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Paul Fechter 


Vom Wilhelm Meister zur SA. 


Il, 


Die deutſche Bildung, ihre Idee und ihre Stele ſind mit den Deränderungen, dle ſich 
augenblicklich wieder einmal auf allen möglichen Gebieten unſeres Dajeins vollziehen, 
ebenfalls heftig ins Schwanken geraten. Die alte humaniſtiſche Bildungsvorſtellung iſt 
ſchon ſeit mehr als einem Menſchenalter ſehr ſtark aufgelockert worden; von der 
Wirklichkeitswelt des 19. Jahrhunderts ſind immer mehr Zlemente in die elgentlich auf 
dem Gelſtigen und von ihm aus auf dem Siſtorlſchen aufgebaute alte Idee der Menſchen⸗ 
forſchung eingedrungen, das eigentliche Erztehungsideal der Seelenbildung ift einem 
Ausrüftungsideal mit mehr oder weniger brauchbaren Wiſſensbruchſtücken gewichen, die 
von ſich aus dle formende Funktion am geiſtig⸗ſittlichen Weſen der jungen Menſchen 
ausüben ſollen. In der gleichen 3eitjpanne ift die Ausbildung im Sinn von Sormung 
mehr und mehr vom Gelſtigen ins Körperllche hinübergeglitten; was Wedekind ſchon 
in den neunziger Jahren in jeiner kleinen Erzählung „Minehaha” prophetiſch für die 
weibliche Welt vorausjah, iſt jetzt langſam allgemeines Prinzip und zuglelch 
hauptſächliche Erziehungsgrundlage geworden. Dor allem nach dem Kriege hat dleſe 
engliſche Grundlage aller menſchlichen Ausbildung ſich auch bei uns überall jiegreich 
durchgeſetzt. 

Allen bisherigen Bildungsideen aber, jo verſchledenartig ſle auch ſein mochten, legt 
zuletzt eine einheitliche Betrachtung deſſen zugrunde, was dleſer Bildung unterzogen 
werden ſoll. Alle menſchliche Erziehung ſetzt als Obſekt, wie ſchon die Sprache zeigt, 
Weſen voraus, junge Weſen, deren Körper, Seele und Geiſt gebildet, erzogen werden ſollen 
— in jedem Fall aber Weſen. Das heißt etwas Subſtantlelles, ſeinsmäßig Bedingtes, 
ſeellſch beſtimmt Geartetes, das eben durch dle Erzlehungstätlgkeit der Erwachſenen, nach 
beſtimmten Dorftellungen geformt, zu geformter Entfaltung ſeiner Fähigkeiten gebracht 
werden ſoll. Der zu erziehende Menſch wird von faſt allen Bildungstheorlen als Weſen 
aufgefaßt, an deſſen weſensmäßlge Seiten die jeweiligen Bildungsverſuche ſich weſen⸗ 
entwidelnd und weſenregelnd wenden müſſen. 

Hier aber tritt, wenn man einmal näher zuſieht, eine merkwürdig einjeitige, 
elgentlich ſogar pſpchologiſch ſchlecht fundierte Betrachtung der menſchllichen Art und des 
menſchlichen Innenbeſitzes zutage. Früher, als der Menſch noch nicht von Jugend auf 
elner ſolchen Fülle gedruckter und geredeter, geſehener und gehörter Einwirkungen aus 
ihm von Natur fremden Bereichen ausgeſetzt war, wie in den letzten hundert Jahren, 
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hatte dleſe Betrachtung eine gewiſſe Berechtigung; heute und eigentlich ſchon lange hat 
ſle keinen Anſpruch auf Alleingültigkeit mehr. Die Dorausſegung, daß der Menſch 
jeweils mit beſtimmtem Wejensbejig ausgeſtattet, Objekt einer Weſenserziehung werden 
kann und muß, iſt langjam eine Sllujion geworden: man muß heute davon ausgehen, 
daß höchſtens die Hälfte der jeweils in die Obhut von ELrzlehern gelangenden jungen 
Menſchen noch dieſe Wejensmitgift mitbringt, dafür aber im Beſit eines Lrſages iſt, 
deſſen Ausbildung und bewußte Benutzung für die menſchliche Erziehung bis jet jo gut 
wie völlig vernachläſſigt wurde. Erſt in der allerjüngften Zeit beginnen ſich hier Anſäge 
zur Linſicht und zur Aenderung zu zeigen. Diejer Erſatz des mehr und mehr fehlenden 
Weſens it das ſchauſpleleriſche Moment, das dem Renſchen um jo mehr 
eingeboren zu jein ſcheint, je weniger Subſtanz er innerlich mitbekommen hat. Das 
Geheimnis des Theaters, die ungeheure Rolle, die es im menſchlichen Leben und in der 
menſchlichen Geſchichte ſpielt, hat hier offenbar ſeine metaphyſiſchen Wurzeln: Theater 
iſt und beſtimmt die Lebens- und Wirkungsform derer, denen das Schickſal nicht die Laſt 
und das Glück eines nur unmittelbaren Seins gewährte. Gerade dieſes ſchauſpleleriſche 
Moment im Renſchen aber hat die bisherige Erziehung überſehen oder in den Sinter⸗ 
grund geſchoben, obwohl in ihm eines der ſtärkſten Hilfsmittel zur Formung des 
Menſchen und darüber hinaus zur Sicherung ſeiner „Rolle“ im Leben gegeben wäre. 


II. 

Zum beſſeren Derftändnis jei eine knappe Umſchreibung der Begriffe des Schau⸗ 
ſpleleriſchen und des Weſentlichen geſtattet. Es ſind in reiner Derwirklichung die beiden 
äußerſten Pole der menſchlichen Seele: der ganz reine weſentliche Renſch ift ebenso 
Grenzbegriff wle der reine ſchauſpleleriſche. Der weſentliche Menſch, der ohne jeden 
Zusatz Schauspiel faſt nur als Ideal vorkommt, weil jeder Tat- und Wortgebrauch im 
Leben wie im Schreiben faſt unvermerkt zum Schauſpiel, das heißt zur Aneignung und 
Derwendung fremden Seelenguts verführt — der weſentliche Mensch iſt der, deſſen 
Lebensäußerungen in Worten und Taten ſich nur aus ſeinem Sein, aus dem, was er 
innerlich ift und hat, und aus jeinen perſönlichen Ausdrucksbedürfniſſen ergeben. 
Schauſpieleriſch beſtimmt iſt der, deſſen Lebensäußerungen in Worten und Taten nicht 
nur von dieſem inneren Sein und deſſen Bedürfnis nach Ausdruck bedingt werden, 
ſondern von Vorſtellungen der Wirkung, die eben dieſe Lebensäußerungen auf andere 
ausüben werden. Wo das ererbte Sein nicht ſtark und ſicher und ungeſtört genug 
geblieben iſt, um nur jeinen eignen Beſitz aus ſich herauszutreiben, wo es ſchon früh 
durch Bewußtſein geſtört wurde, jeht unvermerkt die Wirkungsvorſtellung der eigenen 
Worte und Taten, ja der eigenen Erſcheinung ein und beeinflußt, das Leben jeden 
Augenblick vorweggenommen jpiegelnd, jede ſelner Aeußerungen wieder bis ins Kleinſte. 
Der weſentliche Renſch ſtellt ein Stück jeines Lebens mit ſich, ſeinen Worten und Taten 
in dle Welt, legitimiert ſich und jie lediglich durch ihr und ſein Dasein. Der ſchau⸗ 
ſpleleriſche Renſch dagegen muß mit jeinen Worten und Taten, jeiner Haltung und 
Erſcheinung ſich nicht nur legitimieren, rechtfertigen, weil das Bewußtſein in ihm 
zugleich immer ein geheimes Schuldbewußtſein iſt, ſondern zunächſt einmal überhaupt 
dokumentieren. Er hat das Sein, das Weſen nicht, er muß es ſich und andern beweijen, 
erweiſen, zeigen, wenn nicht anders ſpielen. Der weſentliche Renſch lebt nur aus ſich, 
aus ſeinem inneren Kreis — und hat damit die ſchwere Aufgabe, zu den Andern 
draußen rein aus dem Inneren in Beziehung zu kommen. Der ſchauſpleleriſche Renſch 
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wird von vornherein immer von der Beziehung auf die andern und zu den andern 
beſtimmt, lebt aus der Dorftellung ſeiner Wirkung auf andere. Der weſentliche Menſch 
ift, ſteht für ſich, auf ſein Weſen geſtellt; wer an ihn herankommen will, muß auf und in 
diejes ſeln Weſen eingehen. Der ſchauſpleleriſche Renſch iſt eigentlich Überhaupt nicht, 
kann nicht jein, ſondern nur eine Rolle jpielen, um jo eine Dorſtellung von ſich zu 
geben. Die infernaliſche Seelenenthüllung, welche die deutſche Sprache oft rein vom 
Sprachlichen her treibt, wird hier an dem Doppeljinn des Wortes Dorſtellung blitzartig 
sichtbar: Dorſtellung bezeichnet zugleich elne Idee, die ein Renſch von ſich oder etwas 
anderem hat — und das Theater in jeiner Derwirklichung auf der Szene, dle 
„Dorſtellung“. 

Die reinen Ausprägungen des weſentlichen wle des ſchauſpleleriſchen Menjchen jind 
wie gejagt ſehr ſeltene Grenzfälle. Swijchen diejen beiden Polen aber ſtehen, aus Weſen 
und Schauſplel nach den verſchledenſten Miſchungsverhältniſſen zuſammengeſchmolzen, 
dle zahlloſen Typen des Alltags, die an beidem teilhaben, am Weſen wie am Schauſplel, 
am Inneren wie am Aeußeren. Don der betonten Würde des kleinen Beamten bis zu 
den taujend Hjalmar Lkdal-Fällen der Wirklichkelt, von den kleinen Literaten des 
Caféhauſes bis zu den Helden der Stammtische und Dereinsvergnügungen geht der 
Reigen der Komödlanten ihrer ſelbſt — und der alte Haß und die Rißachtung des 
Bürgers gegen den berufsmäßigen Schauſpieler hat ſeine tiefſte Wurzel wohl darin, daß 
der Mann des Theaters offen das tut, was der andere heimlich begeht, und was er 
weder ſich noch den Mitlebenden eingeſtehen will und kann. Denn dieſes Schauspiel des 
Lebens wird ebenſo wie für den andern auch für den Spieler ſelber aufgeführt, als 
Lebenserſatz, mit dem ſich wenigſtens ein Surrogat für Erfahrungen ſammeln läßt. 
Das Spiel verlangt den Zuſchauer, aber es lehnt jede Störung und vor allem jede 
Aufhebung der Illusion ab, weil jonft die Geſamtaufgabe des Lebens neu und dann 
ungleich viel ſchwieriger geſtellt werden müßte. 


III. 

Diejes ganze große beſtimmende Moment der inneren menſchlichen Lebensordnung, 
ein ſehr gewichtiges und für Diele über ihr Schicksal entſcheidendes Moment ift aber — 
und damit ſind wir wieder beim Ausgangspunkt — von der bisherigen Pädagogik 
und £rziehungslehre unbeachtet gelajjen worden. Alle Bildungstheorien von den alten 
humantkſtiſchen über die reallſtiſchen und modernen, von den ethlſch und perjonell 
begründeten bis zu den poſitlviſtiſchen, die lediglich die Dorbereitung auf das Berufsleben 
als Stel in den Vordergrund ſtellen, haben die Bedeutung des ſchauſpielertſchen Saktors 
und ſeines Anteils an der inneren menſchlichen Sujammenjegung wie am Leben außer 
acht gelaſſen. Alle Erziehungslehren wie alle praktiſchen Bildungsverſuche ſind mehr 
oder weniger von der VDorausjegung ausgegangen, daß die Menſchen in ihrer Gejamtheit 
und jeder für ſich jo oder jo geartetes Weſen als Grundſtoff zur Bearbeitung in der 
Erzlehung im Haufe wie in der Schule mitbringen und nicht zum mindeſten in gleichem 
Maße eine jo oder jo umgrenzte Weſenloſigkeit, die zur Erfüllung durch Spiel drängt. 
Sür den Teil der Erziehung, der ſich in der Wijjensübermittlung erſchöpfte, war das 
belanglos; ein gutes oder ſchlechtes Gedächtnis, eine ſchnelle oder langſame Auffajjungs- 
gabe kann der ſchauſpieleriſche Renſch ebenſo mitbringen wie der weſentliche. Sür dle 
eigentliche menſchliche Formung, die Bildung der Charaktervorausſetzungen, dle Seftigung 
der ethiſchen Fundamente des Lebens, vor allem aber für die dauerwirkung der 
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Erzlehungsarbelt war dieje einjeitige Betrachtungswelſe, die notwendig zu einer ein⸗ 
jeitigen Praxis führen mußte, ein ungeheurer Fehler, auf den ohne Zweifel ein großer 
Teil der menſchlichen Wirkungsloſigkeit der höheren Schulerziehung im letzten halben 
Jahrhundert zurückzuführen if. Wenn man alle jungen Menjhen als Weſen mit Weſen 
behandelt und vergißt, daß mehr als die Hälfte dem Schicksal des Schaujpiels unterſtellt 
ift, dann kann das Ergebnis nur ein Unglück ſein. Zwiſchen Schule und Leben muß ſich 
die Kluft ergeben, die wir heute vor uns haben, und bei der man ſich nur wundern kann, 
daß ſie nicht noch tiefer iſt. 

Die lange Nichtbeachtung dieſes zweiten Grundfaktors in den Dorausjegungen 
menſchlicher Lebensformung iſt um jo erſtaunlicher, als einer der größten Romane der 
deutſchen Dichtung, über den eine ganze Literatur zuſammengeſchrieben ift, eben dieje 
Verwendung des ſchauſpieleriſchen Moments in der menſchlichen Seele für die Erziehung 
zum Thema hat — nämlich der „Wilhelm Meifter”. Die Lehrjahre ſind nicht nur ein 
Bildungs», ſondern auch ein Theaterroman; die Rolle, die das Theater in der Erzählung 
ſplelt, iſt aber nicht eigentlich eine künſtleriſche, ſondern eine pädagoglſche. Der Titel 
der Urfaſſung welſt ſchon auf dieſe tiefere Bedeutung des Schaujpiels in der Erzählung: 
„Wilhelm Meifters theatraliſche Sendung“. Goethe hat hier mit der gleichen unheimlichen 
Intuition mit der er im „Fauſt“ die Derdunkelung der deutſchen Welt, ihr Abſinken aus 
der Sphäre des Ringens mit dem Geiſt in die jimple empiriſche Praxis der bloßen 
Tüchtigkeit vorwegnahm, den Punkt gezeigt, an dem die deutſche Erziehung ſchon jeiner 
Zelt in die Irre zu gehen begann. Er hatte neben jeinem rleſenhaften inneren Beſitz 
an Weſen, das ſich in einem Renſchenleben kaum auswirken ließ, als Renſch der Lebens⸗ 
totalität auch Anteil am Schauſpleleriſchen, und zwar einen ſehr bedeutenden: durch das 
ganze Werk von dem zierlichen Nokokotheater des Leipziger Studenten bis in den 
Fauſtſchluß des Greiſes klingt die unmittelbare Beziehung zu der Welt der wirkungs⸗ 
bewußten Selbſtdarſtellung, das heißt zum Schauspiel mit. Goethe war durch und 
durch Weſen und war zugleich ſchauſpieleriſcher Renſch: jo konnte er an jeinem geliebten 
dramatiſchen Ebenbild, eben dem Wilhelm Meifter, zeigen, was für eine ungeheure 
Wichtigkeit das Schauſpiel, und zwar das aktive Schaujpiel, bewußt verwertet und 
eingeſeht, für die menſchliche Erziehung und Bildung beſitt. Der „Wilhelm Meifter” 
iſt der wichtigſte pädagoglſche Roman, den wir beſitzen; die Erkenntniſſe ſeines Dichters 
aber jind bis heute praktiſch unverwertet geblieben. 

Man hat ſich viel über die Verbindung von Bildungs- und Theaterroman im 
„Wilhelm Meifter” den Kopf zerbrochen; man überſah, daß das Theater eben für die 
Bildung des Helden eine ganz beſondere Volle jpielte. Richt in dem primitiven Sinn 
von heute, daß elne Kenntnis gewiſſer Theateraufführungen etwa vom „Hamlet“ bis 
zum „Fauſt“ ſozuſagen mit zur allgemeinen Bildung gehört, ſondern in einem viel 
tieferen und aktiveren. Wilhelm Meifter will und ſoll ja Theater nicht nur ſehen und 
mehr oder weniger klug darüber reden: er muß Theater jpielen. Er bekommt aber, als 
er es tut, ſofort wieder eine derbe Lehre, erntet bittere Kritik von den Freunden und 
kommt auf dieſem Wege ſchlleßlich dazu, zu erkennen, welche Volle jenjeits aller 
Dichtungsverwirklichung und Unterhaltung das Theater im Leben des Linzelnen, aljo 
auch in ſeinem Leben, zu jpielen hat. Für Wilhelm Meifter wird die Bühne Mittel der 
Bildung und der Erziehung in einem viel weiter ausladenden Sinn. Ihr gehört nicht 
nur jeine Leldenſchaft, jein Intereſſe, jie wird unvermerkt entſcheldender Beftandteil 
jeiner inneren und nicht nur ſeiner inneren Formung. Das Cheater enthüllt ſich ihm 
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als ein Llement, das der Menjh braucht, um zu ſich ſelbſt zu kommen. Das Schau⸗ 
ſpieleriſche wird hier ſelbſt Thema: es geht bei der Erzlehung Wilhelms nicht um 
Lebendigmachen von Kräften und Zigenjhaften der Seele; es geht ausgeſprochen darum, 
daß er lerne, in der Welt die Volle zu jpielen, die ſeinem Weſen entspricht und ihm die 
Möglichkeit gibt, ſeine Lnerglen, auch die ſchauſpielerlſchen, möglichſt ungehemmt zu ent⸗ 
falten. Nicht das unmittelbare Theater der Bühne — das mittelbare Theater, die von 
beſtimmten Dorſtellungen und Abſichten beſtimmt gelenkte und geübte Rolle für das 
Leben und im Leben wird das Lntſcheidende. Der Halt, den das gekonnte Schauſpkel 
in der Welt gibt, ft das, worauf es ankommt, nicht das Theater der Szene. Der 
Menſch hat im Leben nicht nur zu ſein, zu fühlen, ſich und ſeinem Geſetz zu folgen; er 
muß, um innerhalb des Ganzen jeinen Part als Individuum richtig und jeiner 
Beſtimmung gemäß vollenden zu können, gewijjermaßen zu beſtimmten Rollen und zur 
Fähigkeit ſle gut und ſicher zu jpielen, erzogen werden. Die Dorausſetzung dazu, das 
ſchauſpleleriſche Moment wird als erzteherlſcher Faktor verwertet; der einzelne, um 
deſſen Bildung es geht, bekommt die ihm gemäße Form durch Ausbildung jeiner ſchau⸗ 
ſpieleriſchen Fähigkeiten, indem er ſich beſtimmten, ihm von Wiſſenden auferlegten 
Derhaltungs- und Haltungswelſen fügt, das heißt, ſich bewußt übend und lernend In 
Rollen hineinpaßt, die das Leben und die Weijeren ihm vorſchreiben. 


IV. 


Mit der Formulierung dleſer Erkenntniſſe hat Goethe elgentlich alles über eine 
wirklich lebendige Bezlehung zwiſchen Erziehung und Schauspiel gegeben. Aus jeinen 
eigenen Erfahrungen über die Wichtigkeit des inneren ſchauſpieleriſchen Moments für 
das Leben und für ſeine geformte Entwicklung konnte er mit einer Klarheit, die für 
ſelne Zeit unheimlich war, die Grundlinien feſtlegen, von denen aus eine wirkliche 
Erziehung die bis heute überſehene ſchauſpleleriſche Seite in jungen Renſchen fruchtbar 
auszuwerten imftande iſt. Er zeigte im Bilde, daß ſich Erziehung und Formung nicht 
nur an das Weſen wenden und auf dem Weg über das Weſen die Grundzüge des ſpäteren 
Charakters beſtimmen und erklären dürfen, ſondern daß ſie in gleicher Weije an der 
eingeborenen Neigung des Menſchen zum Theater, zum Schauſpiel ſeiner ſelbſt, einen 
natürlichen Anhaltspunkt haben. Der Menſch kann nicht lernen zu jein; ſein Weſen ift 
ſchlckſalgegeben und unwandelbar. Er kann aber lernen, Rollen zu jpielen, die nicht 
nur dieſem Weſen, ſondern auch den Forderungen der Allgemeinheit entſprechen. Er 
kann vom Schaujpieleriijhen her und zum Schauſpieleriſchen hin geformt werden. 
Erziehung iſt nicht nur Weſensformung, ſondern auch vorarbeitende Regie des Lebens— 
ſchauſplels. Der gute Erzieher muß zugleich ein Regijjeur und ein Dijionär des Dramas 
fein, in dem das Leben ſeine Söglinge am beſten als Mitwirkende wird gebrauchen 
können. Er muß ihnen nicht nur Wiſſen und die Forderungen des allgemeinen Verhaltens 
beibringen: er muß die ungeheuren Möglichkeiten ſehen und nuten, die das Schau⸗ 
ſpielerſſche im Menjchen, jobald die von ihm ausgehende Weſens- und Poſitions⸗ 
ſchwächung überwunden iſt, für die Erziehung bietet. Lr darf und joll dle ihm 
Anvertrauten nicht zu Komödianten der Bildung und des Erzogenjeins machen: er joll 
aber das ſelbſtdarſtellerſſche Element in ihnen auf dle Ausgeftaltung der Rollen hin 
ablenken, die den jewelligen Anlagen des jungen Menſchen entſprechen. Was in 
„Wilhelm Meifter” an allgemeiner Erziehungsweisheit ſteckt, muß heute, bald anderthalb 
Jahrhunderte nach dem Lrſchelnen des Romans, aufs beſondere angewandt und 


5 


Paul Fechter 


abgewandelt werden, um jo mehr als jenjeits des rein erzieheriſchen Dorteils in der 
Wendung zum Schauſpiel zugleich die zu der zweiten Quelle alles Schauspiels mitgegeben 
it. Das wuchs nicht nur aus der Not der Weſenloſen, ſondern ebenſo und mehr aus 
einem Geheimnis der Gemeinſamkeit; es wuchs aus dem Urerlebnis, das ſich ergibt, 
wenn viele eine gleiche Handlung ſehen oder gar tun. Die Wendung zum Schauspiel wird 
faſt von ſelbſt Wendung zur Dramatik des Sauberns, der rituellen heiligen Handlungen 
und damit zur Wiederberührung mit den Urgründen der Welt im gemeinſamen Der⸗ 
wirklichen irgendeines bedeutſamen Lebensjinnes eben in ſinnbildhaften, ſymboliſchen, 
kultlſchen Geſten, Taten und Handlungen. 


W. 


An dieſem Punkt iſt die Diskuſſton über die Notwendigkeit einer Berückſichtigung 
des ſchauſpieleriſchen Moments in der Erziehung von der Praxis der Gegenwart bereits 
überholt worden, und zwar durch die nattonalſozlaliſtiſche Partei. Mit dem ſtarken 
Inſtinkt, den ihre Führer oft für das ſinnvoll Notwendige, das unausgeſprochen in der 
Seit Liegende bewiejen haben, haben ſte auch die ungeheuren Möglichkeiten erkannt, die 
gerade hier ruhen, und haben ſie bewußt für die zu ihnen gehörenden Menſchen ver— 
wirklicht. Heinrich Goeſch hat in Geſprächen und in ſeinen Anſprachen an die 
Jugend oft auf die Notwendigkeit der Schaffung eines neuen, gemeindeutſchen Ritus, das 
heißt beſtimmter gemeinſamer Handlungen verwleſen, die eine Derbundenheit jenjeits des 
Rationalen und über das Einmalige hinaus eben in der ſtändigen Wiederholung 
ſchaffen. Was er forderte, iſt heute Wirklichkeit geworden oder beginnt es zu werden. 
Man hat alle möglichen Vorbilder verwertet; man hat es aber erreicht, daß heute 
Taujende das Erlebnis gemeinjamer und darüber hinaus für ſie bedeutſamer Geften und 
und Handlungen haben. Hitler ſelbſt hat offenbar für die Notwendigkeit ſolcher an 
tiefere Clefen rührenden und im Innerſten ſchon dramatlſchen Handlungen eln ſehr feines 
Gefühl: die Fahnenweihe durch die Berührung der neuen Standarten mit der alten 
Blutfahne von 1923 it ein Beweis dafür. Hler wird eine Handlung vollzogen, die 
Schauspiel für die Taujende ift, die ſie erleben, und darüber hinaus zugleich Drama, 
Handlung voll tieferer Bedeutsamkeit, die verpflichtet und verbindet. Es iſt viel vom 
alten Preußentum im Rationaljozialismus: aber die negative Dramatik der preußischen 
Welt, die Dermeldung und Verneinung aller Geſte und alles Pathos im Nüchternen wird 
hier ins Pojitive gewendet, iſt Aktion voll Dramatik und voll einer betont tieferen 
Bedeutung geworden, als das Preußentum ſie jemals hätte ſichtbar werden laſſen. Im 
Preußentum offenbarte ſich der wunderbar kluge Aufbau eines rleſenhaften Dolksheeres 
in den Geſten einer Subordination, die ihren tieferen Sinn vor allem in der Bindung 
des Mannes und jeiner Haltung hatte; hier wird ein Dolf mit den Mitteln neuer 
gemeinjamer Handlungen des Grußes und der Haltung zu gemeinſamen Empfindungen 
faſt kultiſcher Art gebracht. Das Schaujpiel, das jeweils entfaltet wird, joll zugleich 
zurückführen auf die tiefere Bedeutung gemeinjam vollzogener, nicht nur im Suſchauen 
erlebter Dramatik. Das ift der eigentliche Sinn der Feſte des Natlonalſoziallsmus: ſie 
jollen den Teilnehmern die Röglichkeit und das Gefühl des aktiven Mitwirtens an 
felerlichen Handlungen faſt dramatiſcher Art geben, das heißt, ſie ſollen ihnen die 
Gelegenheit ſchaffen, eine Rolle im großen Schauſplel zu ſpielen, in dem ſich die Nation 
ſetzt ihr Dajein ſelber ſichtbar erweisen ſoll. 
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Jenſeits diejer im Hinblick auf die Geſamtheit genutzten jeeliihen Möglichkeiten des 
Schauspiels hat die Bewegung in gleicher Welſe mit demſelben ſicheren Inſtinkt das 
ſchauſplelerlſche Moment im Linzelnen ebenfalls zu ſeiner Formung aktiviert. Ste hat 
bewußt ein Idealbild des energiſchen, entſchloſſenen, tatkräftigen, zuſammengefaßten 
Mannes vor ihren Leuten aufgebaut; jie hat damit dem Linzelnen die Aufgabe 
abgenommen, ſich erſt ſeine eigene Dorſtellung von ſich zu ſchaffen. Sie hat jie ihm von 
außen gegeben und damit den vielen ſchauſplelerlſch beſtimmten Lxiſtenzen von vorn⸗ 
herein eine Sormungsmöglichkelt ihrer mehr oder weniger ſubſtanzloſen Persönlichkeiten 
nach dem von Ihr gewünſchten Bilde geboten. Die weſentlichen Menſchen, die ſich der 
Bewegung angeſchloſſen haben, finden aus ſich ſelber den Anſchluß an die Idee: die 
andern gewinnen ihn mit dem geringſten Aufwand an Mühe über eben dleſe 
Reproduktion einer Dorſtellung, welche die allgemeinverbindliche Regie als zu ver⸗ 
wirklihende Idee vor ihnen aufgeftellt hat. Sie gewinnen, indem jie ſich der für ihre 
Grundlage vollkommen ſinnvollen Beſtimmung des Verhaltens von außen her unter⸗ 
ordnen, aus Ihrem Derhalten ſogar nicht nur Gewohnheiten, Haltungen und damit eine 
Vollenſicherhelt, ſondern auch einen Nlederſchlag von Subſtanz, den manche vordem nicht 
beſaßen, und der, lange genug geſammelt, auch ihnen am Ende jogar jo etwas wie Wejens- 
erjah werden kann. Das perſönlich Schauſpieleriſche bedingt faſt immer eine unſicher 
jolierte Stellung des Einzelnen innerhalb der Allgemeinheit: das von außen Geforderte 
jozujagen allgemeingültige Schauspiel einer allgemeinen Haltung hebt dieje Jolierthelt 
auf und ſchafft gerade den Schwächeren und vom Schickſal Dereinzelten den Anſchluß 
an ein Ganzes und damit Sicherheit. 


VI. 

Dieje Erfahrung in der polltiſchen Welt ſollte die deutſche Bildungswelt, vor allem, 
joweit jie mit den Aufgaben der Erziehung zu tun hat, ſich einmal ganz energlſch anſehen. 
Hier hat die Praxis ohne Theorie ein Problem aufgegriffen und eine menſchliche 
Problematik fruchtbar zu machen verſtanden, an der die eigentliche Wiſſenſchaft der 
Erztehung achtlos vorübergegangen if. Sine Bewegung, die auf Menſchenführung 
ausging, hat eine der jeltjamften, bisher nur von einem großen Dichter prophettſch 
angerührten Schwierigkeiten der Seelenformung empitijh zu praktiſchen Löſungen 
gebracht, ehe die Theorie Überhaupt das Problem ſah. Die Pädagogik wird nicht umhin 
können, ſich der Erfahrungen, die hier immer gemacht werden, ebenfalls zu bemächtigen 
und ſie für die Zwecke ihrer Seelenbildung nutbar zu machen. Die Möglichkeiten, die 
ſich hier eröffnen, jind unabſehbar; nach den Erfahrungen, die vom „Wilhelm Meifter” 
bis zur SA und SS jetzt vorliegen, iſt es hohe Seit, daß auch die Theorie, die bewußt 
gemachte Linſicht in Dorgänge des Lebens die weit vorausgelaufene Praxis wenigſtens 
ein bißchen einholt und dann auf den ihr unterſtellten Gebieten vor allem der Schule 
jowie der ethlſchen und der Charakterbildung die neuen Möglichkeiten, die hier liegen, 
nutbar macht. Wir ſtehen vor der ſeltſamen Situation, daß die Methoden der Schule 
und der Erziehung immer noch mit menſchlichen Weſensvorausſetungen rechnen, welche 
die Rethoden des Lebens und ſeine Erziehung längſt als unzureichend in den Hintergrund 
geſchoben haben. Das Leben hat das ſchauſpieleriſche Moment im Renſchen ſich nuhbar 
gemacht, hat auch von ihm aus längſt begonnen, Menſchen zu formen: Schule und 
Erziehung ſollten die Erfolge und Erfahrungen, die hier gemacht worden jind, 
ſchleunigſt bewußt und geklärt in ihre Bereiche hinübernehmen — ohne allerdings 
darüber den „Wilhelm Meifter” zu vergejjen. 
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Swiſchen den Schluchten der Häuſer klingelt die Straßenbahn, tuten 
die Autos, wimmeln die Menſchen, gleißen die Lichter. In den Büros und 
Behörden arbeitet mit ungeheurer Genauigkeit die Raſchinerie der Buchführung 
und der Akten. Die Städte der Welt ſind durch ein unübertreffbares Net von 
Bahn- und Sluglinien verknüpft. Aber über allem lagert gefährliche Schwüle, 
und die Menſchen ahnen ein gräßliches Schickſal. Zwiſchen dem Glanz ihrer 
Schöpfungen würgt, durch keinen Sortſchritt, keine Organtſatlon gebändigt, die 
Lebensangſt an ihren Kehlen. Millionen ſtöhnen in der Riejenfralle der Sorge. 
Immer ſchleicht irgend etwas Grauenvolles heran, neuer Krieg, Not ohne Ende. 
Der Geruch der Armut legt ſich um unſere Kleider und Leiber, zieht in unſere 
Kammern. Nächſtens hungerſt auch du, deine Frau, dein Kind mit dir. Grau 
ift unſere Zeit, und ſie lehrt uns das Grauen. 

Ueber den Sirften der ſtrahlenden Stadt ſtarrt die Anarchie in die durch— 
flackerte Nacht. Laßt alle Hoffnungen fahren — gellt es in ſorgendurchwehten 
Städten, verzweifelnden Dörfern, gähnenden Werkhallen. Der muntere Ruf der 
Männer: ELrwirb, erfinde, ſäe, forſche, dichte! — erſtickt im Moraft des Zweifels. 
Alles ſchlägt uns doch der nächſte Morgen aus der Hand. Papiere notieren plötzlich 
niedriger, das Geld verliert ſeinen Wert. Die Maſchinen ſtehen ſtill. Neue Scharen 
von Lrwerbsloſen legen ſich ſchwer aufs Volk. Die Waren häufen ſich, Hände ſtrecken 
ſich aus nach Korn, Kleid, Kohle — und können nichts kaufen. 6 

Wie heißt die teufliſche Macht, in deren Fängen ſich alle Dölter der Erde 
winden! Das ſcheußliche Gift, das alles tötet: Heiterkeit, ſorgloſe Liebe, glückliche 
elſe, leis plätſchernden Brunnen vor dem Haus, das friſche Weib mit dem lieben 
Kind auf dem Arme, fröhliches Mahl, Seſt und Geſelligkeit, göttliche Kunſt! Welch 
heilige Ordnung verſchwand, daß dies alles heute nur iſt wie eine verſchollene 
Sage, wie ein Spuk, der uns neckt? Wijjen wir nicht, daß Seitalter hindurch die 
Farben und Freuden und Leiden des Lebens jicherer, feſter beglückten und 
ſchmerzten? Unbarmherzig verweht jener tapfere Zwleklang aus Freude und Leid, 
ohne welchen die Renſchen nicht Menſchen ſind. Nie ſtürzte ein freudloſeres 
Geſchlecht dem Dröhnen von Slugzeug und Tank, dem verderblichen Gas, dem 
gähnenden Hunger in rieſigen Städten entgegen. 

Seltſam — mitten in ſolchem Sieber und Llend mag die Vorftellung auf⸗ 
blitzen, als erſtiege die Menſchheit gerade in dieſen Jahren die Zinnen des 
Triumphs. Iſt doch der entfeſſelte Fortſchritt frei von aller Schwäche des 
Gefühls, iſt er doch fachlich, wirft er doch vergnüglich Silm um Silm auf die 
Leinwand der Seit, wie ſie die Welt noch nie verlockender ſah. Unſere Nerven 
verlahend arbeitet der metallene Dämon der Vonſtruktion, ſchwingt ſich die 
Kurbelſtange in genaueftem Bogen herum. In polierten Zylindern und herrlichen 
Schwungrädern jpiegeln feindliche Nationen ihr haßverzerrtes Anlig. Was ſchiert 
das die Maſchinertie? Sie erringt über die Dummheit der Völker einen fachlichen 
Sieg. Das Seitalter ſtroht vor Erfolg, vor der ſyſtematiſchen Dernunft, der 
Rationalifierung. Jeden Tag arbeiten die Motoren leiser, vollkommener, gewaltiger: 


8 


Völker im Fieber 


unter der ſchöngewölbten Haube des mächtigen Wagens, im Leib des großräumigen 
Schiffs, zwiſchen den leuchtenden Kacheln des Maſchinenhauſes. Ohne Schaden 
trägt der Ballonreifen die Laſt des herrlich rollenden Wagens mehrere Male um 
die Erde. Llektriſche Kraft ſummt in endlojen Drähten von Dorf zu Stadt, von 
Land zu Land. Immer raſcher ſchwirrt das Slugzeug um dle Erde, bald ſo ſchnell 
wie dle Erde ſich dreht, jo daß dem Fliegenden die Sonne nicht mehr untergeht. 
Immer deutlicher ſchwebt der drahtloſe Schall durch den Raum. Und ſchon 
dämmert den Völkern ihre große Gemeinſamkeit! Geduld! Der Weltſtaat zieht 
herauf! Wiſſen und Bildung breiten ſich aus. Die Seuchen ſind gebannt, Hungers⸗ 
nöte fortorganijiert. Raſchinen und Retorten ſchütten einen Reichtum aus, wie 
50 15 Welt noch nie ſah. Wann jemals waren die Menjchen jo reich, jo mächtig, 
o frei! 


Aber es iſt falſch, nur den Fortſchritt zu ſehen. Er blüht aus Llend und 
Derwejung empor. Und es iſt falſch, nur den Untergang zu wittern; denn in 
dleſem Sortſchritt ſteckt etwas höchſt Großartiges und Derheißungsvolles. Unter⸗ 
gang und Aufftieg ſind zu einer Raſſe zuſammengeſchmolzen, die weder das eine 
ift noch das andere, ſondern eben der brodelnde Schmelzfluß unſerer Seit. Peſſimis⸗ 
mus und Optimismus, beide haben ſie recht, und beide haben ſie unrecht. Aus dem 
Schmelzfluß kann ebenſogut etwas Yinreißendes und Großartiges, wie etwas 
Grauenvolles und Niederträchtiges herauskommen, ja, es kann auch fein, daß gar 
nichts Beſonderes herauskommt, daß einfach einmal die Konjunktur bejjer wird, die 
Staaten vernünftig zujammenarbeiten, die Gemüter ſich beruhigen und es einfach 
weiter geht wie immer in der Weltgeſchichte: auf und ab, friedlich und friegerijch, 
mit guten und ſchlechten Zeiten und ausreichenden Atempauſen für die harmlosen 
Anſprüche zahlloser Kleinbürger. Indeſſen ſteht es für die heiß erſehnte Ruhe- 
und Genußpauſe des Kleinbürgers nicht verheißungsvoll aus. Wir wittern viel 
größere Entſcheidungen. Denn zum erſten Male in der Weltgeſchichte ſind alle 
Menjchen und Völker gleichzeitig von der Umwälzung, von der Serſtörung einer 
Reihe von alten Ordnungen und dem Entſtehen einer neuen Ordnung ergriffen 
worden. Oder es erweift ſich, daß es unmöglich iſt, dieſe neue Ordnung zu 
ſchaffen, und dann wird die ganze Welt vom Gift der Unordnung, der Anarchie 
zerfreſſen. 


Daß viele alte Ordnungen: Geſethe, Gewohnheiten, Staatsformen, geſell⸗ 
schaftliche Lebensformen rückſichtslos zerſtört werden, erklärt das Grauen und die 
Unſicherheit der Renſchen. Die alten Ordnungen und Lebensformen hatten in 
einem gewiſſen Ausgleich oder Gleichgewicht miteinander geſtanden, ſo daß dieſes 
Gleichgewicht wie eine allgemeine Ordnung empfunden wurde. So genoß man, 
bei aller Unvollkommenheit der europälſchen Zuſtände, doch etwas wie Sicherheit 
der Lebensführung, Seſtigkeit der Werte, Schönheit des Lebens. Gewiß lebten 
wir auch früher, zumal in Luropa, nur wie auf einem chaotisch zuſammenhaftenden 
Schollenfeld. Aber die Schollen hafteten doch aneinander, während jie jetzt im 
Lisgang des Stromes treiben, gegeneinander prallen und ohne Ordnung das 
Zuſammengehörende und das Fremde, das Lntfernteſte und das Nächſte wüſt 
durcheinanderwirbeln. So ſtehen wir angſterfüllt auf unſerer Scholle, ſpringen 
auch auf die nächſte hinüber, wenn die unſere barſt. Alles ſchlebt ſich, in dieſem 
wüſten Lisgang, aneinander vorbei: das Internationale und das Nationale, 
Kommunismus und Kapitalismus, Kollektive und Individuum, Maſſenmenſch und 
Persönlichkeit, Materialismus und Religion. In joldher allgemeinen Gefahr 
iſt die Stunde des Fanatismus gekommen. Wie wäre die wüſte Serſtörung zu 
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ertragen, wenn wir nicht an das Stückchen feſten Bodens glaubten, das uns trägt, 
und wie können wir anders als fanatiſch glauben, da im großen Zisgang der 
Weltgeſchichte jeder beſon nene, jeder ausgewogene Glaube ſofort zerſtört wird! 
Immer wieder ſchmettert die Maſchine ans Gefühl, die Heimat an die Welt, die 
Religion an die Sache der Wiſſenſchaft, die Nation an Luropa, die Politik unjeres 
Volkes an die Politik der Welt. Alles, was feſt ſchien, iſt in Bewegung, alles 
erſcheint täglich, ja ſtündlich in neuer Beleuchtung, in neuer Bewertung, und im 
nächſten Augenblick wieder von etwas Unerwartetem ganz und gar verdeckt, in das 
Nichts zurückgeſtoßen. Hinter all dem folgt das große Zeitalter der Dermittlung, 
aber wir haben den Suß noch nicht über ſeine Schwelle geſetzt. 


Wir begreifen, daß die Renſchen von einem Sieber der Zrörterung gejhüttelt 
werden. Dies Sieber raſt durch ein alle Nationen umfaſſendes Nervenſpſtem aus 
Draht, Radio, Flugzeug und Schnellbahn, das ſich in alle Winkel des Planeten 
verzweigt. Gewiß, die Völker werden auf ganz verſchiedene Weiſe von dieſem 
Nervenfleber geſchüttelt, aber überall entspringt es den gleichen Ursachen, in 
Amerika und Rußland, Deutſchland und Auftralien, England und China, unter 
Arlſtokraten, Proletariern, Kulis und Koloniſten. Lin ſolches allgemeines 
Gedankenfieber hat es noch nie gleichzeitig auf der ganzen Erde gegeben. 


Wo Menjhen zusammentreffen, Freunde, Jugend, Berufsgenoſſen, Arbeiter, 
Gelehrte, Politiker, überall, im Büro, auf der Wanderung, in der Bahn, in Geſell⸗ 
schaft, im Werk, im Hörjaal, ringen ſie nach Dorftellungen, Begriffen, Raßſtäben, 
um das Schidjal des Seitalters zu begreifen. Wie iſt's mit der Herrſchaft der 
Maſchine! Was iſt Freiheit, was Knechtſchaft? Wann ſtehen die Ajiaten am 
Ural? Wann zerjplittert das britiſche Weltreich! Hat das Geld ſeinen Sinn ver⸗ 
loren! Wie verteilen wir, was unjere Fabriken hervorbringen? Wie ſchützen 
wir uns vor dem Giftgas? Wie bringen wir die Lrwerbsloſen zur Arbeit! Aber 
die Erörterungen drehen ſich fieberhaft im Kreiſe; denn ſuchen wir eine Antwort, 
jo ſehen wir, daß jie in teuflicher Derftridung an irgendeiner andern Stelle neue 
Fragen gebiert. Arbeiten wir ohne Raſchinen, um unſere Arbeiter zu beſchäftigen, 
dann verlieren wir unſeren induftriellen Rang und können unſer Land nicht 
mehr verteidigen. Löſen wir uns vom Geldbegriff, der nichts mehr taugt, jo 
halten wir nichts in der Hand, um in der taujendfältigen Verftridung unjerer 
Wirtſchaft das Notwendigſte verrechnen zu können, und alles dreht ſich aus den 
Achſen. Kaum haben wir mit Rühe und Not ein Gebiet des Glaubens und des 
Handelns abgeſteckt, ſo zeigt es ſich, daß wir es nicht abſtecken konnten, daß die 
entfeſſelten Gewalten des tobſüchtigen erſten Geſamtreiches der Menſchheit uns 
wieder über den Haufen rennen. Und ſo taſten und ſuchen wir immer nach 
Ursachen, Gefahren, rettenden Mitteln, drinnen und draußen, im Geiſt, in der 
Polftik, in der Wirtſchaft, in der Technik. Wir bauen ein Selt, ſtecken ein Licht 
ordnender Erkenntnis auf — im nächſten Augenblick ſinkt alles ins ſplitternde 
Chaos zurück. Wie jollen wir da richtig handeln? Leberſteigt nicht das Wirrſal der 
modernen Welt die Kraft unseres Geiftes, die Kraft unjeres Handelns? Don 
Leiden geſchüttelt, vor Verzweiflung und Sorge raſend, rufen die Dölfer uns zu: 
„Was jollen wir tun! Vaſch, antwortet ſofort! Wir haben keine Seit zu ver 
lieren. Heute, morgen muß etwas geſchehen. Zum Ceufel, jagt, womit wir 
anfangen jollen! Bei der Majchine, dem Geld, der Partei, der Politik, dem Volk, 
dem Staat, dem Geiſt, der Tat oder Erkenntnis, beim einzelnen oder bei der 
Maſſe, bei der Religion oder bei der nüchternſten aller Sachen? Antwortet .. I“ 
Der Gott des Schicksals zuckt mitleidig mit den Schultern. Er weiß von der 
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Dielverjchlungenheit des Knäuels, weiß, daß die Seit ihre Schritte nacheinander 
jebt, daß die Sphinx unerſchüttert in den Sandſturm der Wüſte ſtarrt. Wir 
miüjjen die Furchtbarkeit der Entſcheidungen tragen. Die neue Freiheit, die neue 
Welt zieht nach ihrem Geſetz, nicht nach dem Aufſchrei quälender Ungeduld herauf. 


Da tritt wie eine rettende Gottheit den Gepeinigten das Bild ihres Dolkes, 
ihrer Nation vor die flebernde Seele. Ungeheuer bezaubert dieſe Dorſtellung durch 
die Zinheit, durch die Richtung, welche ſie ſchafft. Sie ſcheint die Widersprüche 
zu Überbrüden, die wirre Vielfalt zu vereinfachen, die Qual zu beſänftigen. Die 
Ration iſt Lrlöſung! Auf, rafft Luch zuſammen! Macht dieſe Natlon, dieſe 
Sejamtheit Lures Weſens gewaltig, ſchwingt ſie als Sauberſchwert gegen die 
Dämonen der Seit, welche die heilige Ordnung des Volkes zerſtörten! Die Welt⸗ 
maſchinerie hat mit ruchloſem Griff Volk in Dolk geſchoben. Nun drohen dieſe 
Völker zu zerklirren, ein Volk wünſcht dem andern, es wünſcht Deinem Dolk 
das Böje! Für Dich gilt allein das Geſetz Deines Volkes, des einzigen bolkes. 
Herrlich bäumt ſich der Glaube an Volk und Nation empor! Nacht die Nation 
zum Schwert der göttlichen Ordnung, die wieder heraufziehen muß über die 
Trümmer der Welt! 


Aber beſorgt gleitet der Blick über das eigene Volk und über die Welt 
dahin. Iſt es möglich, die höchſte Ordnung allein in der eigenen Nation zu 
ſuchen! Werden wir jenes Allumfaſſende, das lähmend und doch verheißungsvoll 
leuchtend zwiſchen die Dölfer gefahren iſt, wieder bannen können? Nein! Grade 
mit ihm, für das Große dieſer Zeit hat die Natlon zu kämpfen, um ſich zu 
reinigen und zu retten. Line Geſtalt oder Ordnung des Völkerlebens möchte 
ans Licht treten, die — auch ſie — mehr will als das Sieber und den Jammer 
dieſer Zeit. Freillch, ohne die eigene Nation kann die neue Ordnung und Der 
beiung nicht gefunden werden, niemals aber wieder allein in der eigenen 
Kation. 


Wir beginnen die Krankheit der Dölter zu erkennen. Jahrhunderte hindurch 
haben ſie am Rleide aller Nationen gewoben. Indeſſen das Gewaltige, das jie 
gemeinſam geſchaffen haben, trägt noch keinen Namen. Die neue Gottheit hat 
ſich noch nicht gezeigt, und ſo erblickt man nur die prächtigen Götter der einzelnen 
Nationen. Dieſem, ſeinem eigenſten Gott will jedes Volk folgen. Ls fürchtet, 
daß der unbekannte Gott, der ſich noch nicht zeigte, jie zertrümmern wird. Und 
in der Tat, erſt muß die Nation klar ſein wie ein Kriſtall, ehe das Geſetz der 
kommenden 3eit zu leuchten beginnt. In dem grausamen Bin- und Widerjpiel 
zwiſchen Volt und Welt ift heute noch alles wirr, wüſt und unreif. 


Wir leben mitten in einem Seitalter neuer Entdeckungen. Alle großen 
Epochen ſind Zpochen der Entdeckungen. Man entdeckte einſt, was eine geſchloſſene 
Schar von Kriegern erreichen kann, daß aus ihr Staaten und Weltreiche zu 
erwachſen vermögen. Man entdeckte einſt neue Kontinente. Man endeckte die 
Geſetze der Wiſſenſchaft und die Gewalten der Technik. Alle dieſe Entdeckungen 
liegen hinter uns, ſie jind unſer Beſitz, unſere Erkenntnis, unſer Werkzeug 
geworden. Heute aber hebt die größte aller Zntdedungsjahrten an: auf 
einer rings umgrenzten und entdeckten Welt, deren Bewohner über die un⸗ 
geheuerſten Mittel der Technik und des Geiſtes verfügen, müſſen wir uns jelbft, 
das Dolk, die Nation der neuen Seit und mit ihr das Geſetz der Seit 
entdecken, nach welchem wir alle in Zukunft zu leben und zu ſtreiten haben. 


Aus einem werdenden Buche „Dom Derhängnis der Dölfer — Das Gegenteil einer Utopie.“ 
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Von 170 zu 500 Millionen Europäern 


Dynamik der europäischen Bevölkerungsentwicklung 
im 19. und 20. Jahrhundert 


Es dürfte heute Allgemeingut aller verantwortungsbewußten Menjhen jein, 
die für die Erneuerung des deutſchen Volkes arbeiten, daß alle noch ſo herolſchen 
Anſtrengungen vergeblich bleiben müſſen, wenn es nicht gelingt, eine aktive Be⸗ 
völkerungspolltik bewußt in den Mittelpunkt aller Staatspolltik zu ſtellen. Dieje 
Ueberzeugung zum Bewußtſeinsbeſtandteil des deutſchen Menschen zu machen, müjjen 
alle Hilfsmittel angewandt werden. Weſentliche Geſichtspunkte hlerzu llefert der 
nachſtehende Aufſatz des Derfaſſers des Buches „Dolk ohne Jugend“, der in dieſem 
grundlegenden Buche und an anderen Orten alles Rüſtzeug zu diefer Frage geliefert 
hat. Der Aufſatz ſetzt dieſe Grundtatſache in den großen Dölkerzuſammenhang. Er 
it als Vortrag auf dem Internationalen Siſtortker⸗Kongreß in Warſchau am 


23. Auguſt 1933 gehalten. Die Schriftleitung. 


Das 19. Jahrhundert war ein Jahrhundert beijpiellojen Bevölkerungswachstums. 
Diejes Bevölkerungswachstum führte nicht, wie Malthus befürchtete, zu einer Derelendung 
der Menſchhelt, ſondern es war Anſporn und Träger einer gewaltigen wirtſchaftlichen 
und technischen Entwicklung, die es ihrerjeits ermöglichte, den Nahrungsſplelraum und 
damit die Bevölkerungskapazität der Erde — als Ganzes betrachtet — in ungeahnter 
Weiſe auszuweiten. Don der Gefahr einer Uebervölkerung der Erde ſind wir — dank der 
wirtſchaftlichen und techniſchen Sortſchritte — heute vermutlich weiter entfernt, als wir 
es zur Zeit von Ralthus zu jein ſchlenen. Dabei trägt ſowohl die Erde als insbeſondere 
Luropa heute rund die dreifache Menjhenzahl: die Erdbevölkerung iſt von 1800 bis 1930 
von 600 auf rund 2000 Millionen, die Bevölkerung Luropas in der gleichen Zeit von rund 
179 auf zoo Millionen angeſtlegen. Und dieje 500 Millionen Luropäer, die es heute 
gibt, leben zweifellos — immer im ganzen betrachtet — beſſer als ihre 170 Millionen 
Vorfahren zu Beginn des 19. Jahrhunderts lebten. 


b Il, 

Dieje Seftftellung ſchließt frellich nicht aus, daß einzelne Länder, insbeſondere in 
Mittel- und Weſteuropa, heute mehr Menſchen tragen, als ihr eigener Boden normaler: 
weiſe zu ernähren vermag; jie können ihre Bevölkerung, die über den natürlichen 
Nahrungsſpielraum hinausgewachſen iſt, nur durch Lxportinduſtrie und Warenaustauſch 
mit Nahrung und Kleidung verſorgen. Inſofern kann man alſo von einer relativen Ueber⸗ 
völkerung einzelner Teile Europas ſprechen. Das gilt vor allem für Deutſchland, 
das „Dolk ohne Raum”, in dem auf den Quadratkilometer Bodenfläche rund 140 Renſchen 
entfallen (gegen 44 im geſamteuropälſchen Durchſchnitt und 13 im Geſamtdurchſchnitt der 
Erdoberfläche); ebenſo gilt es für Italien, wo 133 Menjhen durchſchnittlich auf einem 
Quadratkilometer leben. Sehr dicht bevölkert ſind namentlich auch Belgien, Holland und 
England; aber dieſe Länder verfügen in ihrem ausgedehnten Kolonialbejit über große 
Ausgleichsmöglichkeiten innerhalb ihres eigenen Herrſchaftsbereiches, die dem deutſchen 
Dolke fehlen. 

Im ganzen kann man jagen, daß die Bevölkerungsdlchte in den mittel- und weſt⸗ 
europälſchen Ländern bereits einen Grad erreicht hat, der eine weitere erhebliche 
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Sunahme der Bevölkerungsdichte nicht mehr ſehr wahrſcheinlich macht. Anders liegen 
dle Dinge in dem noch dünn bejiedelten Oſteu ropa. Hier treffen beiſpielswelſe in 
Polen erſt 83 Menſchen auf den Quadratkilometer, in der Ukraine 64, in Weißrußland 
39, im ſonſtigen europäiſchen Rußland (RSSSR) nur 15 Menſchen auf den Quadrat⸗ 
kllometer. Dieſe relativ dünne Beſiedlung großer Räume läßt eine erhebliche Derdichtung 
der Bevölkerung zu, und damit erſcheint hier eine ſtarke Zunahme der Bevölkerung als 
wahrſcheinlich oder mindeſtens als möglich. Dieje Zunahme der Bevölkerung hat ſelbſt⸗ 
verſtändlich gewiſſe Veränderungen der wirtſchaftlichen Struktur ſowohl zur Doraus- 
ſetzung als auch zur Folge. 

Auch die Geſchichte der europäischen Bevölkerungsentwicklung und die heutige Ber 
völkerungsdynamik weiſen in die gleiche Richtung. Im Altertum lag das Schwer⸗ 
gewicht der europälſchen Bevölkerung in den Ländern, die ſich um das Mittelmeer 
gruppieren: Italien, Spanien, Frankreich. Im Mittelalter verlagerte jid 
das Bevölkerungsſchwergewicht mehr nach Weſt⸗ und Rittel⸗ 
europa, und in unſerer Seit verſchlebt es ſich immer mehr über 
Mitteleuropa hinaus nach Oſteuropa. 


Die Bevölkerungsdaten des Altertums und Mittelalters ſind außerordentlich ſpärlich 
und wenig zuverläjjig. Nach der Volkszählung, die im Todesjahr des Kalſers Auguſtus 
(14. n. Chr.) in den sämtlichen Ländern des Römiſchen Neiches durchgeführt wurde, hatten 
die europälſchen!) Gebiete des Römischen Weltreihes insgeſamt 23 Millionen Einwohner, 
und zwar Italien rund s Millionen, Spanien ebenfalls s Millionen, Grlechenland 3 Mil- 
lionen, Gallten 3,4 Millionen, die übrigen europälſchen Provinzen 4,6 Millionen. Zins 
ſchließlich der übrigen (nichtrömiſchen) Teile Luropas dürfte die Geſamtbevölkerung 
Luropas zu Beginn unſerer Zeitrechnung kaum mehr als 30 Millionen betragen haben; 
reichlich die Hälfte davon entflel auf die Länder, welche man heute als romaniſch zu ber 
zelchnen pflegt. 

Ueber die weitere Entwicklung Zuropas im Altertum und frühen Mittelalter ſind 
feine ausreihenden Unterlagen vorhanden?). Für das Jahr 1350 (d. h. unmittelbar nach 
dem Wüten des „ſchwarzen Todes”, der etwa 25 Millionen Menſchenopfer gefordert haben 
ſoll) wird die Einwohnerzahl Luropas auf rund joo Millionen geſchätzt, für das Jahr 
1700, aljo ein halbes Jahrhundert nach dem Dreißigjährigen Kriege, wird ſie (vermutlich 
zu niedrig) auf 110 Millionen und für das Jahr 1750 auf 140 Millionen beziffert. Erſt 
gegen Lnde des 18. Jahrhunderts werden die Volkszählungen und ſtatlſtiſchen Ermitt⸗ 
lungen jo umfaſſend und ausreichend, daß ſie ein zuverläſſiges Bild von der tatſächlichen 
Bevölkerungsentwicklung Luropas geben können. um das Jahr 1800 hatte Zuropa ins⸗ 
geſamt 172 Millionen Einwohner. Bis zum Ausbruch des Weltkrieges war dle Lin— 
wohnerzahl auf rund 450 Millionen angeſtiegen, und heute beziffert ſie ſich — trotz der 


1) Die aflatijhen Teile des Römſſchen Reiches umfaßten 19,5 Millionen, die afrlkanſſchen 
11,5 Millionen, mithin das gejamte Römijhe Reich 54 Millionen Einwohner. Ogl. WI. Woy⸗ 
tinjty „Die Welt in Zahlen“, Band I, Berlin 1923. 

2) Ls wäre eine dankenswerte Aufgabe der Geſchlchtsforſchung, wenn ſie mehr als bisher 
diejen Fragen ihr Augenmerk widmen würde. Es muß dabei das Slel jein, allmählich zu einer 
möglichſt umfaſſenden Zujammenftellung allen archlvaliſchen Materials über die Bevölkerungs⸗ 
entwicklung der einzelnen Städte und Gebiete des Neſches zu kommen, ähnlich wie ſie unter 
Leitung Sins für Italien (bis zum Jahre 1000 zurück) zuſtande gekommen If. Dleſe Aufgabe 
könnte m. L. mit der von Ddr. Gercke, dem Sachverſtändigen für Rajjefragen beim Reichs⸗ 
minifterium des Innern, angeregten Sammlung und Auswertung des in Kirchenbüchern, Stadt⸗ 
chroniken uſw. enthaltenen familienkundlichen Materials verbunden werden. 
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ſchweren Bevölkerungsverluſte im Weltkrieg — auf rund zoo Millionen. Die Bevölke⸗ 
rungszahl Luropas hat ſich alſo im Laufe der letzten 130 Jahre rund verdreifacht, während 
ſie zur erſten Derdreifahung innerhalb unſerer Seitrechnung rund 1300 Jahre benötigte 


(vom Jahre 14 bis 1350). 3 


Diejer gewaltige Bevölkerungszuwachs während der legten 130 Jahre iſt freilich 
nicht allen Ländern in gleiher Weiſe zugutegekommen, und zwar vor allem wegen der 
erheblichen Unterſchlede, die hinjihtlih der natürlichen Sort⸗ 
pflanzungsſtärke beſtanden und beſtehen. 

Im Mittelalter bis etwa zur franzöſiſchen Revolution war Frankreich auch in 
bevölkerungspolitiſcher Hinjiht die „grande nation“, das volkreichſte Land Luropas. 
Um das Jahr 1780 wurde es von Rußland, um das Jahr 1850 von Deutjhland, um das 
Jahr 190 von Großbritannien, in unjeren Tagen von Italien überflügelt, und aller 
Dorausſicht nach wird es in etwa 20 Jahren von Polen und der Ukraine an Dolkszahl 
übertroffen werden. Frankreich hatte um das Jahr 1850 auf einem Gebiet, das ebenjo 
groß war wie das der deutſchen Länder, die ſich 1871 zum deutſchen Reich zuſammen⸗ 
ſchloſſen, die gleiche Bevölkerungszahl wie Deutſchland, nämlich rund 3s Millionen. 
Bis zum Ausbruch des Weltkrieges (1914) hatte ſich die deutſche Bevölkerungszahl auf 
rund 6s Millionen erhöht, aljo nahezu verdoppelt, während die §rankreichs immer noch 
nur knapp 30 Millionen betrug, und heute hat das Deutſche Reich — trot ſeiner erhebs 
lichen Gebietsverlufte — auf einer Fläche, die um 80 000 Quadratkilometer kleiner ift 
als die Frankreichs, über 65 Millionen Einwohner, während Frankreich, trot der Zins 
verleibung Zljaß-Lothringens, nicht ganz 42 Millionen hat. 


Bevölkerungsentwicklung europäischer Länder 
Millionen in Vergangenheit und Zukunft Millionen 


0 
1860 70 909 90 1900 10 en 
Buradörfer, Volk ohne Jugend 
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Diejer hiftoriishe Dergleih zweier ungefähr gleich großer Nachbarländer zeigt am 
deutlichſten, in welchem Maße ſich die Unterſchiede in der natürlichen Sortpjlanzungs- 
ſtärke der einzelnen Länder auf die Entwicklung ihrer Dolkszahl auf die Dauer auswirken. 
Frankreich iſt das klaſſiſche Land des Geburtenrückgangs. Dort hat der Geburtenrückgang 
ſchon zu Beginn des 19. Jahrhunderts eingeſezt und damit — im Suſammenhang mit 
den demographischen Nachwirkungen der Napoleoniſchen Kriege — die Entwicklung der 
Dolkskraft erheblich geſchwächt, während in anderen Ländern, jo vor allem auch in 
Deutſchland, noch ein ſtarkes Bevölkerungswachstum herrſchte, das in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts auch durch energiſche Bekämpfung der Sterblichkeit in erheblichem 
Maße gefördert wurde. Um die letzte Jahrhundertwende ſetzte aber auch in den meiſten 
anderen weſt⸗, mittel⸗ und nordeuropälſchen Ländern ein mehr 
oder wenlgerſcharfer Geburtenrückgang eln, der zuelner erheb⸗ 
lichen Derlangjamung des Bevölkerungswachstums jener 
Länder führte. 

Die Geburtenrate ift vielfach ſchon auf ein Niveau abgeſunken, das — trog relativ 
geringer Sterblichkeit — niht mehr die Aufrechterhaltung des Bevöl- 
kerungsſtockes gewährleiftet. In meinem bevölkerungspolitiſchen Handbuch 
„Volk ohne Jugend“), in dem ich die Frage des Geburtenrückganges und jeiner Aus⸗ 
wirkungen eingehend behandelt habe, habe ich nachgewleſen, daß u. a. in Deutſchland, in 
England, in Schweden, in der Schweiz, in Norwegen, in dänemark und in Srankreich die 
heutigen Geburtenzahlen nicht mehr ausreichen, um den bloßen Bevölkerungsbeſtand 
diejer Länder aufrechtzuerhalten. Die biologlſche Lebensbilanz diejer Länder weift bereits 
eln mehr oder weniger erhebliches Geburtendefizit auf. Swar übertrifft in faſt 
allen Ländern die rohe Sahl der Geburten noch die der Sterbefälle, aber dieſe Geburten⸗ 
überſchüſſe beruhen zum Teil auf einer optiſchen Täuſchung; ſie jind der Sigenart und 
ufälligkeit des Altersaufbaues zu verdanken und täuſchen dadurch zum Teil ein Ber 
völkerungswachstum vor, das in Wirklichkeit, d. h. blologiſch und dynamtiſch betrachtet, 
Überhaupt nicht mehr vorhanden ift. Ein tatſächliches, ein dynamisches — alſo nicht bloß 
ſchelnbares — Bevölkerungswachstum haben in Weſteuropa nur noch die Niederlande und 
Irland, ferner die ſüdromaniſchen Länder Italien, Spanien und Portugal ſowle dle 
Balkanländer und vor allem die oſteuropäiſchen Länder Polen, Ukraine, Sowjetrußland 
aufzuweiſen. der Geburtenrückgang, d. h. dle willentliche Beſchränkung der Geburten⸗ 
zahl, hat zuerſt in Frankreich begonnen, dann allmählich auf die übrigen Länder in Weſt⸗, 
Mittel- und Nordeuropa Übergegriffen. Der größte Tiefftand der Geburtenhäufigteit 
findet ſich heute in den vorwiegend germaniſchen Ländern Mittel- und Nordeuropas. Die 
jlawijhen oder vorwiegend flawiſchen Länder Oſteuropas ſind von der weſteuropälſchen 
Slolliſationserſcheinung des Geburten rückgangs noch relatlo am wenigſten erfaßt, wenn 
auch deutliche Anzeichen für elnen Beginn des Geburtenrückganges da und dort ſchon feſt— 
zuſtellen ind. Im ganzen welſt die Geburtenkarte Luropas eine deutlich ausgeprägte 
Abſtufung von Oſten nach Weſten auf, die zum Lell durch einzelne Länder mit ver 
ſchledenſprachlger Bevölkerung (3. B. Cſchechoflowakel, Polen) mitten hindurchgeht. 


III. 


Die unterſchledliche Stärke der natürlichen Sortpflanzung hat bereits im letzten 
Jahrhundert eine derſchiebung des Bevölkerungsſchwerpunktes 


) Derlag Kurt Dowinckel, Berlin, 1932. 
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vom Weſten nach der Mitte unjeres Erdteils bewirkt, und es läßt ſich 
unſchwer voraussagen, daß bei einer Sortdauer der gegenwärtigen Unterſchiede in der 
natürllchen Sortpflanzung der einzelnen Völker ſich der Bevölkerungsſchwerpunkt 
Zuropas immer mehr nach dem Oſten verlagern wird. 

Nach Dorausherechnungen über die künftige Bevölkerungsentwicklung, die das 
Statiſtiſche Reichsamt!) für das Deutſche Reich und zum Dergleich auch für eine Reihe 
anderer europälſcher Länder durchgeführt hat, iſt damit zu rechnen, daß Luropa in den 
nächſten 30 Jahren noch einen Bevölkerungszuwachs von etwa joo Millionen haben wird, 
jo daß ſich die Einwohnerzahl Luropas um das Jahr 1960 auf etwa soo Millionen be⸗ 
ziffern dürfte. (Das ift aljo etwa ebenſoviel, wie die geſamte Erdbevölkerung um das 
Jahr 1800 betrug.) Diejer Bevölkerungszuwachs wird ſich vor allem innerhalb der oſt— 
europälſchen Länder vollziehen, während die Bevölkerung Weſt⸗ und Mitteleuropas nur 
noch in relativ beſcheldenem Maße zunehmen dürfte. Damit wird ſich das Bevölkerungs⸗ 
ſchwergewicht Zuropas immer mehr nach dem Oſten verlagern, wie ſich aus folgender 
zuſammenfaſſender Darſtellung'), in der die Entwicklung im vergangenen Jahrhundert 
der vorausſichtlichen Welterentwicklung bis zur Mitte diejes Jahrhunderts (1810 bis 1960) 
gegenübergeſtellt iſt, zeigt: 

Don der Geſamtbevölkerung Luropas entfallen: 


auf die 1810 1910 1930 1960 
mil. o. 5. Mill. v. 5. Rill. v. 5. Mill. v. 5. 
I. Germaniſche Ländergruppe 59 31, 152 34, 149 30,0 160 26,9 
II. Romaniſche Ländergruppe % %% 6;ß¼ff]]] !! 2 
III. Slawijhe Ländergruppe 65 34,7 187 41,7 226 45, 303 50,8 
Zuropa zuſammen . 187 100 447 100 496 loo 598 100 


Der Anteil der germanijhen Ländergruppe, der um das Jahr 1810 
nicht ganz ein Drittel, vor dem Weltkrieg ein reichliches Drittel der europäischen Bevölke⸗ 
rung ausmachte, droht in der zweiten Hälfte des laufenden Jahrhunderts auf rund ein 
Diertel (27 Prozent) abzuſinken. 

Dle romaniſche Ländergruppe, deren Anteil an Luropa zu Beginn unjerer 
Seltrechnung noch rund die Hälfte betrug und während des 19. Jahrhunderts von einem 
Drittel auf ein Diertel abgeſunken iſt, wird um die Mitte diejes Jahrhunderts nur noch 
ein Fünftel der europäiſchen Bevölkerung umfaſſen. 


Die ſlawiſche Ländergruppe dagegen, deren Anteli an der europälſchen 
Bevölkerung im Derlauf des 19. Jahrhunderts von einem Drittel auf zwei Fünftel ans 
geftiegen iſt, wird um die Mitte diejes Jahrhunderts rund die Hälfte aller Luropäer auf 
ſich vereinigen. 

N 


Ob dle Entwicklung tatſächlich in dleſer Weiſe verlaufen wird, vermag heute niemand 
vorauszuſagen, weil niemand weiß, ob die den Berechnungen zugrundeliegende doppelte 
Prämiſſe „rebus sie stantibus“ und „ceteris paribus“ auch tatsächlich gegeben ſein 
wird. Wenn auch die allgemeine Richtung der Entwicklung einigermaßen feſtſtehen 
dürfte, jo müſſen doch hinsichtlich des Ausmaßes der Entwicklung im Linzelnen alle 
Vorbehalte betont werden, die grundſätzlich bei Dorausberehnungen dieſer Art immer 


) Band 401 der Statiftil des Deutſchen Velchs. 


2) Wegen weiterer Einzelheiten der Berechnungsmethode und der Ergebniſſe für einzelne 
Länder vgl. F. Burgdörfer „Dolk ohne Jugend“, Selte 372. 


16 


Von 170 zu 500 Millionen Europäern 


Die Verlagerung des europäischen 
Bevölkerungs-Schwerpunktes 


in Millionen 


f Slawen 
187 


\ 
INN: 
108 | 
218 
Fa 
160 


zZ Mi 


| 505 Slawen 
0 505 
| 


N 
11960 


Burgaörter, Volk ohne Jugend 


zu machen ſind. Es ift ſehr wohl möglich, daß Länder, in denen die Fortpflanzung ſchon 
einen bedrohlichen Tiefftand erreicht hat, durch energiſche bevölkerungs⸗ 
politijhe Maßnahmen wenigſtens eine Stabilifierung ihrer Geburtenziffer 
erreichen, wie dies neuerdings etwa in Srankreich der Sall zu ſein jheint, oder auch daß 
eine geiftige, ſeellſche und polltiſche Nenalſſance, wie ſie beiſpielsweiſe jetzt das deutſche 
Dolk durchlebt, auch eine biologiſche Wiedergeburt zur Folge hat oder doch wenigſtens dle 
jeelijhe Dorausſetzung dafür ſchafft, daß bevölkerungspolitiſche Raßnahmen mit Ausſicht 
auf Erfolg ergriffen werden können. 

Auf der anderen Seite muß damit gerechnet werden, daß bei der engen wirtſchaft⸗ 
lichen und geiftigen Verflechtung der Völker untereinander die Geburtenbeſchränkung als 
moderne Siviliſationserſcheinung auch in den Ländern um ſich greift, die heute noch wenig 
davon berührt zu ſein ſcheinen und daß ſich dann in dieſen Ländern der Geburtenrückgang 
(nach den Erfahrungen in Welt und Mitteleuropa) vermutlich in noch ſchnellerem Tempo 
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vollziehen wird, jo daß ſich auf dieſe Weiſe allmählich eine Nivellierung der heute 
noch vorhandenen Größenunterſchiede des Dolkswachstums vollziehen dürfte.“ 

Im übrigen verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Stärke und Bedeutung eines Dolkes 
keineswegs allein durch ſeine Kopfzahl beſtimmt wird; auch in dieſer Binſicht kann 
Frankreich als Beispiel gelten. Andererseits läßt ſich aber nicht beſtreiten, daß neben der 
Qualität und Reife der Bevölkerung doch auch ihrer bloßen Sahl eine nicht zu unter⸗ 
ſchägende Bedeutung zukommt. Starke Unterſchlede in dem Bevölkerungswachstum und 
damit Derjhiebungen hinſichtlich des demographiſchen Stärkeverhältniſſes der Dölker 
innerhalb beſtimmter Räume wirken ſich ſowohl auf die wirtſchaftliche als auch die 
politiſche Struktur jener Räume aus und müſſen darum als politiſche Faktoren erſten 
Ranges gelten. Sie verdienen darum, ſoweit die Vergangenheit in Betracht kommt, in 
bejonderem Maße das Interejje der Geſchichtswiſſenſchaft, ſoweit die Gegenwart und 
Zukunft in Betracht kommen, das Intereſſe der Staatsmänner und Politiker. In einem 
volkstumsbewußten Staat wird darum eine aktive, die Erhaltung und gejunde Ent⸗ 
faltung der Dolkskraft fördernde Bevölkerungspolltik im Mittel- und Brennpunkt der 
geſamten Staatspolitik ſtehen müſſen. 


f. P. 
Die farbige Weltrevolution 


Glücklich wird niemand ſein, der heute irgendwo in der Welt lebt. 
Oswald Spengler. 


Die neue Schrift von Oswald Spengler „Jahre der Lntſcheldung“, 
Erſter Teil „Deutſchland und die weltgeſchichtliche Entwicklung“ (Münden, C. 9. Bed), 
könnte wie ein Kaſſandraruf wirken. Sie ift jedoch viel mehr, denn Spengler zeigt 
freilich Gefahren von unerhörtem Ausmaß auf, hält ſie jedoch nicht für unabwendbar, 
ſondern deutet den Weg an, wie ſie überwunden werden können, wenn auch das 
Zigentlihe hierüber wohl erſt im zweiten Teil zu leſen ſein wird. Das Buch war in 
ſeinen Yauptteilen fertig vor dem politiſchen Umbruch dieſes Jahres, den niemand 
ſtärker herbeigeſehnt hat als Oswald Spengler, da er „die ſchmutzige Revolution von 
1918 vom erſten Tage an gehaßt hat als den Derrat des minderwertigen Teiles unjeres 
Dolkes an dem ſtarken, unverbrauchten, der 1914 aufgeftanden war, weil er eine 
Zukunft haben mußte und haben wollte“. Spengler aber warnt in ſeiner Zinleitung 
eindringlich davor, das Erreichte in irgendeiner Weiſe zu überſchätzen und die Mobil⸗ 
machung mit dem Sieg zu verwechſeln. Lr ſtellt das deutſche Schickſal in das Welt- 
geſchehen und zerſtört mit harter Hand alle Illuſtonen eines Inſeldaſeins. Urſprünglich 


1) So iſt beijpielsweife in Polen von 1925 bis 1932 die abjolute Geburtenzahl von 
1037 000 auf 932 doo, die auf 1000 Linwohner berechnete Geburtenziffer von 35,2 auf 28,7 
abgeſunken. Allerdings iſt die polntſche Geburtenziffer erheblich größer als die deutſche, dle 
1932 nur noch 15,1 auf Taujend betrug, und die abjolute Geburtenzahl Polens mit ſeinen 32 Mil- 
lionen Linwohnern iſt faſt ebenſo groß wie die des Deutſchen Veiches, das bei doppelt jo großer 
Bevölkerung 1932 nur noch 978 doo Geburten hatte. Dal. hierzu auch meine Auseinander⸗ 
jegung mit dem Deputierten Grat fen u. a., die vorausſichtlich im Oktoberheft der von Reichs⸗ 
miniſter R. Walther Darre herausgegebenen Zeltſchrift „Ddeutſche Agrarpolitik“ unter dem 
Titel „Dolk ohne Raum — Dolk ohne Jugend“ erſcheinen wird. 
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jollte ſein Buch heißen „Deutſchland in Gefahr“, der neue Titel iſt die einzige Aenderung 
in ſeiner Konzeptlon, und Spengler läßt bei der rückhaltloſen Bejahung des deutſchen 
Geſchehens keinen Zweifel daran, daß das Eigentliche ſeiner Anſicht nach erſt noch 
getan werden muß und daß durch die Geſundung im Inneren zunächſt nichts als eine 
Grundlage dafür geſchaffen iſt, daß der einzige Erfolg, den es gibt, der außenpolitische, 
erreicht werden könnte. Mit Unbehagen jieht er das ſtändige Seiern diejer geglückten 
Mobilmachung und möchte es aufgeſpart wijjen für den Tag wirklicher und endgültiger 
Erfolge, nämlich der außenpolitischen. 

Spengler will kein Wunſchbild der Zukunft geben und noch weniger ein Programm 
zu deſſen Derwirklihung, ſondern in ſchonungsloſer Offenheit nur die Tatjahen 
hinſtellen, mit denen wir jetzt und in der Sukunft zu rechnen haben. Mit der ihm 
elgenen, den menſchlichen Zugang zuweilen eher verſperrenden als erleichternden Art 
nimmt er für ſich den weiteren Blick als andere in Anspruch. Das Vecht zur Kritik 
wird ihm niemand beftreiten; ob aber das Bild der Lage, in anderer Form vorgetragen, 
nicht größere Wirkſamkeit verbürgt hätte, darüber zum Schluß ein Wort. 

Lr ſtellt ausdrücklich feſt, daß nicht dle natlonale Machtergreifung in ſeinen Augen 
eine Gefahr iſt, ſondern daß die Gefahren jeit 1848, zum Teil ſchon ſehr viel länger 
vorhanden waren und fortbeſtehen werden, weil ſie nicht durch ein Linzelereignis 
bejeitigt werden können. Denn dieſes Linzelerelgnis bedarf erſt einer jahrelangen und 
richtigen Sortentwidlung, um zur Begegnung der Gefahren wirkſam verwandt werden 
zu können. Hier ſpricht ein Mann, dem Angſt um deutſchland, um ſein heißgeliebtes 
Deutſchland, das Herz bewegt, ähnlich wie ſich der größte deutſche Staatsmann nachts 
mit Albtraumen um deutſchlands Zukunft quälte. die Mahnungen und Warnungen 
Spenglers, die deutſche Zukunft einzig im Derhältnis zur Welt zu ſehen, dürfen nicht 
auf unfruchtbaren Boden fallen. So iſt es Pflicht eines jeden verantwortungsbewußten 
Deutſchen, Hemmungen bejeitigen zu helfen, die vielleicht aus Spenglers Art heraus 
ſeinen Warnungen den Weg zu maßgebenden Stellen verſperren könnten. 


1 


In dem Abſchnitt „Die Weltkriege und Weltmächte“ zeichnet Spengler unter 
völliger Ausſchaltung des veränderten Bildes im Inneren das unverändert gefährliche 
Bild der äußeren Gejamtlage. Lr ſchildert die Entwicklung ſeit 1770. Lr gibt mit der 
ihm eigenen Bitterkeit und dem hochmütig ſtolzen Abſprechen eines überragenden 
Gelſtes, der ſeine Ueberlegenhelt ſehr ſtark betont, ein faſt apokalyptiſches Bild von 
der furchtbaren Serſtörung der inneren wie der äußeren Kräfte, die der Nationalismus 
und Liberallsmus über die Welt gebracht haben. Line immer erbärmlicher werdende 
Welt ohne geſchichtliches Empfinden und ohne Achtung vor den aufbauenden und 
organiſch wirkenden Kräften des Lebens zerſtörte gerade dank ihrer inneren Kleinheit 
das Luropa, das einſt mit Recht den Anſpruch auf die Lenkung der Geſchicke der geſamten 
Welt erheben konnte. Hier ſtoßen wir auf bekannte Gedankengänge, die Spengler ſchon 
in jeinem „Untergang des Abendlandes“ und in der Schrift, die wie keine andere 
gerade auch auf die jüngere Generation wirkſam geworden !ft, „Preußentum und 
Sozialismus““) in anderer Form gejagt hat. Don Vouſſeau an mit ſeinem verhängnis- 
vollen Evangelium jind die natürlichen, eingeborenen Inſtinkte der Renſchen ſyſtematiſch 


*) In einer weiteren Buchveröffentlichung „Polütiſche Schriften“ iſt dleſe Arbeit 
mit vier bisher unveröffentlichten Aufſägen „Das Doppelantlig Rußlands und dle deutſchen 
Oſtprobleme“, „Neue Formen der Weltpolitik“, „Das Verhältnis von Wirtſchaft und Steuer⸗ 
politik jeit 1750”, „Das heutige Verhältnis zwiſchen Weltwirtſchaft und Weltpolitik“ und den 
Arbeiten „Politiſche Pflichten der deutſchen Jugend“, „Neubau des deutſchen Velches“ neu 
erſchlenen, die Insgejamt eine ausgezeichnete Einführung in Spenglers großes Werk „Untergang 
des Abendlandes“ und darüber hinaus eine Sortführung dieſes Werkes enthalten. (München, 
C. H. Beck.) 
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zerſeht, alle organiſchen Zusammenhänge zerſtört und widernatürliche Gebilde wie die 
einzelnen polltiſchen und wirtſchaftlichen Organisationen geſchaffen, lediglich als Kampf⸗ 
mittel und Faktoren im Dernichtungskampfe gegen die organtiſchen Kräfte und unter 
Mißbrauch der krregeführten Raſſen. Nicht Marx ift der eigentlich Schuldige, ſondern 
marxiſtiſche Auffaſſung, wie wir ſie bekämpfen, gab es lange vor Marx. 


In einem zweiten großen Abſchnitt ſchildert er dann die „weiße Weltrevolution“. 
Er ſtellt mit großer Härte feſt, daß die Weltrevolutlon ihr Ziel erreicht hat. Sie droht 
nicht mehr, jie triumphiert, jie hat gejiegt. Wer hiervor die Augen zumacht, auch unter 
den Anhängern der Weltrevolution jelber, ſteht unter dem ewigen Derhängnis 
menſchlicher Geſchichte, die dem Kämpfer am Siel mit graujamer Klarheit zeigt, daß 
das erreichte Ziel ganz anders ausſieht als das gewollte und daß der Kampf dafür 
die Mühe nicht gelohnt hat. der Lebergang vom Liberalismus zum Bolſchewismus 
zerſtörte in ſeiner erſten Etappe die politiſchen Rächte. Sie ſind heute zerfreſſen und 
zerfallen. Seit 1848 wurde als Stel die Dernichtung der organischen Mächte des 
Wirtſchaftslebens, die man törichterweiſe Kapitalismus nannte, angeſtrebt. Die jeit 
faſt einem Jahrhundert vorausgeſagte Kataſtrophe der Wirtſchaft iſt da. Denn die 
Weltwirtſchaftskriſe ift nicht, wie die Welt in Selbſttäuſchung immer noch glaubt, eine 
vorübergehende Folge von Krieg, Revolution, Inflation und Schuldenzahlung, ſondern 
jie ift in allen weſentlichen Zügen das Ergebnis einer zielbewußten Arbeit der Sührung 
des Proletariats. den Weltkrieg hat nach Spengler der Arbeiterführer gewonnen. Die 
Gewerkſchaft der Partelbeamten und die Bürokratie der Revolution regiert heute die 
abendländische Zivilisation, die ſpſtematiſche Ausraubung der Geſellſchaft iſt durch⸗ 
geführt. das war nach Spengler die Löhnung der Söldner im Klaſſenkampfe. Mit 
Schärfe wendet ſich Spengler gegen den Irrtum, daß dieſer Zuſammenbruch von allem, 
was Jahrhunderte aufgebaut haben, als gewollt abgelehnt wird. Lr iſt gewollt geweſen, 
und Spengler glaubt es zu beweijen. Die Tatjahe der politiſchen Löhne unterſtreicht er 
mit wirkſamſten Argumenten. Ihre wirtjhajtlih untragbare Höhe war rein politisch 
beſtimmt. Die höhere Wertarbeit wurde zugunſten der niederen jo ſtark wie nur möglich 
belaſtet. 


Das läßt er nun in den großen Weltzuſammenhang einmünden. Nach ihm beruhte 
die Aeberbezahlung der weißen Arbeit auch auf der Unterbezahlung der farbigen Arbeit. 
Schon 1900 war der Bau der weißen Wirtſchaft untergraben. Er mußte auf die Länge 
unter dem Druck der politiſchen Löhne und dem Sinken der perſönlichen Arbeitsdauer. 
der Sättigung aller fremden Abſatzmärkte und dem Lntſtehen fremder, von den weißen 
Arbeiterparteien unabhängiger Induſtriegebiete zuſammenbrechen. Der große Krieg 
hielt diejen auf die Länge nicht zu vermeidenden Zuſammenbruch nur nicht länger auf, 
bewirkt hat er ihn nicht. Heute feiern 30 Millionen weißer Arbeiter troß der großen 
Renſchenverluſte im Kriege, auch in Ländern, die gar nicht in den Krieg verwickelt 
waren. Damit beweiſt Spengler, daß die Arbeitslosigkeit und die Wirtſchaftskriſe nicht 
Folgen von Kriegsſchulden oder verunglückten Währungserperimenten ſind. Denn die 
Arbeitslosigkeit ſteht überall genau im Verhältnis zur Höhe der politiſchen Tariflöhne, 
Sie trifft die einzelnen Länder genau im Verhältnis zur Sahl der weißen Induſtrle⸗ 
arbeiter. Er warnt eindringlich davor, daß man die Arbeitslojigkeit abſchaffen könne 
durch Arbeitsbeſchaffung von liberjlüjjiger und zweckloſer Arbeit. Denn eine neue 
notwendige, ertragreiche und zweckvolle Arbeit gibt es unter den Bedingungen, unter 
denen wir leben, nicht. Er lehnt auch den Autarkiegedanken als das letzte verzweifelte 
Mittel der todkranken Nationalwirtſchaften ab. Die Wirtſchaft ift kein Reich für ſich, 
mit der großen Politik unauflöslih verbunden, iſt ſie ohne ſtarke Außenpolitik nicht 
denkbar. Linen Kampf für die Verteidigung der Nationalwirtſchaften hält er für 
aussichtslos, da der Seind ſich in der belagerten Seftung befindet und der Derrat in 
Geſtalt des Klaſſenkampfes ſchon ſein Werk getan hat. 
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Spengler jagt voraus, daß die Weltrevolution nicht zu Ende ift, daß jie vielleicht 
ſogar das Ende dleſes Jahrhunderts noch überdauern wird. Mit der geſchlchtlichen 
Unerbittlichkett eines großen Schidjals geht jie unaufhaltſam ihren letzten Lnt⸗ 
ſcheidungen entgegen. Ls gibt heute nur noch zwei natürliche Parteien: der weiße 
Bolschewismus und ſeine Gegenkräfte. Er ſpricht auch dem Faſchismus das Urteil. Nicht 
Parteien, ſondern Heere ſind die künftigen Formen der Macht, Heere von jelbftlojer 
Ergebenhelt in der Hand des Diktators, des neuen Caeſar. Die Rettung der weißen 
Menſchheit iſt nach Spengler nur möglich, wenn Deutſchland ſich auf das „Preußentum”, 
wie Spengler es jieht, als Catſache in ſich bejinnt und mit dieſem Schat von vor- 
bildlichem Sein gegenüber der von blutloſen Ideologien hin und her getriebenen 
Menſchheit als Erſcheinung der weißen Welt ſeine Aufgabe ſucht und jo vielleiht noch 
ihr Retter werden kann. 


Er. 

Denn rleſengroß erhebt ſich hinter den Weltkriegen und der im vollen Sluß 
befindlichen proletariſchen Weltrevolution die ſchwerſte aller Gefahren: die farbige. 
Swel Weltrevolutionen größten Ausmaßes bedrohen die weiße Sivpiliſatlon: der Klaſſen⸗ 
kampf und der Naſſenkampf. Die farbige Welt reicht weiter, als gemeinhin angenommen 
wird; nicht nur Afrika, die Indianer mit Negern und Riſchlingen in Südamerlka, 
Hlamiſche Völker, China, Indien bis zum Malaltſchen Archtpel hin, ſondern vor allen 
Dingen Japan und Rußland gehören dazu. Denn Rußland ift bewußt außerhalb Luropas 
getreten und fühlt ſich als Dorkämpfer Ajiens. Das iſt neben dem Sieg des Arbeiter⸗ 
ſoztalismus über die Geſellſchaft der weißen Völker die zweite revolutionäre Solge des 
Weltkrleges. 

Hier wird eindringlich die Derräterrolle klar, die Frankreich, wie in früheren 
Jahrhunderten, jetzt gegenüber der weißen Rajje ſplelt. Auch England iſt von dieſem 
Derbrechen nicht fretzuſprechen. Denn die Catſache, daß die Sarbigen der ganzen Welt 
in Raſſen auf europätlſchem Boden von Ihren weißen Sührern gegen andere Weiße 
eingeſetzt wurden, die Gehelmniſſe der modernſten Kriegsmittel, aber auch die Grenzen 
ihrer Wirkung kennenlernten, hat die Sarbigen im Innerſten aufgerufen und auf⸗ 
gewühlt. Sie begannen, die Weißen zu verachten. So hat nicht Deutſchland, jondern 
das Abendland den Weltkrieg verloren, als es die Achtung und die Furcht der 
Sarbigen verlor. 

Rußland und Japan ſind heute die einzigen ten Mächte der Welt, dadurch If 
Alten das entjheidende Element des Weltgeſchehens geworden. Unter ſelnem Druck 
handeln die weißen Mächte, ohne es zu merken. Nachdem die Revolution von unten 
in der Geſtalt des Arbeiterjozialismus durch die politiſchen Löhne Breſchen gelegt 
hatte, drang die farbige Wirtſchaft, von Rußland und Japan geführt, mit der Waffe 
niedriger Löhne ein und iſt im Begriff, die Serſtörung zu vollenden. Die politlſch⸗ 
joziale Propaganda durchdringt ganz Indien und China. Sie hat auf Java und 
Sumatra eine Rajjenjront gegen die weißen Herren aufgerichtet, ſle wirkt mit großen 
Erfolgen bei der indlantſchen Naſſe in Südamerika, und ſie erzieht den Neger erſtmalig 
zu einem Gemeinſchaftsgefühl auf der Grundlage des Haſſes gegen dle Weißen. Die 
farbige Weltrevolution dringt vor unter ſehr verſchledenen Tendenzen: natlonale, 
wirtſchaftliche, ſoziale. Bald kämpft ſie gegen weiße Regierungen von Kolonialteichen, 
bald gegen die Macht diplomatijchen Geldes, bald gegen das Chriſtentum in jeder Sorm, 
gegen Sitte und Brauch, gegen Weltanſchauung und Moral. Triebkräfte jind der Haß 
gegen die weiße Rajje und der unbedingte Wille, jie zu vernichten. 

Die Frage, dle noch zu beantworten bleibt, ift nur, ob der Sturz der weißen 
Mächte noch aufzuhalten iſt. Die farbige Welt ift im Zuſammenſchluß begriffen, die 
weiße hält es für richtig, nach wie vor mit kriegerlſchen und anderen Mitteln ſich ſelbſt 
zu zerfleiſchen. Hier jagt Spengler außerordentlich nachdenkliche Worte zur Frage der 
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Rajjen überhaupt. Er lehnt die ab, die jo viel von Rajjen reden, weil das ſchon ein 
Beweis wäre, daß ſie keine haben. Starke Rajje iſt nach ihm das ewig Kriegerische in 
dem Typus des „Naubtieres“ Menjh, den Spengler in jeinen früheren Schriften ſchon 
entwickelt hat. Röglichkeiten für deutſchland liegen darin, daß ſeine politiſche Der- 
gangenheit ihm keine Gelegenheit gab, ſein wertvollſtes Blut und ſeine großen Begabungen 
zu verſchwenden. Die Rajje im Volkstum ſchlief und wartete auf den Weckruf einer 
großen Zelt, Bel uns iſt noch ein Schatz von tüchtigem Blut vorhanden, wie kein 
anderes Volk ihn besitzt. Spengler meint, daß dieſer Schatz geweckt werden kann und 
durchgeiſtigt werden muß, wenn man ihn für die gewaltigen Aufgaben der Sukunft 
einjegen ſoll. 

Das jind die Aufgaben, vor denen wir heute ſtehen. Hier müßte eine Erziehung 
einjegen, die Spengler preußiſch nennt. Line Erziehung, welche durch lebendiges Dorbild 
die ſchlafenden Kräfte weckt, nicht Schule, Wijjen, Bildung, ſondern ſeeliſche Zucht, die 
das herausholt, was noch da Ift, es ſtärkt und zu neuer Blüte bringt und damit den 
Willen zu kämpfender Selbſtbehauptung weckt. Die Farbigen ſind nicht Pazijijten, 
denn jie hängen nicht an einem Leben, dejjen Länge jein entſcheidender Wert ift. Sie 
werden das Schwert aufnehmen, wenn wir es niederlegen. 

And nun reckt ſich die letzte, größte Gefahr auf. Was wird geſchehen, fragt 
Spengler, wenn ſich eines Tages Naſſenkampf und Klaſſenkampf zuſammenſchließen, um 
der weißen Welt ihr Ende zu bereiten? Keine der beiden Revolutionen wird die 
Hilfe der anderen verſchmähen zu dieſem Stel, weil jie deren Träger verachtet, denn 
gemeinſamer Haß löſcht gegenjeitige Derachtung aus. Es gibt ja auch dle Möglichkeit, 
daß ſich an die Spitze dieſer Revolution ein weißer Abenteurer ftellt, deſſen wildes, 
ungebrochenes Blut ihn heraustreibt aus den ſterbenden Formen unſeres Lebens. 


So zeigt Spengler, wie dle kleinen Nöte von Wirtſchaftsfragen und innerpolitiichen 
Idealen abgelöſt werden von den elementaren Mächten des Lebens ſelbſt, die den 
Kampf um alles oder nichts aufnehmen. Lr glaubt nicht an die Möglichkeit, daß 
irgendwie in der Zukunft Parteien, jeien ſie faſchiſtiſch oder nationaliftiih. beſtehen 
können. Als formgebende Macht jieht er nur den kriegeriſchen preußtſchen Geiſt überall, 
nicht nur in Deutſchland. Spengler ſchlleßt mit der Frage: „Dor den großen Ent⸗ 
ſcheldungen sinken die kleinen Stele heutiger Politik in nichts zuſammen, und wejjen. 
Schwert hier den Sieg erficht, der wird der Herr der Welt jein. Da liegen die Würfel 
des ungeheuren Spiels. Wer wagt es, jie zu werfen?” 


alle 


Nimmt man widerſpruchslos Spenglers Theje an, jo iſt in dem ganzen Gebäude 
der gewaltigen Konzeption kein Bruch und kein Fehler. Zu fragen bleibt aber, ob dle 
Theſe als ſolche unanfechtbar richtig iſt und ob nicht auch hier ein unbewußtes Llement 
materlaliſtiſchen Denkens, das Spengler allen Menſchen diejer Seit unterſtellt, mit⸗ 
beſtimmend ſich bemerkbar macht in der Leberſchähung von rein wirtſchaft⸗ 
lichen Dorgängen als Triebkräften des Weltgeſchehens. Die ſeellſchen Dorausſetzungen 
für das Lntſtehen der Arbeiterbewegung bleiben ganz unberückſichtigt, trozdem doch 
ſie erſt die Möglichkeit ſchufen, daß dle „Führer“ ihre verhängnisvolle Rolle jpielen 
konnten. Ohne ihre Einjegung in die Rechnung entſteht der Lindruck einer Derſimpelung 
hiſtorlſchen Geſchehens. 

Zu fragen iſt weiter, ob nicht die Aufgabe, die ſich nach Spengler ergibt, ſchon 
im Abendlande von beſtimmten Perſönlichketten erkannt und in Angriff genommen 
if. Auch wir glauben, daß das nächſte Zeitalter ein Zeitalter größter Weltkriege jein 
wird, in denen es zunächſt um die Führung des Abendlandes und dann um die Behaup⸗ 
tung der Weißen gegenüber dem farbigen Anſturm unter dieſer Führung gehen wird. 
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Schon jeht prallen im Abendland zwei Ideen aufeinander, die um die Sührung 
ringen. In allen Ländern iſt — ſichtbar oder noch verdeckt — alles Parteiwejen und 
damit jeder Derſuch künſtlicher Gliederung der Völker zuſammengebrochen. Das 
— im eigentlichen Sinne — konſervativ-revolutionäre Prinzip, das den Sührergedanken 
und die organijhe Gliederung des Volkes und damit die Linſtufung auch des Arbeiters 
beinhaltet, ſteht vor dem Siege: das bejahen mehr Arbeiter, als Spengler annimmt. 
Damit wird gleichzeitig die Frage des „Reiches“ brennend. Es muß ſich bald heraus— 
ſtellen, ob die Idee des Imperium Romanum oder die Idee des heiligen römſſchen 
Reiches deutſcher Nation die Führung in die Hand bekommt. Diejen Lntſcheidungen 
gegenüber verblaſſen alle Sorgen innerdeutſcher Kämpfe, die auch wir nur als Mobll⸗— 
machung für die Lntſcheldungsſchlacht anſehen können. 

Zum Schluß iſt zu fragen, ob zur Wirkſammachung ſeiner Gedanken Spengler nicht 
. einen anderen Weg hätte wählen ſollen. Ls iſt nicht gut, wenn ein Mann von großer 
Dijion mit Galle ſtatt mit Tinte ſchreibt und manche infolgedeſſen mit Hochmut und 
ſehr fühlbarer Geringſchätzung zurückſtößt, deren Derſtändnis für ſeine Konzeption zu 
gewinnen ſeine eigentliche Aufgabe ift. der Politifer Spengler muß auch Diplomat 
ſeln aus Verpflichtung gegen jeine Sendung. Die mögliche Ausnutzung jeines Buches 
gegen Deutſchland im Auslande hat er überhaupt nicht bedacht. Der unerbittliche Denker 
jollte böje Sormeln verſchmähen, wenn ſie auch noch jo herrlich pointiert jind, denn jie 
jind zu billig für einen Spengler. dem wunderbar boshaften Sag: „Mangel an öntelli⸗ 
genz iſt noch keine leberwindung des Nationalismus“ könnte man entgegenhalten: „Und 
Grobheit allein iſt noch keine Widerlegung.“ 

Spengler ift nicht jo einſam, wie er annimmt und — manchmal muß man es faſt 
glauben — ſein möchte. Auch für den großen Denker ergibt ſich heute eine neue Form 
von Dienft, die freilich jeden Reft eines hochmütigen Individualismus ausſchlleßt. 

Spengler wäre berufen, im innerſten Rat einer gewaltigen Bewegung dafür zu 
ſorgen, daß die wirkliche Aufgabe richtig erkannt wird und daß man Vorbereitungen 
nicht verwechselt mit Gelingen, ſondern ſtets nur als wichtige, aber untergeordnete 
Mittel anſieht, um bereit zu jein zum letzten entſcheldenden Kampf um die Nacht 
der Welt. 


Hanns Prehn-Dewitz 


Japans Dumping 
auf den Weltmärkten 


Japan, das Land der aufgehenden Sonne, ſteht heute im Mittelpunkt des weltwirt- 
ſchaftlichen Intereſſes. In den kurzen Jahren des Friedens hat es verſtanden, eine 
Induſtrie aufzubauen, die ſich immer mehr dazu anſchickt, den großen Induftrieftaaten 
der alten und neuen Welt gefährliche und ausdauernde Konkurrenz zu bieten. Sehr mit 
Recht hat man deshalb in neuefter Zeit bereits von einem japanſſchen Dumping auf dem 
Weltmark geſprochen. 

Ohne Frage hat in erſter Linie die ſtarke Bevölkerungszunahme Japan auf den Weg 
der Induftrialijierung getrieben. Betrug die Geſamtbevölkerung der japanischen Inſeln 
im Jahre 1920 noch 56 Millionen Seelen, jo belief ſie ſich 1931 bereits auf 64,5 Millionen, 
um bis 1933 auf 65, Millionen zu ſteligen. Mit dieſem ſchnellen Anwachſen der Be⸗ 
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völkerung wurde ſelbſtverſtändlich die Löjung der Stage nach auskömmlichen Lebens⸗ 
möglichkeiten zur Notwendigkeit. Die Entwicklung der japaniſchen Wirtſchaft zeigt in 
den letzten Jahren unzweifelhaft zahlreiche Romente, die jenen der deutſchen in der 
Vorkriegszeit ähneln. Hier wie dort ſehen wir den gleichen Bevölkerungsdruck, die 
Bevorzugung der technischen Entwicklung, des Exports und die Unterbewertung des 
eigenen Grund und Bodens als Lrnährungsgrundlage. Ls mußte alſo auch hier zu 
Derſuchen kommen, die wachſende Bevölkerung durch induſtrielle Ausfuhrüberſchüſſe vom 
fremden Boden zu ernähren. 


Die Innenjiedlung, die wohl in Korea, Sormoja, Sachalin oder Hokkaido mögllch 
geweſen wäre, wurde von der Regierung weniger in Rechnung gezogen. Die Außen⸗ 
ſledlung durch Auswanderung aber war in weiteftem Maße verſperrt. Auftralien und 
dle Dereinigten Staaten, die am erſten in Frage kommenden überſeeiſchen Aus⸗ 
wanderungsländer, hatten ſich der aftatiſchen Einwanderung in ihre Länder widerſegt. 


Was blieb anders übrig, als die japaniſche Induſtrie aufzuzüchten. Dies iſt in den 
letzten Jahren reſtlos gelungen, und nun gibt es für Japan nur noch ein 3iel: Dermehrung 
der Ausfuhr und möglihfte Drojjelung der Einfuhr. 

Da der Export japanischer Waren nach China in den letzten Jahren ſtark zurück⸗ 
gegangen war — er betrug im Jahre 1929 489,5 Millionen Jen gegen 254,8 Millionen 
Jen im Jahre 1932 — handelte es ſich für den japaniſchen Exporteur vor allen Dingen 
darum, neue, außeraſtatiſche Ausfuhrgebiete zu erobern. Er ſuchte und fand dieſe auf 
faſt allen Märkten der neuen und alten Welt. Damit aber war nicht nur Amerifa, 
ſondern auch Luropa ein nicht zu unterſchätzender Konkurrent erſtanden. Die Haupt⸗ 
ausfuhrprodukte, wie Vohſeide, Baumwollſtoffe, Baumwollkleider, Baumwollgarne, 
Porzellan, Papier, Kohle, Liſenwaren, Zement, Glaswaren, Runftjeide, wurden in ftändig 
ſtelgendem Maße auf die Weltmärkte geworfen. So konnte Japan ſeinen Lxport an 
Baumwollwaren nach Aegypten in den letzten Jahren verdoppeln und ſich auf den 
türkiſchen Märkten mit gutem Lrfolge feſtſetzen. Durch die fortſchreitende japaniſche 
Baumwollinduſtrie wird in erſter Linie die engliſche Ausfuhr bedroht, doch auch Deutſch— 
land als zweltgrößtes Baumwollinduſtrieland Europas hat darunter zu leiden. 


Die japaniſche Kunſtſeidenerzeugung iſt in den letzten ſechs Jahren von 5,5 Mil 
lionen Ibs. auf 68 Millionen Ibs. geftiegen. Die japaniſchen Kunſtſeldenerzeugniſſe machen 
heute den italleniſchen Produkten ſchwere Konkurrenz. Die billigen japaniſchen Spiel: 
waren haben die deutſchen in den Dereinigten Staaten nahezu an die Wand gedrückt. 

Holland wird mit japantſchen Gummiwaren (Schläuchen, Ballons, Spielzeug), mit 
elektriſchen Glühbirnen und Fahrrädern überſchwemmt. Selbſt gußeiſerne Rohre für 
Waſſerleitungen in Groningen und Yſſelmonde werden von Holland aus dem Sernen 
Oſten bezogen. Die japanijhen Exporteure gehen mit Preisangeboten ins Geſchäft, die 
weit unter denen der Weltmärkte liegen. So werden in Holland Glühbirnen zu 3 Cents, 
Sahrradſchläuche zu 10 Cents auf den Markt gebracht. 

Der niedrige Stand des Jen, der im mittleren Durchſchnitt im Jahre 1933 nur noch 
41,76 Prozent gegen 56,75 (1932) und gar 99,17 (1930) beträgt, gibt Japan von vorn⸗ 
herein eine wohl zu ſchätzende Ausfuhrprämie gegenüber den andern Ausfuhrländern, 
deren Daluten nur 30 bis 40 Prozent gejunfen ſind, oder die noch am Goldftandard 
feſthalten. Hinzu kommen aber noch eine ganze Reihe anderer günſtiger Momente, die 
den japanischen Export im Konkurrenzkampf auf den Weltmärkten ganz weſentlich unter- 
fügen und fördern. Zunächſt die Billigkeit der japaniſchen Waren. Der Japaner kann 
weit billiger produzieren, als alle anderen Export- und Induſtrieländer. 


die Inderzahl der japantſchen Lebenshaltungskoſten ift international dle relativ 
niedrigſte und wird wohl nur noch von der chineſiſchen übertroffen. Sie beträgt 58. 
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Dagegen weijen als Indersiffer auf: 


Die Dereinigten Staaten. . 1145 
e,, 2 er 
r ee 0 
Stallen . .. „% IENO 
Deutſches Reid) ; 116,6 


Diejen niedrigen Haushaltungskoſten jind jelbſtverſtändlich auch die Löhne angepaßt. 
Sie betragen, um nur einige Beispiele zu nennen, pro Tag: 


für Seidenhajplerinnen etwa . . o, 0 %%% Jen “*) 
„ Baumwollſpinner innen 0,80 „ 
„ Baumwollwebe rinnen OO 
5 FF „ die 
„Neher % EL en 2380 
= Selnmechaniker e 2008.07 
„ Japanpaplerarbeiteer 15302, 
„Zuropapapierarbeiten. 2... i 
Srelchhezarbet en OS, 
„ Streichholzarbeiterinnen . o, 0 „ 
e,, u 1,00. 
„Glasblajer: u. 2,30 


Die außerordentlich niedrigen Lohnſäge kommen aber nicht etwa für eine tägliche 
achtſtündige Arbeitszeit, ſondern in der Regel für täglich zehn- bis elfſtündige Arbeit in 
Betracht. Selbſt die dem internationalen Arbeitsamt in Genf vorgelegten Vorſchläge 
zur zwlſchenſtaatlichen Regelung der Arbeitszeit in der ſogenannten 40-Stunden-Woche, 
machen ausdrücklich für Japan in Hinfiht auf die bejondere Geſtaltung jeines Arbeits» 
marktes eine Ausnahme und billigen ihm die so-Stunden-Woche zu. 

Japan, das auf dem Gebiete der Induftrialijierung außerordentlich ſchnelle Sort: 
ſchritte macht, hat es bisher verſtanden, ſeine Ausfuhr durch wohlvorbereitetes Dumping 
auf den Weltmärkten (jehr niedriges Preisniveau jeiner Waren) auf einer Höhe zu 
halten, die ihm die Weltkriſe der Arbeitsloſigkeit bisher faſt ganz ferngehalten hat. 

Japan, das heute eine Bevölkerung von 65,7 Millionen Renſchen aufweift, gibt in 
den letzten ſtatlſtiſchen Mitteilungen (1933) die Sahl ſeiner Arbeitslojen mit 380 000 an. 
Dagegen weift Großbritannien (64 Millionen Linwohner) 2,8 Millionen Arbeitsloje, und 
das Deutſche Reich, heute ja in erfreulicher Abnahme, noch 4,07 Millionen Arbeitslojer 
auf. Der durchſchnſttliche Beſchäftigungsgrad in Japan, der für das Jahr 1930 mit 82 
(1926 — 100) angegeben wurde, fiel in den Jahren 1931 und 1932 bis auf 74,5 Prozent, 
um heute wieder 80,5 Prozent zu erreichen. 

b Der Produktionsindex aber iſt infolge der vermehrten Induſtrialiſterung ganz 

erheblich geſtlegen. Er betrug im Jahre 1928 100, 1930 102,5, fiel 1937 auf 102,1 um 
1932 auf 117,1 und 1933 bis auf 131,9 aufzuſchnellen. Die aus Arbeitslohn (in Japan 
kommt neben der Frauenarbeit auch Kinderarbeit in den einzelnen Induſtriezweigen 
ſtark in Frage) und Arbeitszeit rejultierenden niedrigen Geſtehungskoſten drücken jih aus 
in den Großhandelspreiſen. Dieje betragen, wenn wir die Großhandelspreiſe flir 
1913/14 — joo ſetzen, für Japan heute 52,5, Frankreich 79, bereinigte Staaten 63, 
Großbritannien 68 und für das Deutſche Reid 91. 

Japan iſt heute mehr denn je in der Lage, allen handeltrelbenden Nationen auf den 
Weltmärkten mit außerordentlich billigen Preisangeboten ſchwerwiegende Konkurrenz zu 
machen. Da die Japaner Überdles imſtande waren, die von den alten Induſtrieländern 
entwickelten Herſtellungsverfahren zu Übernehmen, jo konnten in ihren Kalkulationen die 
Dorbereitungskoſten (Laboratorien, Entwürfe) meift fehlen. 


*) Lin Jen = 0,84 Mark. 


25 


Hanns Prehn-Dewitz: Japans Dumping auf den Weltmärkten 


Neuerdings geht die japanishe Induſtrie daran, ſich zu großen, ſtoßkräftigen 
Konzernen zuſammenzufaſſen. Die japanijche Liſeninduſtrie, die ſchnell aufblühende Bier⸗ 
induſtrie ur Zroberung des najjen Amerika), die Kunſtſeiden⸗Induſtrie haben ſich unter 
ſtaatlicher Hilfe (der japanische Reichstag bewilligte zu dieſem Zwecke 360 Millionen Jen) 
zuſammengeſchloſſen. Der ſtetige Aufschwung der japaniſchen Induſtrie geht wohl am 
beſten aus folgenden Linzelberichten hervor. Im Jahre 1912 importierte Indien noch 
98 Prozent jeiner Baumwollwaren aus England und weniger als 1 Prozent aus Japan. 
1937 war aber das Derhältnis bereits jo verändert, daß Indien nur noch 56 Prozent ſeiner 
Baumwollwaren von England einführte, dagegen 44 Prozent von Japan. Gegenwärtig 
aber kaufen die japaniſchen Spinnereien mehr Rohbaumwolle von Indien als England 
und ſenden ihre Sertigfabrikate nach Indien zurück. 

Dom Ralallſchen Archipel wird berichtet, daß die japaniſchen Waren zu ¼ des Preises 
der engliſchen Waren gleicher Qualität angeboten und verkauft werden. Heute ſind 
ſchon die engliſchen Märkte mit japanischer Kunſtſeide, die erſt ſeit kurzem in Japan 
jabrifmäßig hergeſtellt wird, überſchwemmt. 

Ehe Japan ſich in der Nandſchurei feſtgeſetzt hatte, fehlten dem Lande der auf⸗ 
gehenden Sonne vielfach die Rohmaterialien. Jegt hat es ſolche in reichlichem Beſitz. Die 
Mandſchuret birgt Rineralſchätze im Leberfluß — dazu Lebensmittel (vor allen Dingen 
dle jo wichtige Soja-Bohne), jo daß der Dorrat an Lebensmitteln ſich für Japan geradezu 
verdoppelt hat. In Manſchukuo ſind unter Beteiligung der Südmandſchuriſchen 
Elſenbahngeſellſchaft (S. R. S.) und des ſapaniſchen Staates eine ganze Reihe großer 
kapitalkräftiger Geſellſchaften zur Sörderung und Ausnutung der Rohprodufte neu 
erſtanden. So die Showa Stahlwerke A. G. mit einem Kapital von 100 Millionen Jen. 
Die Mandſchuriſche Kohlen A. G. mit einem Kapital von 16 Millionen Jen. Die Mandſchu⸗ 
riſche Chemische Induſtrie A. G. mit einem Kapital von 25 Millionen Jen. Die Mandſchu⸗ 
riſche Schwefel A. G. mit einem Kapital von 20 Millionen Jen. Der japantſch⸗mandſchu⸗ 
riſche Baumwollverband mit einem Kapital von 40 Millionen Jen. Die Onado⸗Sement 
A. G. mit einem Kapital von 16 Millionen Jen. Die japaniſch⸗mandſchuriſche Zement 
A. G. mit einem Kapital von 5 Millionen Jen. Die S. M. L. iſt überdies Beſitzerln der 
Fuſhun Gruben. An Sujhun-Kohlen werden täglich 20 ooo Tonnen gefördert. Der 
Kohlenarbeiter erhält (auch ein Beitrag zum ſapaniſchen Lohnniveau) 80 Jen 
Silber — RM. o,68 per Tag. 

Heute werden nicht nur dle Märkte der neuen, ſondern auch der alten Welt mit 
japanſſchen Waren geradezu überſchwemmt. Japaniſche Gummiſchuhe, Fahrräder, Glüh⸗ 

lampen, Uhren, Seifen, feramijhe Erzeugniſſe in bunter Dielfachhelt, Textilwaren, 
Knöpfe, Bronze⸗, Kupfer⸗ und Reſſingwaren, Drähte für elektriſchen Strom, elektriſche 
Maſchinen rivalijieren erfolgreich mit den Produkten der alten Induftrieländer. 

Ueberall verſteht Japan infolge jeiner weitaus günftigeren und billigeren 
Herſtellungsbedingungen als in den anderen Induftrieftaaten die Weltmarktpreiſe zu 
unterbieten. Das japaniſche Dumping ift heute an der Tagesordnung. Dabei darf eins 
nicht verkannt werden: daß die ſapanſſchen Waren im Gegenſaß zu früher, als voll⸗ 
wertige Güter zu betrachten ind. Japan iſt mit großem Nutzen dazu übergegangen, 
Qualität zu liefern. 

„Hands off Asia“ ift heute Japans Rriegs- und Schlagwort — es ſchlleßt die Welt 
des gelben Mannes den weißen Rajjen gegenüber, denen es wohl im Lxport, im 
Dumplug, jeine Fabrikate aufzudrängen ſucht, gegen deren Ausfuhrprodukte es ji 

aber ebenſo mächtig abzuſchließen ſucht. 

Man hat ſo oft von einer gelben Gefahr geſprochen — die wirklich gelbe Gefahr llegt 
heute im wirtjhaftlihen dumping der Welt, das von Japan ausgeht und ſich zum Siel 
ſetzt, Japan auf den Märkten der Welt als Händler- und Lrzeugernatlon an die erſte 
Stelle zu ſetzen. 
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Sie machten dem Andreas Barneder die kleine Klapptüre auf, und jie 
ſchloſſen den engen Raum gleich wieder, daß er keine Freiheit hatte zwiſchen dem 
hohen Abſchluß der Bank auf der einen Seite und dem ſtarren Poliziſten auf 
der anderen Seite, wo die Klapptüre war. Dann traten die Herren vom Gericht 
durch die Mitteltür herein, die hundert Menſchen im Saal ſcharrten ehrfürchtig, 
und die Geſchworenen ſtanden ſteif, bis der Vorſitende ſich niederſeßzte. Zu 
beiden Seiten des hohen Stuhles wurden Seſſel gerückt, es ſcharrte noch eine 
Weile, während die Menſchen hinten im Saal jhon mit einem kleinen Bangen 
hinhorchten auf die erſten Worte. 

„Andreas Barneder — wegen Totjhlags. Ich bitte, die Zeugen aufzu⸗ 
rufen zur Lldesbelehrung.“ Der Herr Dorſitzende hatte eine magere Stimme, die 
in der Weite des Raumes ertrank, ſie fand nicht einmal recht zu den Zeugen, 
die lärmend hereinkamen und ſich in einer demütigen Reihe vor dem Gerichts⸗ 
tiſch aufſtellten. Sieben Bauernmenſchen hörten hin, als der Dorſitzende von der 
Heiligkeit des Lides ſprach und Strafen androhte für jeden Mißbrauch dieſer 
Anrufung Gottes. Sieben Bauernmenſchen gingen wieder, und ihr Gehen ſchaffte 
endlich die Ruhe, daß hundert andere es hören konnten: 

Der Bauersſohn Andreas Barneder ſei hinreichend verdächtig, vorſätlich, 
jedoch nicht mit Ueberlegung, einen Renſchen getötet zu haben. 

Danach hielt der Vorſitzende dem Andreas Barneder, Bauersſohn in Barnöd, 
in allen Linzelheiten vor, wie er ſeinen Bruder, mit dem er ſchon lange in einem 
unerträglichen Derhältnis gelebt, am Abend des neunzehnten Juli, als die erſte 
Roggenmahd eben aufgeftellt war, vor dem Hoftor durch einen Reſſerſtich in die 
Bruſt getötet habe. 

„Ja“, ſagte der Angeklagte, „das mag ſchon richtig ſein.“ 

Die Herren Geſchworenen ſchauten zum erſtenmal auf den großen Menſchen, 
1 in der Mitte vor dem RNichtertlſch ſtand und ſein Geſtändnis herjagen 
mußte. 

„Das jagen Sie jo leicht, als wäre gar nichts Beſonderes gejchehen! Aber 
— Site werden doch bedenken müſſen, wenn Sie jetzt Beſchönigungen vorbringen 
wollen, daß der Getötete Ihr Bruder war.“ 

„Der war mein Bruder. Mhml“ 

„Und was im KLröffnungsbeſchluß niedergeſchrieben iſt, beſtreiten Sie 
gar nicht!“ 

„Nein! Ich hab es ſchon ſo angegeben und muß nichts zurücknehmen: an 
demjelben Abend hab ich den Philipp — meinen Bruder — umgebracht.“ 

Die Menſchen hinter dem Sperrgeländer reckten ſich aufhorchend empor. 
So! Der ſtellte ſich auch noch breit vor den Nichtertiſch hin und ſagte gerader 
heraus, daß er es getan habe! Der eine oder andere überlegte bei ſich, wie er 
ſelbſt die Tat beſchönigt hatte, wie er ſich Ausreden zurechtgemacht hätte in der 
langen Haft. Denn ſo, ſo wie der breite Kerl da, ſtellte man ſich doch nicht vor ein 
Gericht hin, um kurzweg zu ſagen: Ja, das hab ich getan. Und ihr ſeht es mir 
am Geſicht an, daß es mich nicht eine Minute lang reut. 

Der Dorſitzende wollte Reue ſehen und bekam ſie zu ſehen. 
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„Es hätte nicht jein müſſen. Nein, es hätte nicht ſein müſſen. Das ſag 
ich ſelber.“ Und der Angeklagte machte eine lange Pauje in ſeinem abgehackten 
Reden. Er ſtand jo da, als wolle er nun ſchweigen für die ganze Dauer der 
Derhandlung. Drum fragte der Dorſttzende nach einiger Seit weiter in den ſtarren 
Renſchen hinein. Er wollte die Tat, die Gründe, die Dorgejhichte wiſſen, er 
fragte und fragte, aber Andreas Barneder blieb ſtill. 

Dann aber, als es doch auf einmal herausbrach aus ihm, war alles nicht 
Verteidigung, Entſchuldigung, Ausrede oder ſonſt etwas. Der Angeklagte begann 
ſelber anzuklagen, und er ſchrie ſeine Anklage laut in das hinhorchende 
Schweigen. 

„Wen denn — wen habe ich denn umgebracht! Den Menſchen, der ſich als 
mein Bruder hineingeſett hat in den Hof, den Kerl, der ſeiner Lebtage nie ein 
Recht gehabt hätte darauf, wenn er nicht jahraus und jahrein auf den alten 
Dater eingeredet hätte, bis der auch klein wurde und ihm ſeinen Willen tat! Ich 
bin geblieben auf dem Hof und hab den Knecht geſpielt, ich hab gearbeitet und hab 
dafür zuſchauen dürfen, wie der andere nachher Stück um Stück den Hof herunter⸗ 
gebracht hat, wie er weggegeben hat, was vom Dater her noch dagewejen ift, wie 
er den Bauern gejpielt hat, bis — bis — — 

„Sprechen Sie weiter!” 

„— bis der Sof gar nicht mehr meinem Bruder gehört hat! — — Wiſſen 
Sie, Herr Richter, jo etwas geht einfach nicht, jo was hält unjereiner nicht aus, 
wenn er zuſchauen muß, wie alles verreckt, was doch einmal ſo ein ſchöner 
Bauernhof geweſen iſt! Wie ihm nichts mehr gehört hat, da iſt ſeine Mathilde 
ſtill und mürriſch geworden, ſie hat einmal in der Tenne geredet davon, wie es der 
Philipp mit dem Hof gemacht hat — — — — und da ſſt der Kerl elne Stunde 
ſpäter vor mir dageſtanden, ich hab ihm alles Schlechte vorgehalten —“ 

„Geſchlagen haben Sie auch nach ihm? So ſteht es im Lröffnungsbeſchluß.“ 

„Das hab ich auch. Ja. Würden Ste nicht zuſchlagen, Herr Richter, wenn 
jo einer, dem der Sof nie recht und richtig gehört hat, alles verlumpt? Das 
verſtehen Sie nicht, Herr Richter, das verſteht ihr Stadtleute alle miteinander 
nicht, wie das iſt, wenn ſo einer das alte Erb umbringt!“ 


„Mäßigen Sie ſich bitte in Ihrer Ausdrucksweiſe etwas! Ich werde viel 
genug verſtehen, um Ihre Tat beurteilen zu können! — Sie geben zu, daß eine 
erregte Auseinanderſetzung ſtattgefunden hat, daß Sie auf Ihren Bruder ein⸗ 
e haben, daß Ihr Bruder ebenfalls auf Sie losgegangen iſt, und 
ann — — 

0 Barneder ſtockte. Jetzt wollte, konnte er nicht weiterſprechen. 
Der andere war tot. Er hatte es getan. 


„Nachher iſt das andere gekommen — — jo, wie es da drinnen ſteht, wie 
Sie es vorgeleſen haben. Der Philipp iR zuerſt noch dageſtanden — — nachher 
iſt er tot geweſen. — — Tot — — — 


Im Gerichtsſaal herrſchte eine grauenhafte Stille, die ruckweiſe zerſchnitten 
wurde von dem gleichmäßigen Atmen des Vorſitenden, der immer noch wartete 
auf das Geſtändnis. An dem, was Andreas vorgebracht, hatte er vorbelgehört, 
well er mit dem Denken ſich immer wieder dort verhakte, bei dem Wort vom 
Nichtverſtehen, das doch ein Dorwurf geweſen war. Wußte er, der urteilen 
ſollte, wirklich nicht, was es um einen Bauernmenſchen war! Ls war ſo ſtill im 
Saal, daß den Vorjigenden ſelbſt dieſes ſchweigende Hinwarten ängſtigte. Er 
mußte etwas ſagen, etwas antworten. — 
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„Sie geben aljo zu, daß der Hergang jo war, wie ihn die Anklageſchrift 
ſchildert!“ Der Angeklagte nickte. Es war geſchehen am Abend des neunzehnten 
Juli, als die erſte Roggenmahd eben außfgeſtellt war und die Aeder voll großer 
Bauernhoffnungen ſtanden. 


Noch hundertmal wurde alles Alte neu durchgeſprochen mit den Seugen, 
alte Dinge wurden bis zur Unkenntlichkeit zerkaut, und es klang immer wieder 
mit der gleichen Grauſamkeit des Dorwurfs das eine heraus, daß Andreas ſich 
befleckt hatte mit dem Blut ſeines eigenen Bruders. 


Dann waren jie endlich jo weit, daß ſie ihm das Urteil ſprechen konnten 
nach Recht und Gerechtigkeit. Das Urteil war hart. Aber weil es gerecht war, 
ſchlug jedes Wort an den bärenmäßig breiten Menſchen hin wie große Yagel- 
ſchloßen, daß er wankte und daß er klein werden mußte, der doch immer groß 
geweſen war und die Schuld dem Toten zugeſchoben hatte. Mit den Singern 
ſpürte er unruhig, abſetend und zählend, über die Hojennaht, wo im Aufrecht⸗ 
ſtehen eben die Hand ſich anlegen mußte, und er zählte behutſam und ſicher die 
Jahre, die er nun abtragen mußte. 

Lr wußte etwas, was die vielen Menſchen da hinten auch alle wußten: 
wenn er nach den Jahren wieder herauskam und ſich wieder ſehen ließ unter 
den Menjchen, dann gingen die da hinten ihm alle aus dem Weg, dann war er 
nicht mehr der Andreas Barneder, der Bauersſohn Andreas Barneder, den die 
anderen Menſchen ſchon aus Achtung vor dem Beſitz achten mußten. Ls war 
ſchon einmal jo einer im Dorf geweſen, den jie nur den Zuchthäusler genannt 
hatten. So würden ſie dann auch über ihn reden — — — 


* 


Andreas Barneder ſah jahrelang nur die endloſen Korridore und den in 
jeiner Kleinheit noch endloſeren Mauerhof, in deſſen Viereck die uchthäusler 
herumgeführt wurden. Ls war gut jo, wenn das nun nie mehr ein Ende nahm. 
Dann brauchte niemand von den Menſchen einer großen Bauerngemeinde ſich des 
Heimkehrers zu ſchämen, und niemand mußte ihm aus dem Weg gehen, wenn 
er auch zur Kirche ging wie die anderen Bauern. So war es gut, wenn um 
die ganze Zukunft nur dieſe Mauern im Diereck herumſtanden, wenn nie mehr 
ein Renſch kam und ihn hinausjagte, wo die Grenzen der Dinge nur mit feinen 
Strichen durch die Selder gezogen waren, wo man keine hohen Mauern brauchte, 
um alles beim Redten zu erhalten. 

Wenn er an dieſe Dinge dachte, wurde er doch immer wieder irr in jeinem 
Wunſch, und er glaubte ſelber nicht mehr daran, daß er es in dieſer Enge, die 
lauter Endloſigketten herreckte, ſein Leben lang aushalten werde. 

Als jie ihn vor der Seit wegließen und ihm wieder jein altes Bauern: 
gewand über den Arm warfen, überlegte er nicht einen Blick lang, ob er viel⸗ 
leicht gar ums Bleiben betteln ſollte. Lr nahm haſtig die Stücke an ſich und 
lief in den Umkleideraum, alles an ihm war Yaft, alles jagte hinter ihm her, was 
aus dieſen Mauern ſtammte, und vorne, wo er das Bauernland ſah, war alles 
auf einmal weit — 

Das Land mußte ihn wieder hinnehmen, weil er doch auch für das Land 
das Häßliche getan hatte! Er war artig geworden, und jeine Stimme klatſchte 
nicht mehr jo breit gegen die anderen Menſchen, als er ſich verabſchledete. Bei 
dem dummen Wort einer pflichtigen Belehrung wurde er zornig, er wollte ſich 
nichts jagen laſſen über die Tat, er drehte den Hut in den Händen herum, er 
wollte hinaus — und ſtand dann krank und matt im Licht eines ſommerlichen 
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Tages. So weiß hatte die Sonne nie geſchienen zu früherer Seit, und jo hart 
war der Schatten noch nie neben einem Menſchen hergegangen. 

Es war doch die alte Zeit nicht mehr, aus der man ihn herausgerijjen 
hatte. Die Getreidefelder ſtanden nicht jo wie damals, der Roggen war über⸗ 
all ſchlecht auf die Männer geſtellt, und der Himmel war nicht blau wie früher 
einmal, er war grau wie eine ausgeglühte Ofenplatte. 

Ls war mit der Mathilde die alte Seit nicht mehr, als der Zuchthäusler 
auf den Barnöderhof kam. „Andreas — was tuſt du denn bei uns da?“ das 
redete deutlich. Das war gut zu verſtehen, wenn die Mathilde, der er mit dem 
unglücklichen Stich gegen den Bruder den Hof erhalten hatte, ihn ſo unklug 
fragte. Mathilde hatte Augen — rund wie Räder, die Augen waren von der 
Angſt des ganzen Körpers in Starrheit gehalten: was tuſt du denn bel uns da! 

Gelt, ich bin keiner von euch! Ich bin gar niemand, habe noch nie bei euch 
ein kleines Recht gehabt, und der Hof hätte nie mir gehören dürfen! Ich bin — 
— bin — — ein ganz Fremder — — es kommen doch viele Handwerksburſchen 
da vorbei, denen bift du gut, denen gibſt du etwas, und deine Augen jind nicht 
deswegen groß, weil du Angſt haſt, die ſind groß, weil du den Menſchen gut biſt, 
die Not haben. 

Nein, Mathilde, mußt mir nichts geben! Rußt nicht noch einmal am ſpäten 
Abend Seuer anmachen und etwas anrichten zum Eſſen — ich bin ja — — 
99177 — bloß der Andreas. Und der Sof heißt ſo, wie ich heiße und wie unſer 

ater — — — 

„Andreas, warum biſt du denn gekommen — — ſo ſpät noch am Abend 
— — — du mußt fill jein! Wart, Andreas, ich richte dir etwas her zum 
Sſſen. Set dich da heraus, in die Küche, daß die „Knechte dich nicht ſehen! 
Nachher kriegſt du ſchon etwas, und — — und — — 

„Gelt, Mathilde, ich bin ja bloß der Knecht geweſen bei euch. Don deinem 
Mann bin ich der Knecht geweſen, und die Aecker haben bloß deswegen getragen, 
weil mein Bruder jie angeſehen hat im Nichtstun. Wenn ich in den Aeckern 
gewühlt habe von der erſten Früh bis in die Nacht, dann iſt das etwas anderes 
geweſen — — vielleicht hätte ſich ein Knecht auch nach dem Zuchthaus noch ein 
warmes Zjjen verdient und einen Winkel zum Schlafen. 

„Andreas, du mußt ſtill jein! Du darfſt nicht jo laut ſchrelen! Alles 
kriegſt du, was du haben mußt, und nachher ... 

„Nachher gehſt du wieder!! Haft du nicht jo jagen wollen! Weißt du, 
Mathilde — ich geh vorher ſchon —“, klirrend flog eine Pfanne vom Herd, ein 
kleines Reijigfeuer, das gar nicht nach Wärme ausſah, züngelte matt aus der 
Ningöffnung, um dann lauter Rauch zu werden. „Mathilde — daß du nicht 
anders ſein haft können!“ Er murmelte eine Zeitlang in ſich hinein. Aber er 
hatte ſich ſchon abgewendet, er hatte den kleinen Pack Wäſche ſchon wieder unterm 
Arm und ging immer weiter weg von der Mathilde, die ihn weggejagt hatte vom 
Hof. Lr war ja bloß dafür im Zuchthaus geweſen, daß die nun ihr Bleiben 
hatte auf dem Hof und daß ihre Kinder Bauern werden konnten und nicht, wie 
die Kinder der meiſten verganteten Bauern, Landſtreicher auf Gottes heiligen 
Straßen. 

Mathilde ſtand im Hausgang, und ſie mußte ſich an die Halbſäulen des 
böhmischen Gewölbes lehnen, daß jie nicht wegflel. Ihre Augen waren rund 
wie Räder, und ſie ſtanden ruhig im Geſicht, aber ihr Stillſein hatte etwas 
Lotenhaftes an ſich. Und es blieb ſo für die Tage nachher, daß überall im Haus, 
in der Küche, in der Stube und in dem weiten Sleh der kalte Rauch ſtehenblieb, 
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der aus der offenen Herdplatte damals ſich den Weg geſucht hatte ins ganze 
Haus. Die Knechte zogen ſchnuppernd die Bärte hoch, jie ſpürten alle den Rauch 
und wußten nicht recht, wie jie den Brandgeruch deuten durften. 

Daß an dem erbärmlichen Feuer einer Küchenſchüre dem Suchthäusler die 
Heimat niedergebrannt war, konnten ſie nicht wiſſen. Sie brauchten es auch 
nicht zu wiſſen, daß der Kerl jetzt da geweſen war, ungläubig und eigenjinnig. 
Der trug auch den Brandgeruch mit ſich und wurde mit dem denken an die 
runden Augen der Mathilde, die doch wirklich keine böſe Frau war, langſam fertig, 
ſo daß ſich auch der Brandgeruch verlieren durfte, der als Letztes vom bäuerlichen 
Daheim noch mitlief neben der Straße. Der Hinausgeworjene mußte ſchon nach 
den Klinken greifen — — weißt du, Andreas, das haben andere auch ſchon 
getan, andre ſind auch ſchon ſo herumgegangen und haben gebettelt, es ſind 
ſchon große Herren dabelgeweſen, nicht bloß ſo vergantete Bauern. Andreas, 
geh nur hinein in die Häuſer — — und ſel doch nicht jo kindisch ſtolzl Warum 
denn auch? Das mit dem Bauer-Sein iſt doch vorbei, „uchthäusler“ werden 
jie alle jagen! Die Mathilde war noch die Beſte von ihnen allen — aljo, greif zu, 
nimm die Klinke, geh! Komm doch! Ls ift halbdunkel im Hausgang, man 
wird dein Geſicht kaum ſehen, man kennt dich nicht, man weiß hler in der 
fremden Gegend nichts von dem Bauernkerl, der ſeinen Bruder — — jo, jetzt 
gehſt du ſchön hin: 

„Ein armer Reiſender tät bitten.” 

Warum erſchrickſt du denn? deine Stimme? Die hörſt du noch oft genug, 
wenn du jo weitermachſt! Es iſt nicht alles ſchön beim Betteln, aber ab und zu 
wird es dich freuen, daß du nicht kindisch ehrgeizig warſt und mit der Straße 
vorlieb nahmſt, wo du doch nie mehr Bauer werden konnteſt, hihihihi — — komm, 
großer Kerl, tu nicht undankbar jein! Die Frau hat dir fünf Pfennige gegeben 
beim erſten Anhalten — jo dank ihr doch! 

„Dergelt's Gott, Stau!” Die Stau horchte auf. Sie kannte die Menſchen, 
die mit einer ſolchen Stimme dankten und baten. Sie ſchnſtt noch ein Stück 
Brot vom Lalb und reckte es dem Fremden hin, weil er jo ein Bettler war, der 
betteln mußte. 

Nun hatte Andreas Barneder ſeinen Weg vorgezeichnet, einen richtigen Sucht: 
häuslerweg, am Anfang dieſes Weges ſtand eine Frau, die grau und gütig war, 
wie Andreas vielleicht ein paar alte Bäuerinnen kannte. Dleſe Frau hatte dem 
Zuchthäusler den Weg geöffnet, daß er ſpäter frei und gedankenlos bei allen 
Leuten herunterſagen konnte, er jei ein armer Reijender und bitte um eine 
kleine Gabe. Den Mut dazu hatte die graue und gütige Frau ihm geſchenkt, 
als ſie nach dem Stück Brot für die Wegzehrung ſuchte und dann ſich freute 
an dem Dank des Geſellen von der Straße. 

Recht viel anders wäre jein Weg auch ſonſt kaum geworden. 

Jetzt ging er, wo die Zehntausende anderer Menſchen gingen, und er bat jo 
gleichgültig in jedem Haus, wie zehntausend andere Menſchen auch tagtäglich 
baten. Er ſchlief im Stroh, auf leeren Tanzböden, in naſſen Knechtekammern. 
Das taten alle anderen von der Straße auch. Aber der Landſtreicher Andreas 
Barneder hatte ſich ein ganzes Leben lang aufgelehnt gegen alles, was ihm 
andere Menſchen in den Weg geſtellt hatten, und er ſtemmte ſich jetzt noch genau 
jo hartköpfig gegen dieſes Dajein an. Das taten von den anderen, die auf 
der Straße lagen, nur wenige. 

Als nach einem Jahr — Herrgott, es war wieder ſo, wie ſchon ſo viele 
Male in den Jahren her, der Roggen war gemäht und wartete auf das Sochgeſtellt— 
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werden zu weißen Selten — als nach einem Jahr ein Bauer den wandernden 
Kerl fragte, ob er nicht als Ernteknecht bei ihm einſtehen wolle, da wollte 
Andreas in der Erinnerung an andere Erntejahre mit der Sauft nach dem 
fremden Renſchen ſchlagen. Aber er war ehrlich eingeladen worden und durfte 
einen fremden Menſchen nicht ſchlagen, weil er ſich ſelbſt mit der Untat geſchlagen 
hatte. „Ja. Lin biſſel kann ich die Arbeit ſchon. Iſt recht.“ Lr log, weil 
er ſich der bäuerlichen Abkunft ſchämte. 

„Hat er wieder jo einen billigen Kunden von der Straße außfgeleſen!“ 
murrten die Knechte. Ste kannten den Brauch ihres Bauern ſchon und ſchauten 
den Fremden, der ihnen mitten am dag hingeſtellt wurde, mißtrauisch an. 
Andreas ſah das Mißtrauen in den Geſichtern, er hatte nur ſo zugreifen wollen, 
wie einer von der Landſtraße ſonſt zugreift, der die Bauernarbeit nur vom An- 
ſchauen kennt. Dann aber, als die Knechte übel redeten hinter ihm, tat er ſeine 
Arbeit, wie er ſie als Erbe und ſpäter als Knecht daheim auch getan hatte. 

Im gleichen Zug der anderen ging ſeine Senſe, und im gleichen Spiel warf 
er ein paar Tage ſpäter die Garben auf die Suhrwerfe. Die Bauernmenſchen 
kniffen ein Auge zu, ſie ſchauten verſtohlen von der Seite nach ſeinem Tun hin, 
— „der kennt die Bauernarbeit!”, grunzte ein Knecht, und der Fremde war nicht 
mehr irgendein Landſtreicher, weil er die gleiche Arbeit verſtand, die eine Kunft 
ift, jo ſehr Kunſt, daß der bauernfremde Menſch ſie nie verſtehen kann. 

Der Bauer behielt Andreas noch für die Grummeternte, weil er breit und 
verſtändig in der Arbeit ſtand. Er ſchickte ihn erſt wieder weg, als der Herbſt⸗ 
wind ſchon über umgerijjene Stoppelflächen ſtrich. 

An dem ausgetretenen Fußweg, der vom Hof zur Straße führte, ſtand 
irgendwer und ſchaute dem fremden Geſellen, als er für immer ging, groß ins 
Geſicht. „Auch jo eine!” dachte Andreas. Lr hatte es doch von den Bauern⸗ 
leuten gehört, daß die „auch ſo eine“ war. Dieſes Wort ſagte ſehr viel unter 
ſolchen Renſchen, die anders nicht ausdrücken konnten, daß ſie von dem Weibs- 
ſtück da ſchlecht dachten, daß ſie um ihren üblen Lebenswandel wußten, um ein 
paar erbärmliche Knechtsgeſchichten, um lauter unſchöne Sachen. Die Dirn, die 
„auch jo eine“ war, ſchaute den fremden Ernteknecht mit frechen Augen an — 
er meinte wenigſtens, es jei ein frecher Blick, weil er das gleiche dachte, was 
andere ſagten — und ſagte ihm langſam, er möge in einem anderen Jahr wieder⸗ 
kommen. 

So war jie dageſtanden — Andreas konnte ſich an alles erinnern, als er 
durch den Winter zog und mit den Brüdern von der Straße fror — jo war jie 
vor ihm geſtanden am Fußweg, mit nackten Süßen und einem lockeren Rödlein, 
mit breiten Nannsſchultern und der jatten Fraulichkeit, die durch das leichte 
Gewand alles abzeichnete, was dem Landſtreicher geboten wurde. Wenn er 
nur ſtehenbleiben und nehmen wollte! 

Er hatte nicht genommen. Lachend, zornig, verlegen hatte er den Hand⸗ 
werksburſchengruß geſprochen und war weggegangen. Und dann — hatte er 
wirklich auf den Fußweg hin ausgeſpuckt! Auf der langen Winterreise hatte 
Andreas Seit zum Nachdenken, ob er das wirklich getan habe. Er vergaß Stück 
um Stück dieje Sommerwochen, aber von dem Suſammentreffen mit der einen, 
die ein verrufenes Weibsftüd war, blieb immerfort ein kleiner Sehen in der 
Erinnerung hängen. Alles ſah in der Erinnerung jo aus, daß er ſich für dieſe 
Fremde, die „auch ſo eine“ war, ſchämen wollte. 

Aber ſchließlich — war er denn beſſer als dieſe? Er mit jeiner üblen 

Geſchichte und mit den Zuchthausjahren? 
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Die Straße Gottes, die den Handwerksburſchen als einzige geſchenkt ift, 
hat ihren runden Lauf. Irgendwo in der Dergangenheit jpielt der Anfang, der 
keiner iſt. Und dann iſt alles wie zu einem Ving geſchloſſen, es hat kein Stel 
und kein ſichtbares Ende, ohne Vorwärts und Rückwärts wird immer gegangen 
auf der Straße, die nicht Straße iſt wie die Wege anderer Menſchen, ſondern 
Wegführer zu den Häuſern, die daneben jind. 

Als die Bauern im oberen Land, wo das Getreide um eine Spanne Tage 
früher reift, ſchon wieder die Aehren prüften und ein paar milchige Körner zer: 
drückten, um den Stand der Reife zwiſchen den fühlenden Fingern zu erproben, 
als die Felder am letzten Ausbleiben waren, tauchte der Handwerksburſche 
Andreas Barneder zwiſchen den Aedern auf. Wandernde Menjchen gehen jonft 
nicht über die ſchmalen Seldraine, wo keine Häuſer ſtehen, aber der da, weil er im 
Dorjahr den Stand der Ernte geſehen hatte, wollte ihn heuer wleder ſehen. 
Der Bauer kam, und der Bauer bot bäuerlich knapp den Gruß nach ſeiner Art. 

„Na, biſt du auch wieder da!“ 

„hm. Wle ſchaut es heuer aus — brauchſt du einen Ernteknecht!“ 

Bauern dürfen das nicht ſo ſchnell machen, wenn ſie eine Gnade zu vergeben 
haben. Der Mann überlegte, und er warf die Lippen ein wenig auf. 

„Linen könnte ich noch brauchen. Aber es müßte ſchon ein richtiger Bauern⸗ 
kerl ſein, der für jede Arbeit taugt.“ 

„Ich werd es gut genug gemacht haben im letzten Jahr! Wenn ich ſelber 
ein...” Da hörte er zu ſprechen auf. Der Bauer da vertrug es jo wenig wie 
jeder andere Bauer, wenn er einen verlumpten Bauern als Knecht haben ſollte. 
Andreas redete ſchnell von anderen Dingen, und er ſaß eine halbe Stunde ſpäter 
bel einem kleinen Trunk im Fletz. Lr war auch heuer wleder eingeſtellt. 

Die andere war auch wieder da, die mit den nackten Füßen und dem lockeren 
Gewand. Sie ſchaute den Landſtreicher an, ſie wurde rot und tat heute ihre Arbeit 
in einer unjinnigen Haft. 

In den Tagen hernach fiel der Roggen, der Weizen — es war lauter Sonne 
über den heißen Seldern, und die Senje ſirrte immerzu, die Knechte gingen mit 
ungelenken Hüften mit, wenn der Anhaubogen die Halme ſchön an das ſtehende 
Getreide legte, die Weibsleute gingen gebeugt hinterher und lajen in weit: 
greifenden Armen die Büſchel weg, daß Garben wurden daraus und aus den 
Garben jedesmal gegen Abend hochragende Kornmänner wie weiße Zelte. Ste 
ſtanden immer gebeugt. 

Und manchmal fiel ein Tropfen Blut in die Stoppeln, wenn die Halme einen 
blanken Arm, der den Stichen der Halme und den Blicken der Männer hingereckt 
war, aufgeriſſen hatten. 

Andreas ging immer gleich, neben der Spur des Dormannes, der Mahd nach. 
Weil einen halben Tag lang niemand mit ihm geredet hatte, mußte er einmal 
ſelbſt mit einem leichten Wort zurückfragen zu der einen, die hinter ihm die 
Aehren auflas und in Garben ablegte. 

„Wie heißt du denn!“ 

„Anna.“ 

Für den Tag war das Geſpräch zu Ende. Lr hatte gefragt, und jie hieß 
Anna. Sie war jo eine, über deren Tun alle Menſchen verächtlich die Schultern 
ruckſen durften. Und Anna hieß jie. So hieß hundertmal in dieſer Gegend ein 
bäuerliches Ding. 

Nach einem Tag fiel wieder einmal jo eine kleine Frage, und die Antwort war jo 
knapp wie nötig, wenn man ſchon mitten in der Ernte ſtand und kaum noch für 
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etwas anderes ein Wort übrig hatte als für die Arbeit. Dann trafen ſich die 
zwei Menjchen doch einmal, als jie unter der Sitze eines weitgeſpannten Siegel⸗ 
daches die Garben von den Fuhren luden. Die Dirn, die Anna hieß, warf ein 
Wort hin über die anderen Renſchen, die von ihr nur Lebles zu jagen wüßten. 
„Ueber mich wiſſen ſie nichts“, knurrte Andreas, und er ſagte das ſo, daß kein 
Swelfel ſein konnte: bei ihm fehlte es noch weiter als bei ihr. 

Als es an dem Tag Abend wurde, ſtanden ſie in der Tenne beiſammen. Gar 
nicht jo wie Knecht und Dirn, die voneinander dasſelbe wollen. Andreas erzählte. 
Er hatte ſchnell alles heraus: wie er jeinen Bruder umgebracht habe und warum, 
daß er im Zuchthaus geſeſſen jei, und daß er jezt — „Siehſt es ja ſelber, wie weit 
ich es ge bracht habe!” 

Anna wurde größer vor ihm, als er erzählte. Und er ſah durch den dünnen 
Sehen Gewand, was er nehmen jollte. Sie lehnte an der gerade anſteigenden 
Richte von den Stoppelenden der Garben, ſie ging mit dem Körper zurück und 
bog ji über ein Steigholz — jieh nur, du, Landfremder! Laß die Menſchen reden, 
wenn jie reden müſſen! Laß ſie herumtreten auf der Ehre der anderen! Na ja, ſie 
iſt ſchon ſo eine, aber die Renſchen mögen reden und du, laß dein Denken weg, du 
biſt doch ſelber nicht jo, biſt im Zuchthaus geweſen, haft den Bruder umgebracht. 
Bloß r lauter Ehrgefühl? Ha? Bloß, weil du den Sof nicht verrecken ſehen 
konnteſt! 

Ls wird ſchon an allem etwas Wahres jein, wenn die Menjchen reden! 
Bauern haben klare Augen, ſie ſehen tiefer. Die iſt ſchlecht, und du bift ſchlecht, ihr 
paßt ſchon zuſammen — na, nimm doch! Siehſt du denn nicht, wie voll ſie dir 
die Brüfte zeigt! Lin Bauernmädchen würde ſich zuſammenkrümmen unter dem 
ſtarren Hinjehen, aber die da, die beugt ſich weg, daß du nehmen ſollſt — ſie iſt 
gut zu dir, ſie hat auch nichts als ſich ſelbſt, und du gehſt auch bloß mit dir allein 
durch die Welt — du mußt nicht mehr zurückdenken an Bauernzeiten, und den 
dummen Stolz vor den anderen Menſchen, die nur reden und nichts geben, darfſt 
du fröhlich eingraben. Die da kannſt du nehmen, und du gibft ihr vielleicht mehr 
als Landſtreicher, als du einer würdevollen Bäuerin geben könnteſt — — 

Die Sonne des Tages ſtand noch in der weiten Tenne. Und die Garben hatten 
die Wärme in ſich, die ſie eingeſoffen hatten von drei Tagen Sonne. 

Anna ſagte etwas. Und es war ſchon ſpät am Abend. Was jie ſagte, war 
ein Wort, das wie „Haſſen!“ klang. Er verſtand und verſtand nicht. Er lernte 
verſtehen, als in den Tagen darauf die ſchwarze Here ſich an ihn lehnte und als 
ſie nagend immer an das Frühere erinnerte. „Hajjen!” ſagte ſie. Sie ſagte es ſchon 
deutlich. Nein, ſie ſprach nicht ſo, ſie konnte es nur deuten, was ſie wollte. Weil 
jie ſeinen Cotſchlag und ſeine Zuchthausjahre mitlitt, haßte jie auch alles, was ihn 
auf den Weg getrieben hatte. Sie hatte Angſt vor der Straße. Der Herbſt kam, 
Andreas mußte dann wieder gehen, wieder auf die Straße. Sle hatte doch ſo ein 
kleines Zeugel, es war nicht viel, aber ſoviel war es, was die Bauern eine „Heimat“ 
nannten. Aber der mußte auf die Straße. 

Darum ſagte jie „Hajjen!” 

Herrgott! die Straße war nichts mehr, und das Frühere war verhaßt! 

Andreas ging im Herbft weg, hinter ihm ſtand immer das, was ihm einen halben 
Sommer lang vorgeredet worden war. 

Der Winter ſchrie auf ihn ein, und er trug Kälte in den Körper, der dem 
Hunger nicht widerſtehen konnte. In der Sinnlosigkeit hatte die Straße zwei Jahre 
lang ihren Sinn gehabt, jetzt war alles nichts mehr, jeit die eine über ſeinen Weg 
gekommen war, die ein verrufenes Stück Weib war, die ihn ſo ſchlecht eingeſchägt 
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hatte wie ſich jelbft, die ihm den Bauernſtolz genommen hatte. Aber „Hajjen!” 

hatte ſie ihm vorgeſagt und er hatte ſich vorgenommen, auch zu haſſen, weil man 

ihn auf die Straße geworfen hatte, nachdem der Philipp tot geweſen war. Es war 

recht geweſen, und er hatte recht getan, ob man ihn nun eingeſperrt hatte oder 
t 


nicht. 

Haſſen! 

Er haßte das, was andere Menſchen die Heimat nennen. Zr mußte ſich rächen 
für das, was man ihm genommen hatte, für das Hinausjagen, für das Bettler⸗ 
dasein, für das Zuchthaus. 

Linen ganzen Winter trug er den Haß mit ſich herum. Was heißt — einen 
Winter lang! £r hatte ihn doch immer jo in ſich getragen, er war doch nicht erſt 
von der Hexe ſo weit getrieben worden, von der Wilden, die Brüſte trug, als wäre 
jie aller Welt Mutter. Und ſie war doch gar nichts, als ein lockeres Stück Weib. 
Aber jie hatte „Hajjen!” gejagt. 

Der Ringlauf des Handwerksburſchenweges wurde irgendwo aufgerijjen, und 
in einer kalten Nacht, die ſchwarz war, obgleich die Tage ſich ſchon wieder nach 
der lichteren Seite gedreht hatten, ſtand er auf einmal vor dem Hof. Der Barneder 
von Barnöd tat, was er ſchon lange gewollt, was er nur im Dahindämmern halb 
ungewußt mit ſich getragen hatte. Er war gekommen, weil er dem ganzen Sof 
da genau jo das Ende machen mußte, wie dieje Menſchen und der alte Hof es ihm 
gemacht hatten. 

Er ſpurte um den Hof herum in der Sinfternis. Da war das Haus, da oben 
das vierte Simmerfenfter, das war einmal ſeine Kammer geweſen, da war der 
Stall, der Stadel, das Tor zwischen dem Stadel und dem Getreidekaſten hatte 
eine Untertür. Da — wenn man mit der ſchmal geſtreckten Hand durch dieje Oeff— 
nung langte, konnte man den Riegel heben. 

Drinnen war er. 

Bauern haben immer noch ihren alten Glauben an die Menſchen. Sie ſperren 
die Ställe nicht zu, weil doch niemand kommen wird, der nehmen möchte, was der 
Bauer ſich mühſelig erarbeitet hat. Und vor dem, der doch einmal hätte Bauer 
jein müſſen auf dleſem 905, verſchloß ſich überhaupt keine Türe. Auch dann nicht, 
wenn er jo kam, wie jetzt, als Mörder und Brandleger. 

Lr mußte etwas tun, daß morgen von dem Sof und von allem, was darin 
geatmet, nichts mehr war. Was? Niederbrennen — vielleicht! Aber wenn ſie ihn 
umgebracht hatten, ſollten jie auch umgebracht werden, nicht bloß jo mit ein biſſel 
Schrecken wegkommen, daß jie Seuer ſahen und weinen mußten, um nach einem 
Tag wieder aufbauen zu können, was niedergebrannt war. 

Lin Schatten, vom blaſſen Mond an die Wände gezeichnet, ſchlich langſam 
durch den Stall. Da ſtand ein Pferd auf, und noch eines. Ls begann zu ſtoßen 
und zu ſchlagen in der Stille. Line ganze Reihe Pferde ſtand auf, die Barrenketten 
zogen ſchlürfend durch die Ringe, der Hengſt gab an. 

Wie er das alles haßte! umbringen mußte er alles, was einmal ihm zugeſtanden 
wäre! Das hatte ihm doch nicht erſt die Dirn einſagen müſſen, das hatte er immer 
ſchon gewußt! Er wunderte ſich nur, daß er den Haß jo lange mit ſich hatte tragen 
können. da ſtand der Hengſt, und jein dunkler Kopf ging in einer ungewiſſen 
Angſt auf und nieder. Andreas griff unſicher nach dem ſchönen Kopf. Wenn er 
nun doch die Tiere laufen ließ und bloß Seuer in den Stadel legte? 

Aber nein! Kindskopf! Suerſt herumlaufen im Land wie ein Hund, den fie 
mit der Peitſche ausgehauen haben, und dann einen Haufen Mitleid haben mit 
dem ganzen lebendigen Zeug dal Nichts! Lr ſuchte das Mejjer, ſuchte mit der 


3* 35 


Josef Martin Bauer: Kain 


anderen Hand zurück bis an den Hals, tappte vorſichtig auf und nieder. Die Schlag- 
ader! Da, am Hals, er jpürte es! Das Blut ging in gleichen Stößen immer durch, 
immer gleich, es pochte, es hämmerte gegen den fühlenden Singer, daß Andreas 
dle Hand lockerer machte. 

Die andere Hand mit dem Mejjer herauf — jo, jo — jo wird es ſchon gehen. 
Ls wird nur einen kleinen Schnitt brauchen, und bei jedem Pferd wird es nur jo 
einen kleinen Schnitt brauchen, nachher ſind ſie alle weg, alle tot, alle werden ſo 
wegmüjjen von der Welt, die Menſchen auch — — 

Das Blut hämmerte unter dem greifenden Singer, und das Hämmern in der 
ſtetigen Gleichmäßigkeit bekam einen Sinn, es wurde ein Reden daraus, das Reden 
klagte an, es war das Rurmeln eines aufgepeitſchten Dolkes, das weinte und 
klagte und anklagte: den da anklagte, der töten wollte, was er ſelber war, den 
da, der zu feig war, das Mejjer zu heben, weil er glaubte, den Finger am eigenen 
Hals liegen zu haben und das eigene Blut zu ſpüren. 

Nimmſt du die Hand jetzt wirklich weg! Feigling! Haſſen ſollſt du doch, und 
jo tun mußt du, wie es der Haß will! Biſt du klein geworden, Suchthäusler: 
Suchthäusler nennen dich die da — und du — — 

Ob Suchthäusler und Schandkerl und Brudermörder — es ging nicht, die 
Hand ertrug das Blut nicht, ſie ſpürte den Schlag des Lebens, das nur ein Pferde- 
leben war. Langſam ſtrich die Hand am Hals des großen Pferdes nieder, ſie raſtete 
an der breiten Bruſt und folgte dem ſchönen Körper, der beim leiſen Berühren 
zuckte. Ein höhniſches Lachen ſchlug auf im Stall. Oder es war nur das Wiehern 
eines Pferdes und das Schleifen einer Barrenkette: 

Wenn alles das, was du mit der Hand nachgeſpürt haſt, dein Blut iſt, wenn 
du das alles mit deiner Liebe aufgezogen haſt und den Bruder umbringen mußteſt, 
weil ſein Tun das Leben umbringen wollte, dann kannſt du doch nicht — — — 

Nimm die Hand ganz weg! Und laß es ſein, was du nie können wirft. Den 
Bruder, der kein Bauer war, haft du zu Tode haſſen können, das Suchthaus haft 
du ertragen können, großer Bauernkerl, die Straße war auch für dich nicht zu 
dreckig, und die andere, die „auch ſo eine“ iſt, war dir nicht ſchlecht. Aber das, 
für was du einmal gelebt haft, was du ſelber biſt und was du einmal blindwütig 
verteidigt haft, kannſt du doch nie haſſen! dummer Hund — du kannſt es 
einfach nicht. 

Die Hand war unſicher geworden, ſie hatte gedrückt, wo ſie hatte ſtreicheln 
wollen — und dann ſchlug der Hengſt zu, well er nach allem irgendwie die 
10 0 ſpürte. Er ſchlug und traf ein wenig, daß ein Arm blutete und 

merzte. 

Aber Andreas Barneder hatte ein kleines Lachen im Geſicht, als er ein altes 
Stallhandtuch um den Arm wickelte, als er dann langſam hinausging, den Riegel 
in der kleinen Untertür hob und wieder einhakte, als er wieder auf der Straße war. 

Es gab irgendwo an der Straße, wo der Sommer um dle Seit der erſten 
Kornmahd den Handwerksburſchen Andreas Barneder vorbelführte, eine Dirn, 
die Anna hieß und auch ſo nebenhinaus geſtellt worden war vom Leben, auch ſo 
an die Straße. Die hatte einmal von einem kleinen Bauernzeugel geredet, und ſie 
war einmal in der Tenne ſo vor ihm geſtanden: den Körper welt zurückgebeugt, 
daß er nehmen ſollte. 

Und die Erde eines kleinen Stückes Bauernboden hatte wohl auch die Brüſte 
ſo, ſo hoch und ſo blank, und ſo, daß er nehmen ſollte, wie er eben kam, von der 
Straße her. 

Vielleicht hatte die ihn nur zum Haſſen fortgeſchickt, daß er wirklich einmal 
verſtehen lernte, was Lieben war. 
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Katholizismus und Protestantismus 
in Italien 


Um die Entwicklungsmöglichkelten und Ausſichten der Italienishen Kultur zu 
verſtehen, muß man zurückgehen bis zu den Beziehungen, die ſich zwischen Staat und 
Kirche als Ergebnis des Lateranvertrages und des Vonkordats heraugbildeten. Ls 
mag kurz auf zwei Probleme von bejonderer Wichtigkeit hingewieſen werden: die 
Einführung des Vellglonsunterrichts in den Mitteljhulen und die Sreiheit der Propa- 
ganda und der Proſelytenmacherel. Auf dieſe beiden Punkte einzugehen, iſt um jo not- 
wendiger, als in den Ländern außerhalb Italiens zahlreiche Rißverſtändniſſe darüber 
verbreitet ſind. 

Seit über einem halben Jahrhundert wird die „Römiſche Frage“ von vielen 
Gesichtspunkten aus unterſucht. Line außerordentliche Zahl von Schriftſtellern 
hat ſich damit beſchäftigt. Während des Krieges hat Bagſten die Dokumente darüber 
ſammeln wollen, und es ſind drei dicke Bände dabei herausgekommen, dazu ein 
Supplementband von vlerhundert Selten. Aber dieſe Sammlung Ift bei weitem nicht 
vollſtändig, und über taujend Dorſchläge wurden gemacht, ehe es dem Staatschef 
Muſſolint gelungen ift, den alten Streit endgültig beizulegen. Die Swiftigfeiten hatten 
lebenswichtlge Grundsätze ſowohl der Kirche als auch des Staates berührt. Wenn 
der Senator Morello in einem kürzlich veröffentlichen Band“) einige Vorbehalte macht 
bezüglich des Konkordats, indem er ſich auf das geiſtige Beſitztum beruft, das ſich die 
Denker und Juriſten der italienischen Wiedergeburt mit vieler Mühe erarbeitet hatten, 
jo verneint er dennoch nicht, daß der Dertrag einen endgültigen Sieg der nationalen 
Regierung bedeutet. 


Der ganze Streit dreht ſich um den Begriff der Kirche und den des Staates. Der 
Papſt geht von dem Grundjah aus, daß die Kirche, als vollkommene Gemeinſchaft, dem 
Staate in der Durchführung der ſozlalen Stele Übergeordnet if. „Die Kirche, von Gott 
gegründet (jo wiederholte kürzlich der Papſt in einer jeiner LEnzykllken), beſitzt das un⸗ 
verletzliche Recht, das ihr der göttliche Gründer gegeben hat, den Seelen dle Schäte 
des Guten zu bringen, mit denen ſie allein verſehen if.” In der Polemik, die als 
Folge der Aktivität der Kathollſchen Aktion entſtanden iſt, hat Mujjolini 
keinen Augenblick gezögert, klarzuſtellen, daß „die Datlkanſtadt und das Könlgreich 
Italien zwei Hoheitsgebiete darſtellen, die wohl zu unterſchelden jind, und daß die 
Kirche im Staat weder ſouverän noch frei ift. Ste hat innerhalb desſelben nur Dor— 
rechte, dle geſetzlich und freiwillig anerkannt wurden.“ Der faſchiſtiſche Staat will ethlſch⸗ 
religiöſer Staat fein: ethiſch in jeinem Beſtreben, die Lebensaufgaben des Doltes zu 
fördern, religiös insofern, als er die Religion als ein weſentliches und, wenn man 
will, ewiges Moment betrachtet, das ſich weder im individuellen noch im kollektiven 
Leben unterdrücken läßt. Aber der Staat ift nicht konfeſſlonell, und infolgedeſſen kann 
er nicht einer Religion, auch nicht der kathollſchen, einen offenbaren und abſoluten 


*) Dincenzo Rorello (Raftignac): II conflitto dopo il concordato (Der Konflikt 
nach dem Konkordat). Mailand 1933. Unter dem Pſeudonym Raftignac übte Morello eine 
einflußreiche und weithin geſchätzte journaliftiihe Tätigkeit aus. Er ſtarb in diejem Jahre. 
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Wahrheitsharafter zugeſtehen. Wäre der Staat ſelbſt fonfejjionell, jo verwandelte er 
ſich in den Agenten einer beſtimmten kirchlichen Autorität, die ſich damit die Vor⸗ 
herrſchaft erwürbe in Dingen, in denen der Staat ſouverän ift. Der faſchtſtiſche Staat 
ft aljo nur katholisch in hiſtoriſchem Sinne. Weil die große Mehrheit der Italiener 
katholiſch it, ſo folgt daraus, daß der Staat die katholiſche Kirche heranzieht, wenn 
man einen religiöjen Ritus an einem zivilen Akt teilnehmen lajjen will. Das Konkordat, 
das Gejeh über den Religionsunterriht in den Schulen, das Geſetz über zugelajjene 
Kulte und über die Gewißſensfreiheit und Diskußſton religlöſer Fragen, alle ſind jie 
dlrekt abgeleitet aus dleſer Auffaſſung des Saſchtsmus vom Staat und von der 
Religion. 

Der Sajhismus, jo ſchrieb Mujjolini erſt vor kurzer Seit, iſt eine religiöje 
Lebensauffaſſung, in welcher der Menſch anzusehen it im Suſammenhang mit einem 
höheren Geſetz, mit einem objektiven Willen, der über das einzelne Individuum 
hinausgeht und es emporhebt zum bewußten Mitglied einer gelſtigen Gemeinſchaft. Sür 
den Saſchiſten iſt alles im Staat und nichts Menſchliches und Geiftiges hat Beſtand 
oder Wert außerhalb des Staates. In dieſem Sinne ift der Saſchismus totalitär und 
der faſchiſtiſche Staat Syntheſe und Linhelt eines jeden Wertes, er vermittelt, ent- 
wickelt und ſtärkt das ganze Leben des Volkes. 

Da der faſchiſtiſche Staat indeſſen die Religion als das höchſte Produkt des menſch⸗ 
lichen Bewußtseins betrachtet, weift er dem Katholizismus — welcher dle pojitive Sorm 
darſtellt, in der ſich das religiöje Leben des italleniſchen Volkes offenbart — einen ganz 
hervorragenden Platz zu. Er gibt ihm auch Dorrechte. Aber das iſt auch alles. Wenn 
der Staat, der ſich ſelbſt nicht für kompetent hält in theologijhen Angelegenheiten, dem 
Katholizismus die höchſten Ehren zuteil werden läßt, jo geſchleht das aus zwei Gründen: 
einem allgemeinen pfpchologiſchen, weil die Religion ein Urelement des Geifteslebens 
ift, und einem hiſtoriſchen, weil der Kathollzismus die Religion der großen Mehrheit 
der Italiener immer gewejen If. Hier handelt es ſich um Pfychologle und Geſchichte 
oder auch um Stattſtik, aber nicht um Theologie. „Der Staat hat“, um Ruſſolinis 
eigene Worte anzuführen, „keine Theologie, aber eine Moral .... Der faſchiſtiſche 
Staat ſchafft ſich nicht ſeinen Gott .... noch ſucht er ihn vergebens in den Seelen 
auszulöſchen . ... Der Faſchtsmus reſpektiert den Gott der Asketen, der Heiligen, der 
Helden und auch den Gott, den ſich der unſchuldige, einfache Mann aus dem Volke vor- 
ſtellt und den das Herz des Dolkes anbetet.” 

* 


Für die Linführung des Religionsunterrihts in den Rittelſchulen ſind von großem 
Intereſſe der Brief des Papſtes an den Kardinal Gasparri und die Dokumente, die zum 
erſtenmal vor noch nicht langer Seit von Mario Miſſtroll*) veröffentlicht wurden. In 
ſeinem Briefe verneint der Papſt die Freiheit der Diskuſſton und des Gewiſſens außer⸗ 
halb der von der Kirche vorgeſchriebenen Grenzen. Er verkündet, daß „die ganze und 
vollkommene Aufgabe der Erziehung nicht dem Staat gebührt, ſondern der Kirche, und 
daß der Staat die Ausübung und Durchführung dieſer Aufgabe weder verhindern noch 
mindern kann“. Auch kann er ſie nicht einſchränken auf ein genau feſtgeſetztes Lehren 
der rellgiöſen Wahrheiten, denn die Sieleder Klrche ſünd gelſtiger Art, 
und darum muß ihre Souveränität dem Staate übergeordnet 
jein. Aus der Deröffentlichung von Mijjiroli erſteht man die Anſprüche des Datitans 
vor dem Konkordat, wie ſie 3. B. zu leſen ſind im Artikel 23 eines Entwurfs, den der 
Heilige Stuhl vorgeſchlagen hatte. Hier wird die Revijion aller Schulbücher verlangt 
und für eine aus ſtaatlichen und kirchlichen Funktionären zujammengejehte Rommijjion 


*) Mario Mijjiroli: Date a Cesare. .. (Gebt dem Kaiſer .. ). Erſchienen in 
der „Libreria del Littorio”, der offiziellen römtſchen Derlagsanſtalt der Sajhiftiihen Partei 
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dle Befugnis gefordert, die Textbücher für den Religionsunterriht in den Schulen gemäß 
der heiligen Kongregation des Konzils feſtzulegen. 

Auch nach dem Konkordat wiederholt ſich mit einer gewiſſen Beharrlichkeit in der 
kathollſchen Preſſe der Anspruch, aus der Schule Lehrer auszuſchließen und Bücher zu 
entfernen „aus Gründen der Religion und der Roral.“. Im Ausland hat man dleſen 
Punkt oft mißverſtanden und geglaubt, hier ſeien Konzeſſtonen gemacht worden. Die 
Forderungen der Kirche ſchelterten jedoch an der Seſtigkelt Mujjolinis, der in klaren 
Worten den Willen ausdrückte, „mit eiferſüchtiger Wachſamkelt für die Vorrechte des 
Staates zu jorgen”. 

Die Frage des Veliglonsunterrichts in den Schulen ſollte jo zu einem der ſchwle—⸗ 
rigſten Probleme werden, die bei der „Conckllazlone“, der Aussöhnung zwiſchen Staat 
und Kirche, zu löſen waren. Die geſamte Erziehung des modernen Menſchen iſt nicht mit 
der rellglöſen Belehrung erſchöpft. Die rellgiöſe Unterwelſung wird ergänzt, vervoll- 
kommnet und verſtärkt dadurch, daß ſie in Kontakt gebracht wird mit dem modernen 
Leben. Auch hier it der Staat und nicht die Kirche der unmittelbar verantwortliche 
Teil, der zu verfügen hat. Der kirchlichen Autorität bleibt die Ausbildung der Religlons— 
lehrer und die Genehmigung der Lehrbücher für den Rellglonsunterricht vorbehalten. 
Aber es wird ihr nicht das Recht der Ueberwachung zugeſtanden, weil der Staat allein 
die Aufſicht in den Staatsſchulen beanſprucht. So bietet uns die Frage des Religions- 
unterrichts in den ſtaltenlſchen Schulen zwei verſchledene Auffaſſungen des Staates und 
jeiner Bezlehungen zur Kirche. Es war natürlich, daß die katholiſche Kirche die Frage auf 
das dogmatlſche Terrain verlegte. Aber gerade deshalb hat jie in den Polemlken der 
letzten Zelt Ausdrücke nicht anerkennen können wle: „Sthlſcher Staat“, „modernes 
Bewußtſein“, „moraliſche Autonomie’, „unwiderrufliche Kulturfortſchritte“, „uner⸗ 
ſchütterliche Rechte des Staates“ uſw., Worte, die wiederholt von den bedeutendſten 
Faſchiſten gebraucht wurden. Pius XI. dagegen hat den evangeliſchen Worten: „Euntes, 
docete omnes gentes“ den ausgedehnteſten Sinn untergelegt, und daraus leitet er 
den Anspruch ab, verhindern zu wollen, daß Doktrinen gelehrt werden, die jeinem „gött⸗ 
lichen Auftrag“ entgegengeſetzt jein könnten. 

* 


Diejer Swieſpalt tritt auch in Erſcheinung in dem berhältnts des faſchiſtiſchen 
Staates zu den nichtkatholiſchen Kultformen. Der Staat ehrt, ſchützt und begünſtigt in 
der Tat auch die nichtkathollſchen Kirchen. Das Gejeh erklärt ausdrücklich, daß im Könkg⸗ 
reich andere Kulte als die der katholiſchen Religion zugelaſſen ſind, ſofern ſie Grundſätze 
bekennen und Riten ausüben, die der öffentlichen Ordnung und den guten Sitten nicht 
zuwiderlaufen. der Staat kann für jie Einrichtungen mit moraliſcher Sielſetung errichten 
und ſie zur Ausübung bürgerlicher Rechte zulaſſen. Pius XI. hat den kathollſchen Staat 
definiert, der in jeinen Ideen, Lehren und Handlungen „nichts zuläßt, das ſich nicht in 
Einklang bringen läßt mit der katholiſchen Lehre und deren praktiſchen Durchführung — 
ohne die es keln kathollſcher Staat wäre.“ Die italienishen Geſetze dagegen haben 
beijpielsweije die ſtandesamtliche Cheſchlleßung beibehalten, und den Katholiken wird 
von ſelten des Staates keine Pflicht auferlegt, ſich nach dem Ritus der kathollſchen 
Kirche trauen zu lajjen. Der Staat geſtattet außerdem im Gegenjah zur kathollſchen 
Lehre und zum kanoniſchen Recht die 3ivilehe auch denjenigen, welche die höhere Prleſter— 
weihe empfangen haben, und er verleiht der allgemeinen Lidesleiſtung keinen konfeſſto⸗ 
nellen Charakter. a 

Um aber bei der Frage zu bleiben, die uns hier interejjiert, und zwar bei dem Der- 
hältnis des aus dem Sajhismus hervorgegangenen italienishen Staats zu den nicht⸗ 
katholiſchen Kultgemeinſchaften, jo genügt es, zu erwähnen, daß, während die katholische 
Kirche unerbittlich die Gleichheit der Rechte ihrer Anhänger und derjenigen der 
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Anhänger anderer Kultgemeinſchaften verneint, der faſchiſtiſche Staat dagegen nicht nur 
den katholiſchen Kult ſchütt, ſondern, wie gejagt, auch die anderen Kulte; außerdem 
gewährt er den Geiſtlichen diejer anderen Kulte die gleichen Dergünftigungen, wie ſie 
den Mitgliedern des kathollſchen Klerus zukommen. Um nur ein Beijpiel zu nennen: 
die Befreiung vom Militärdienft, 

Nach dem Lebereinkommen vom 11. Sebruar und dem Geſetz vom 24. Juni 1929 
ift immer ausführlicher die Frage der Dropagandafreiheit und der Proſelytenbildung 
der religlöſen Minderheiten behandelt worden. Eine Frage, die, wie leicht einzusehen iſt, 
von bejonderer Bedeutung für das Leben und den Fortſchritt der Religionen ift. In 
letzter Zelt hat der Advokat Vittorio Meacci dieſes Thema einer ſorgfältigen Unter: 
ſuchung unterzogen. Reacci, der als hervorragender Sachverſtändiger gilt in bezug auf 
juriſtiſche Streitfragen zwiſchen Staat und Kirche, geht dabei zurück auf die 
geschichtliche Entwicklung des Begriffes der Gewiſſensfreihelt, der religiöjen Diskuſſion 
und Propaganda in Italien in der Zeit vom Jahre 1848 an bis auf unjere Tage.*) 
Meacci behauptet und belegt es mit verſchledenen Daten, daß das trennende 
Prinzip wilden Staat und Kirche in Itallen niemals vollſtändig durchgeführt 
geweſen ift. An dieſe Tatſache knüpft er wieder an mit Betrachtungen über die 
Politik und das Verhältnis des faſchiſtiſchen Staates zur Religlon bis zu dem Geſetz vom 
24. Juni 1929, worin die Grundſätze der Freiheit der Religionsausübung, die Gewlſſens⸗ 
freiheit und die religiöje Diskuſſton von neuem beftätigt werden. Bei der Darlegung, 
daß tatſächlich Freiheit der Propaganda und des Projelytismus für die nichtkathollſchen 
Kulte beſteht, ſtützt ſich Meacci auf die Lehrfreiheit und Diskuſſtonsfrelheit als gegebene 
Tatsachen, well das, was unter den Augen der Oeffentlichkeit, jedermann ſichtbar, 
geſchleht, keines Beweiſes bedarf. Gegen diejenigen wiederum, die auf kathollſcher 
Seite behaupten, daß dleſe Propaganda und der nichtkathollſche Proſelytismus im 
Gegenſat ſtünde zu Artikel 8 des Lateranvertrags und zum Konkordat, führt Meacci an, 
und zwar mit Recht, daß ſie direkt aus den Konkordatsgeſetzen hervorgehen. Es iſt 
tatsächlich ſelbſtverſtändlich, daß da, wo freie Diskufſton in religlöſer Materie befteht, 
wo Lehrfreihelt beſteht für die verſchiedenen Kirchen der eigenen Religion, die Freiheit des 
Proſelytismus und der Propaganda nur die Konſequenz hiervon ſein kann. Wenn der 
Staat den Bau von Kirchen oder Tempeln geſtattet, ſo iſt es ebenſo ſelbſtverſtändlich, daß 
er auch ihren freien Gebrauch zujihert, daß er denjenigen Linrichtungen, dle der Der⸗ 
breitung nichtkathollſcher Kulte dienen, darunter auch den Schulen, jurtſtiſche Perſönlich⸗ 
feit zugeſteht, und daß er den Prieftern dieſer Kultgemeinſchaften beſondere Behandlung 
gewährleiftet. Es iſt auch folgerichtig, daß ein ſolcher Staat kathollſche und nichtkathollſche 
Kulte gleichberechtigt nebeneinander ſtellt. 

Dom juriſtiſchen Standpunkt aus geſehen, und auch in anderer Sinſicht, leben 
die proteſtantiſchen Kirchen in Italien nach dem Lateranvertrag und dem Konkordat 
unter vorteilhafteren Bedingungen als vorher. Profeſſor Ago della Seta, Dozent der 
Moralphilojophie an der Univerſttät Nom, findet eine Unvollkommenheit in der 
unterjhiedlihen Behandlung der einzelnen Kulte in bezug auf den Schutz vor 
Beſchimpfungen. Der ſtarke Gerechtigkeltsſfinn und Reſpekt vor den religiöjen 
Minderheiten hat den Schlußfolgerungen des Profeſſor della Seta eine beachtliche 
Wärme und Wirkung verliehen. Aber wle er jelbft zugibt (Le minoranze religiose 
nel nuovo codice penale, pag. 62), wechselt die Stage das Geſicht, ſobald man ſie unter 
dem politiſchen Aſpekt betrachtet. Auch juriſtiſch geſehen, reicht die Rückwirkung, die 


*) Meacci: Die Steiheit der Propaganda und des Proſelytismus, nach den Derein- 
barungen vom 11. Februar 1929 und dem Geje vom 24. Juni 1929. Deröffentlichung der 
Deputlertenkammer. 
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ein Verbrechen nach ſich zieht, weiter, wenn es ſich um die religlöſe Mehrheit handelt, 
und die Intervention des Staates iſt in dieſem Fall legitimer. 

Daß die proteſtantiſchen Kirchen ſich nach der Aussöhnung in vorteilhafterer Lage 
befinden als vorher, kann man ſchon entnehmen aus den Polemiken, die hler nur kurz 
geftreift wurden. Man kann es auch erſehen aus den in der katholtſchen Preſſe in Italien 
verbreiteten Alarmrufen. Man leſe beijpielsweije die Abhandlung von J. Glordant 
über „Die Lroberung Italiens durch die Proteſtanten“ in den Deröffentlichungen der 
katholiſchen Univerjität Mailand. Die proteſtantiſche Preſſe hat es auch ehrlich zugegeben. 

Aber es wäre ein Irrtum, wenn man aus all dem die Folgerung ableiten 
wollte, daß die evangellſchen Kirchen in Itallen heute mehr projperieren würden 
als vor der „Conciliazione“. Dieje Folgerung geht deshalb fehl, weil hier 
weitere Llemente kultureller und wirtſchaftlicher Natur mitſplelen. Die 
proteſtantiſchen Kirchen, nicht viel anders als die katholiſche Kirche, dogmatiſch in ſich 
geſchloſſen, haben in Itallen gegenüber der römiſchen Kirche den Nachteil, daß jie einer 
kräftigeren kulturellen und wirtſchaftlichen Grundlage entbehren. Seſtgeſtellt ſoll jedoch 
werden, daß Ihnen hier die Vorbedingungen der Projperität geboten ſind. Es gilt hierfür 
dasselbe wie bei der Linführung des Religionsunterrihts in den Schulen. Man wird 
von der Einführung des konfeſſtonellen Unterrichts nicht gleich ein rapides Wieder: 
erwachen des religlöſen Bewußtjeins oder eine neue Orientierung der italienijchen 
Jugend in der Rihtung auf eine Dertiefung ihrer Religiojität in katholiſch konfeſſio⸗ 
nellem Sinne erwarten können, wie das von der Katholiſchen Kirche herbeigejehnt wird. 
Aber ſchon dadurch, daß eingeſchlafene Fragen, die gar ſchon tot ſchlenen, wieder wach 
wurden, ſind neue Dorbedingungen gegeben, beginnen ſich die erſten Zeichen eines neuen 
Intereſſes für die religlöſe Kultur anzumelden. Das iſt um jo bemerkenswerter, als bis 
vor wenigen Jahren die religlöſe Kultur das Erbgut weniger Einzelner war. 
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Der Prozeß des kulturellen Reuaufbaus Ift im vollen Gange. Er iſt total und 
grundlegend, jo daß man mit einer langen Dauer rechnen muß, bis die Errichtung bis 
zum Dachfirſt vollendet ſein wird. Halten wir uns an die Künſte, jo iſt die Amriß⸗ 
zeichnung in der Literatur bereits gelungen. Die Deutjhe Akademie für Dichtung — 
vorläufig noch ein Teil der Preußiſchen Akademie der Künſte, die früher oder ſpäter 
zur Deutſchen Akademie werden ſoll — kennzeichnet mit den Namen ihrer 
Repräsentanten bereits in großen Zügen den geiftigen Raum der Nation. Auch was 
die Mußtk betrifft, kann man mit guter Gewißheit in die Zukunft ſehen. Denn es ift 
ſicher, daß dieſem Dolk der Mußtk auf dle Dauer keine ſchöpfertſchen Werte entgehen 
werden. Anders ſteht es mit der bildenden Kunſt. 

Die Derwirrung war hier zunächſt groß. Der ſeit Jahren feſtſtellbare progreſſive 
Derluft der innerlichen Beziehung zwiſchen der Kunſt und dem Volke — oder jagen 
wir in dleſem Fall richtiger und beſcheidener — zwiſchen Kunſt und Publikum, hat 
hier nach dem Ausbruch der Revolution zu Folgen geführt, die allen bekannt ſind. 
Während die Sührer auch hier richtunggebend wirkten, kam es doch vor, daß in manchen 
Städten gewiſſermaßen die Stimme dieſes Publikums aufſtand und im erſten ſchönen 
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Sturm der Begeiſterung und £ntrüftung mit dem Wertloſen auch manches Wertvolle 
hinwegfegte. Die Jugend in Geſtalt der nationalſozialiſtiſchen Studenten ſetzte ſich dann 
impulsiv und mit dem Herzen dagegen zur Wehr. Männer wie Profejjor Schardt, der 
neue kommiſſariſche Leiter der Berliner Nationalgalerie, und — von einem gänzlich 
anderen Standpunkt aus — Wilhelm Pinder haben es ſchließlich von einer geiſtigen 
und kulturmorphologiſchen Warte her verſtanden, unter dem Beifall aller Kunſtfreunde 
Grundſätzliches darüber auszuſagen, wie die Kunſt im neuen Staat ausjehen muß, 
wle die deutſche Kunſt ausjieht. Wichtig war vor allem dabei Pinders Wort, daß 
man ſich in der Kunſt vor ftaatlihen Lingriffen hüten ſoll, da hier von jelber das 
Gute wächſt, das Saule aber abſtirbt. 

Entſcheldend und von überragender Wirkung wurde endlich die lang erwartete 
Kulturrede Adolf Hitlers auf dem Nürnberger Parteitag. Sie iſt jedem Deutſchen 
bekannt, jedem Kunſtfreund geläufig, jo daß ſich ein Kommentar erübrigt. Hitler hat, 
ohne ſich auf einzelne künſtleriſche Lelſtungen feſtzulegen, hier in großen Linien Geſicht 
und Charakter einer nordiſch-herolſchen Kunſt umriſſen, die neben den deutſchen Geiſt⸗ 
raum einſt den deutſchen Geſtaltraum ſetzen ſoll. Seine ſcharfe Abſage gegen 
undlolduallſtiſche Origtnalitätsſucht und die Lxzeſſe einer untergegangenen Spoche, ſeine 
Forderung einer „kriſtallklar erfüllten Zweckmäßigkeit“, ſeine Verwerfung jeder 
materlaliſtiſchen Haltung, ſeine Weijung, aus den neuen Bauſtoffen zu einer eigenen 
archttektonſſchen Geſtalt zu kommen, ſtellen der bildenden Kunſt höchſte Aufgaben, vor 
allem, well ſie von einem Manne ſtammen, der jelber als künſtleriſcher Renſch erkennt, 
daß man nicht „von einem zu ſuchenden neuen Stil” reden, ſondern nur hoffen kann, 
daß unſer beſtes Menſchentum von der Dorſehung zu einem ſolchen Schaffen erwählt 
werden möge. Es gilt nun, den Geiſt dieſer Rede in der Praxis wirkſam werden zu 
laſſen. So wle Hitler ſich gegen die Serſtörung unſerer Zrbmajje wandte, ſo ſcharf 
ſtellte er auch dle Forderung auf, daß der Stil der Vorfahren „nicht zu einem 
tyranntſchen Geſetz erhoben werden dürfe, das jede weitere eigene Lelſtung begrenzt oder 
gar vergewaltigt”. Die Künſtler, vor allem die jungen, werden ihm dieſen Satz danken. 
Denn dieſe Worte weijen nicht nur den Künſtler, ſondern auch das Publikum in jeine 
Grenzen zurück. Sie können, richtig verſtanden, wieder den ruhigen Atemraum und die 
Kontinuität herſtellen, derer der Künſtler zur Schaffung ſeines Werkes bedarf. 

Es ſind im neuen Deutſchland die beſten künſtleriſchen Kräfte am Werk, um den 
Neubau des Reiches Geſtalt werden zu lajjen. Daneben gibt es eine Reihe tüchtiger 
und befähigter Maler, Bildhauer und Architekten (von Mujeumsleitern können wir 
diesmal ſchwelgen), die beſten Willens ſind, aber doch von der Mitarbeit vorläufig 
ausgeſchloſſen wurden. Wir reden nicht von denen, die im letzten Jahrzehnt durch 
polltiſche Worte und Taten Anſchluß an das Syſtem ſuchten. Man kann um ſo leichter 
über jie hinweggehen, weil es faſt ausnahmslos ſchlechte Künſtler waren. Wir meinen 
diejenigen deutſchen Künſtler, die, nicht aus dem von Hitler gegelßelten Rodernitäts⸗ 
wahn, ſondern aus einem echten inneren Bedürfnis heraus auf ihrem Schaffensgeblet 
nach elner Form ſuchten, die der Gegenwart und Ihren Forderungen entspricht. Manche 
von ihnen ſind in Deutſchland zur Zeit ausgeſchaltet. Zweierlei Gründe liegen hier vor. 
Der eine: daß Linzelne von ihnen kraft Ihrer Leiftung und trotz der im tlefſten Sinne 
kulturzerſtörenden Haltung des Nachkriegsſtaates Erfolg fanden, und daß ſie nun 
fälschlich mit den Trägern dieſes Staates identijiziert und jo kaltgeſtellt wurden. Der 
andere Grund liegt darin, daß die Rißvergnügten, das Ruckertum (gegen das dle 
Sührer neuerdings ſcharf Front gemacht haben) und ſchließlich gutwillige, aber kunſt⸗ 
fremde Männer ſich wie zu allen Zeiten gegen die neue, ungewohnte Form und mit 
augenbllcklichem Erfolg gegen ihre Träger wandten. 

Man kann ſich dabei mit der Erkenntnis beruhigen, daß das Schöpferiſche auf 
allen Gebieten des Lebens ſich auf die Dauer von ſelber durchsetzt. Und doch kann man 
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ſich nicht ganz damit zufrieden geben. Denn ein Dolk wie das deutſche, das mit jo 
gewaltiger Anſpannung ſeine Selbſtbehauptungsſchlacht ſchlagen muß, kann auf keinen 
Mann in jeinen Kulturbataillonen verzichten. der Staat iſt gewiß nicht in der Lage, 
allen denen, die heute beiseite ſtehen müſſen, Brot und Amt zu geben. Aber er kann 
ihnen kraft jeiner Autorität die Sörderung zuteil werden laſſen, deren Auswirkung 
wiederum der Nation und dem Ddolk zugute kommt. Dies trifft für eine Reihe von 
Malern und Bildhauern, die im Reih ihr Lehramt verloren, gerade jo zu, wie für 
manche Architekten. Mit keiner anderen Abſicht, als auf die knappſte Weise anſchauliche 
Beiſplele zu geben, greifen wir drei Architekten heraus, ohne daß es uns gerade 
auf dleſe Namen ankommt. Auf der Triennale in Mailand, die ein Sieg der 
modernen deutſchen Baukunſt wurde (wenn auch Deutſchland nicht vertreten war), 
konnte man im Geſpräch mit Italienern immer wieder mit Bewunderung drei deutſche 
Kamen hören: Poelzig, Gropius, Mies van der Rohe. Alle drei Arditekten befinden 
ſich, zumindeſten, was Ihr künſtleriſches Gewiſſen betrifft, heute in einer ſchweren 
Lage. Obwohl Poelzig zu dem Kreis um Moeller van dem Bruck gehörte, Gropius 
troß aller kommuntſtiſchen Anfeindungen ſtets unpolitiſch geweſen iſt, und obwohl 
Mies van der Rohe dank ſeiner Haltung die beſten Fürſprecher in Münden gehabt 
hat, iſt es ihnen zur Zeit außerordentlich erſchwert, ihre bisherige Bautätigkeit 
fortzuführen. Und zwar nicht deshalb, weil es die Führung verbietet, ſondern 
aus den oben dargeſtellten Gründen. Alle dleſe drei Männer könnten jedoch heute 
dle Möglichkeit haben, im Ausland größere Bauaufträge zu übernehmen, die ihnen nicht 
nur menſchlich-künſtleriſche Befriedigung gewähren, ſondern auch ihre eigene Zriftenz 
ſicherſtellen. Alle drei würden ſicherlich dieſe Anträge abſchlagen. Warum! Weil jie in 
Deutſchland bleiben wollen, weil ſie ſich nur mit dieſem Volk und ſeinem Schicksal 
verbunden fühlen, weil jie im neuen Staat mitarbeiten wollen. Und vielleiht auch, 
weil jie keinesfalls ihren Gegnern das gefährliche Argument bieten möchten, ſie hätten 
in dieſer Schidjalsftunde das Kelch verlaſſen, wären unter die Lmigranten gegangen. 

Wir griffen drei Namen für viele heraus. Es kommt uns auf dieje drei Männer nicht 
an. Ls liegt auch nicht in unjerer Aufgabe, dem Staat etwa raten zu wollen, alle 
dleſe Kräfte zu beſchäftigen, denn das wird er von ſich aus entſchelden. Unſer 
Dorſchlag geht nur dahin, deutſchen Künſtlern, die hier zur Zeit keine Tätigkeit 
ausüben können — und es gibt deren eine ganze Reihe —, Gelegenheit zu geben, dies 
im Ausland, jobald ſie dazu eingeladen werden, zu tun. Man braucht dazu nichts als 
eine Stelle in einem Minifterium, in dem Männer ſitzen, die über Fragen der Kunſt 
einen Ueberblick haben. Dieſe Stelle ſoll keine Tätigkeit im Ausland vermitteln, aber 
wenn eine ſolche einem Künſtler geboten wird, jo kann ſie den Betreffenden mit Brief 
und Siegel ermächtigen, einen Auslandsauftrag anzunehmen. Wir wollen nicht von 
den wirtſchaftlichen Dorteilen ſprechen, die ſich für Deutſchland daraus ergeben können. 
Sondern nur davon, daß ein ſolcher Mann dann mit dem Bewußtſeln ſeine Aufgabe 
Übernimmt, nicht fahnenflüchtig das Land zu verlajjen, ſondern für die deutſche 
Sache in der Welt durch ſein Werk zu werben. Man würde ſich ſelbſtverſtändlich die 
Klünſtler genau anſehen, denen man gewiſſermaßen vom Staat aus den Segen für einen 
Auslandsauftrag gibt. Nicht auf ihre künſtlerſſche Lignung hin (deren Wertung kann 
man in dieſem Fall den Auftraggebern überlaſſen), ſondern auf Ihre menſchlliche 
Zuverläſſigkeit. denn dleſe wird es gewährleiſten, daß von Fall zu Fall eine deutſche 
Kulturpropaganda im Ausland erfolgt, wie man ſich keine beſſere wünſchen kann. 
Außerdem koſtet dies dem Staat keinen Pfennig. 
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Keine unnötige Schwierigkeiten, wenn es auch anders geht! 

Erfahrung und Geſchichte lehren, daß die Sirierung dauernder Kunſtwerte eine 
Über längere Zeiträume ſich erſtreckende Angelegenheit und Aufgabe ift. Gehört es nicht 
zum Grundbeſitz kunſt⸗ und kulturgeſchichtlicher Sinſichten, daß der Schöpfer eines 
Kunſtwerkes tot ſein muß, um mujeumsteif zu ſein? Gehört es nicht auch ein wenig 
zum überheblich liberallſtiſchen Fortſchrittswahn, wenn man glaubt, den Dorgang der 
realen lebensmäßigen Urteilsbildung, wie er an der Kulturgeſchichte und an repräſen⸗ 
tativen Biographien zu ſtudieren iſt, aus der angemaßten Vollmacht irgendeines Amtes 
willkürlich vollziehen zu jollen? 

Liner Zukunft werden möglicherweiſe unſere Mujeen als Kulturkurioſa erjheinen. 
Aus blildgefüllten Kirchen, aus fürſtlichen und bürgerlichen Stätten der Repräjentation, 
— aus Orten alſo, wo die Kunſt die unmittelbaren Lebensangelegenheiten begleitete — 
jind unſere Mujeen als Grabkammern und Ragazinräume der Kulturgeſchichte hervor⸗ 
gegangen. Sie zu Volksſtätten zu machen, kann nicht Aufgabe der Willkür jein. Nur 
wenn die Hoffnungen auf eine fundamentale Erneuerung unſeres kulturellen Lebens im 
Ganzen nicht aussichtslos ſind, nur dann kann auf eine neue gegenwärtige Verbindung 
von Leben und Kunſt in Beſcheldenheit gehofft werden. 

Die Kunſtwiſſenſchaft iſt darauf geſtoßen, daß bedeutende künſtlerlſche Schöpfungen 
wle unter der Macht eines Naturgeſetzes von der jeweiligen Gegenwart verkannt worden 
sind. Line gewiſſe Kunſtwiſſenſchaftlichkeit der lezten Jahrzehnte hat aus dleſem Geſeh 
in Überkluger Helljihtigkeit Kapital und Dortell zu ſchlagen verſucht. Jeder Leiter jedes 
Provinzmuſeums glaubte ſich berufen, die geſchichtlichen Kulturſünden des Verkennens 
und Sehlurteilens dadurch zu jühnen, daß er zum Spezlallſten für die Entdeckung ver⸗ 
kannter Genies wurde. So gute Seiten haben die Genies noch nie gehabt. Keine 
Abjurdität, keine derrenkung des Geſchmacks und der Empfindung war zu ausgefallen, 
als daß ſie nicht ihren Protektor gefunden hätte. Ls wurde geradezu eine Bedingung 
für die Karrlere des Kunſthiſtorikers und Kunſtverwalters, jeine Intuitionsfähigkeit 
durch die Entdeckung mindeſtens eines Großen legitimiert zu haben. 

Die unberückſichtigten Künſtlerkollegen, denen die nicht immer ſcharfe Abgrenzung 
von Muſeumspraxts und Kunſthandel nicht verborgen bleiben konnte, drückten nüchtern 
den Begriff des Entdecktwerdens durch „gemacht“ werden aus. Die Linſichtigen unter 
den bildenden Künſtlern konnten und können nur wünſchen, daß die mujeale Kunſtpflege 
ſich der Zurückhaltung befleiße. 

Die behördlichen Inſtanzen ihrerjeits können kein Intereſſe daran haben, daß dle 
Problematik des Urteils über Künſtleriſches auch noch zum Tummelplat der Politik 
werde. Wenn man Inſtinkt hat, wird man ſich dieſe unnötige Belaſtung erſparen. 

Daß der echte Künſtler der vollgültige Repräsentant der gelſtig⸗ſittlichen Tugenden 
jeines Volkes zu ſein hat, verfteht ſich von ſelbſt. Man ſollte aber nicht in den Sehler 
verfallen, zu wähnen, die Erkenntnis des jein Dolf repräſentierenden Künſtlers jei die 
lelchteſte und ſelbſtverſtändlichſte Sache der Welt. Wenn der Künſtler ſelbſt zur Aus⸗ 
bildung ſeines Urteilsvermögens der öfteren Derzweiflung und mithin von Berufs wegen 
der größten Anſtrengung bedarf, dann wäre es doch abſonderlich, wenn dem kunſt⸗ 
genießenden Laten das fertige Urteil einfach angeboren ſein ſollte. 
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echt verſtandener Kunſtgenuß iſt ein Glied in der geiftigejittlihen Srzlehung 
der Nation. Erziehung gründet auf der Lrfurcht vor dem Leberperſönlichen. Der 
Künſtler verſucht das Geſetz des Leberperſönlichen ganz in der ſfinnlichen Erſcheinung 
des Bildes offenbar zu machen. Deswegen iſt übendes Betrachten der Bilderſchelnung 
wichtiger als der Kult mit der Perjon des Künſtlers. Wem — angeſichts gegenwärtiger 
Kunſtabſichten — manche ELrſchelnung auf der Leinwand problemattſch erſcheint, der 
kann immer noch den Derſuch machen, den sittlichen Ernſt und die Derantwortlichkeit des 
Künſtlers kennenzulernen und auf die Probe zu ſtellen. Er dürfte die angenehmſten 
Enttäuſchungen erleben. 

Ls it schließlich kein Geheimnis, daß wir in revolutionären Amformungen unſeres 
geſamten Empfindens und Bewußtſeins mitten darinnen ſtehen. Und es kann verſtändlich 
erſcheinen, wenn ſolche Umwandlung bis in die Sehweije des Künſtlers offenbar wird. 
Im recht verſtandenen Intereſſe einer nationalen Kultur liegt es, den Werdeprozeß des 
Neuen, der ein Stück echter Renſchen natur ift, nicht bevormunden zu wollen. Natur 
läßt ſich nicht bevormunden, und wo der Renſch es doch verſuchte, hat er noch immer 
teures Reuegeld bezahlt. 5 

Berufener Mittler zwiſchen Produzent und Konsument des Kunſtwerkes iſt der 
Mujeumsmann, dem dle Ehrfurcht vor dem Nicht-voraus-Berechenbaren des Natur- 
prozeſſes des Kunſtſchaffens im Herzen ſitzt. Es darf und joll gejagt werden: nicht nach 
Regeln, nicht nach Bedürfniſſen, die irgendwo feſtgeſtellt werden, entſteht ein Produkt 
der Kunſt, ſondern einzig nach dem Geſetz der Gnade, die ſich von keinem Intellekt 
bevormunden läßt. 

Wer als Sammler und Mujeumsleiter aus diejer Geſinnung wirkte, dürfte vor 
Ankäufen und Schauſtellungen nicht zurückſchrecken, die gerne den Charakter des 
beſonnenen Experimentes tragen können. Das einjihtig gelenkte Experiment ift das 
charakterlſtiſche und legitime Hilfsmittel gegenwärtiger Kultur, die notwendig das 
Bewußtſein in ſtrengerer Weiſe in ihren Dienft ſtellt und ſtellen muß als frühere 
Seiten, die zwar dem Inſtinkthaften näher ſtanden — dafür allerdings auch keine Autos 
und Flugzeuge bauten. 

Dem werdenden Deutſchtum gejhieht Abbruch, wenn aus Überjpigtem rationalifti- 
ſchen Optimismus „kunſtpolitiſche“ Entſcheidungen fallen müſſen, die man auf wirtjhajt- 
lichem Gebiete als Kapftalverſchleuderung bezeichnen müßte. 

Wenn ein Rax Sauerlandt (Hamburg) eine ganze Lebensarbeit einſetzte für 
die deutſche Kunſt (u. a. Nolde und „Brücke“-Kreis), wenn diejer erzdeutſche Mann 
aus reinſter Leidenschaft den persönlichen Rut zur ſchöpferiſchen und verantwortlichen 
Pionierarbeit darlebt, dann ſteht das Urteil über ihn keiner Lokalinſtanz zu: die Potenz 
eines ſolchen Mannes geht unmittelbar das deutſche kulturelle Ganze an. 

* 


In unjere Mujeen der bildenden Kunſt gehören Säle, die mit großen Leberſchriften 
als „Studlen⸗Säle“ zu plafatieren ſind. 

Ich meine damit Säle, von deren Wänden einem nicht die fertigen Urteile über 
Dauerwerte anspruchsvoll entgegentreten; nicht Säle aljo, wo die bloße Tatjahe des 
Aufgehängtſeins im Ruſeum ſchon ein abſchließendes Urteil über ein Bild bedeuten 
will; jondern Säle, in denen man ſich zur Urtells bildung ersieht — und jelbft 
ein wenig Mühe, Anſtrengung und Selbſtprüfung nicht ſcheut. 

Ran müßte in dieſen Sälen aufhängen, was möglicherweiſe die Befremdung 
„breiter Volkskreiſe“ (an deren Bildungsfähigkeit ich nicht zwelfle) hervorruft — und 
wofür ſich der Pionier als Galeriedirektor mit ſeiner Lxiſtenz (im Wortſinne) einjeht. 

Dleſer Dorſchlag denkt dennoch nicht im mindeſten an eine revolutionäre Umwälzung 
beſtehender Derhältniſſe. Er regt nur an, dasjenige bewußt zu tun, was im beſten 
Falle mit beftem Willen getan werden kann. Der Dorſchlag bedeutet insbesondere nicht 
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einen Derzicht der behördlichen Kunſtverwalter auf Stellungnahme. Unvermeidliche 
Stellungnahme bekundet ſich ja zunächſt einfach darin, welche Werke ein Mujeumsleiter 
(wohl meift unter Mitwirkung einer beratenden Rommijjion) käuflich erwirbt. Die Lnt⸗ 
ſcheidung über den Erwerb von Werken kann und ſoll ſachgemäß bei einigen wenigen 
verantwortungsfähigen Perſönlichkeiten liegen. 

Um anzudeuten, daß verantwortungsfreudigem Lntſcheiden ſelbſt eines „fortſchritt⸗ 
lichen“ Mujeumsleiters ein peinlicher problematiſcher Reft anhaften kann, muß ich mir 
die Freihelt nehmen, mich auf einen persönlichen und ſubjektiven Sindruck zu ftügen, 
der aber vielleiht doch typlſchen Gehalt hat. 

Dem Leiter der Gemäldeſammlung einer deutſchen Großſtadt (Hamburger Kunſt⸗ 
halle) oblag es im Laufe des vergangenen Jahrzehnts, einen Saal „Junge Deutſche“ 
einzurſchten. Diejer Mujeumsleiter (Prof. Guſtav Pauli) iſt gemäß Alter, Bildungsgang 
und Neigung ein Liebhaber des franzöſiſchen Imprejjionismus. Da er ein Mann von 
gelſtigem Niveau iſt, begriff er, daß — unbeſchadet ſeiner persönlichen Dorllebe — 
Künſtler wie Franz Marc und die Maler des „Brücke“-Kreiſes ein Faktor des öffent— 
lichen Kunſtlebens geworden jind, daß deren Bilder objektiv den Anſpruch auf Berück— 
ſichtigung durch die Ruſeumspflege machen, d. h. gekauft und ausgeſtellt werden ſollen. 
Es entſteht aljo ein Saal „moderne deutſche Malerei” mit Marc, Nolde, Schmltt— 
Rotluff, Kirchner, Heckel u. a. Es mag allerlei Kämpfe und Auseinanderſetzungen gekoſtet 
haben, bis es jo weit war. g 

Der Nujeumsleiter verſuchte eine an ſich ſchwierige Aufgabe zu bewältigen. der 
Eindruck des zuſtandegekommenen Saales iſt deswegen nicht erfreulich, weil man die 
Rutmaßung nicht los wird, daß der verantwortungsfreudige Direktor es allzusehr 
„beiden Teilen” recht machen wollte. Er genügt nach der einen Seite der objektiven 
Seltforderung, Marc und die „Brüde’-Maler ins Ruſeum aufzunehmen. Lr genügt 
— andrerjeits — allzusehr den Anſprüchen des „konſervativen“ Kunſturteils, indem 
er die Auswahl der Bilder, die Anordnung des Saales jo trifft, daß ich den Lindruck 
„abſchreckendes Beijpiel” nicht los werden kann. Ich bin weit davon entfernt, dahinter 
elne Abſicht zu ſuchen. Es ift eine aus der Situation ſich ergebende Swangsfolge. 

Einen Swang bedeutet ſchon die Zumutung, moderne Bilder ohne weiteres 
als Mujeumsgegenftände zu behandeln. Die Mujeumspflege iſt ſich zwar längſt 
klar darüber, wie viel auf die Geſtaltung der Saal-Atmoſphäre (Raumgeftaltung, Wand⸗ 
tönung, Lichtwirkung) ankommt. Man hätte bei der gemeinten Aufgabe noch weitere 
Faktoren berücksichtigen können. Ran hätte die Aufgabe als Ganzes im 
Einvernehmen mit den zu repräſentierenden Künſtlern behandeln können: der einzelne 
Künſtler wird gut wijjen, durch welche Bilder er vepräjentatip vertreten jein 
möchte. Man hätte den in Stage ſtehenden Künſtlern die ganze Geſtaltung eines ſolchen 
Raumes Überlaſſen können. Ls wäre etwas zuſtande gekommen, was in viel konzen⸗ 
trlerterer Form ihr Wollen zum Ausdruck bringt und ſchon durch die aufgewendete Liebe 
und Sorgfalt ein aktiv werbender Saktor jein müßte. 

Solange der Mujeums-Saal das feierlich abſchließende hiſtoriſche Urteil bedeuten 
will, ſcheint es erſchwert, den Lebensſtrom neuen Wollens vollgültig zur kulturellen 
Wirksamkeit kommen zu laſſen. 

„Studien⸗Säle“ — auf den Namen kommt es nicht an — könnten für alle Be⸗ 
teiligten eine Wohltat jein. Statt daß die behördlichen Kunſtwalter voreilig auf zu 
entdeckende Swigkeltswerte losgelaſſen werden, mögen jie ji in dleſen Sälen ruhig Seit 
laſſen zur Abklärung ihres Urteils. Das Publikum, möglichſt unbelaſtet vom Urteil von 
an der Sache ſelbſt nicht Intereſſterten, möge dieſe Säle betreten mit dem ſchweigenden 
Veſpekt, mit dem man im Kriege ein Lazarett oder ein Erholungsheim aufrechter Front⸗ 
kämpfer betrat. denn der Künſtler will jedenfalls als ein ehrlicher Kämpfer geſehen 
werden — nicht ohne im Auge zu behalten, daß der Sinn ſeines Kämpfens der Sleg iſt. 
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Bekämpfung von Erdbeben 
Lehren einer großen Naturkatastrophe 


Zehn Jahre jind es her, ſelt die Nachricht von der Serſtörung der japanljhen Haupt⸗ 
ſtadt Tokio und des wichtigſten Hafens Yokohama durch ein ſchweres Erdbeben die ganze 
Welt mit Lntſetzen erfüllte. Erſt ſpäter wurde bekannt, daß dabei 142 000 Renſchen 
ums Leben kamen und 576000 Häuſer vom Erdboden verſchwanden. 


Aber dleſe ungeheuerliche Kataſtrophe hat das japanische Volk nicht entmutigt, 
ſondern es veranlaßt, mit zäher Lnergte alle Kräfte daranzuſetzen, um nicht nur die 
erlittenen Schäden auszubeſſern, ſondern auch aus dem Unglück möglichſt viel zu lernen, 
vor allem eine erdbebenſichere Bauwelſe zu erjinnen, den Urſachen der Erderſchütterungen 
nachzuſpüren und eine Methode ausfindig zu machen, die es geſtattet, den Eintritt von 
Beben vorherzuſagen, ſo daß eine Warnung der Bevölkerung vor dem drohenden Unheil 
noch rechtzeitig erfolgen kann. 


In dleſem Sinne ſſt jene Heimſuchung als ein Wendepunkt zu bewerten, deſſen Be⸗ 
deutung ſich nicht in dem enormen Aufſchwung der wiſſenſchaftlichen Forſchung in Japan 
erſchöpft, ſondern auch für die Sicherheit der Menſchenleben in allen Zröbebenländern 
von der größten Wichtigkeit geworden iſt. 


Allerdings hat Japan in beſonderem Maße Deranlajjung, ſich mit der Unterſuchung 
jener Stöße und Schwingungen der Lrdkruſte zu beſchäftigen, die man gemeinhin als 
Erdbeben bezeichnet, denn kein anderes, dicht bevölkertes Gebiet der Erde wird jo haufig 
erſchüttert wie Japan. Man iſt dort an die Zuckungen des Erdkörpers derartig gewöhnt, 
daß dle Beſtürzung lange nicht ſo groß war, wie es etwa bei uns der Fall geweſen wäre, 
als am 1. September 1923 um Ritternacht die Erdſtöße elnſetzten. Dieje wiederholten 
ſich am gleichen Tage 365 mal, gingen jedoch am 2. September auf 285, am 3. auf 143 
zurück. Nun wirkt ſich bei dem Majjeneinfturz von bewohnten Gebäuden in Großſtädten 
der Umſtand überaus verhängnisvoll aus, daß die Trümmer meift in Brand geraten. 
Es darf daher nicht wundernehmen, wenn infolge des Leberwiegens von Solzkonſtruk— 
tionen zwei Drittel aller Gebäude, Brücken, Telephonlinien uſw. in Cokio vernichtet 
wurden. Weberall war der Boden in den Straßen zerrijjen durch klaffende Spalten, 
ſowle durch Erdfälle, die ſich zu Senkungstrichtern erweiterten, in welche das Grund— 
waſſer eindrang. Für die Erkenntnis des Rechantsmus der Bewegung überaus lehrreich 
erwies ſich die merkwürdige Tatſache, daß in einem Teile der Stadt die Stegelhäuſer 
zerſtört, die Holzhäuſer jedoch erhalten geblleben waren, während in anderen Bezirken 
gerade die umgekehrten Seſtſtellungen gemacht werden konnten. Mitunter ſtanden auch 
einzelne große Häuſer unverſehrt mitten in völlig verwüſteten Straßenvlerteln, und 
an manchen öffentlichen Denkmälern konnte man eine Drehbewegung erkennen. 

Wenige Rinuten nach dem Hauptſtoß traten an den Külſten gewaltige Slutwellen auf, 
die bis 12 Meter Höhe erreichten, mit hoher Geſchwindigkett vom offenen Ozean her 
gegen dle Küſte heranraſten und viele hundert Häuſer fortſchwemmten. Solche ver— 
heerenden Waſſerwogen entſtehen bei Erdbeben durch Linſtürze des Reeresbodens und 
kommen in Japan jo häufig vor, daß man ihnen den beſonderen Namen „Tjunami” gab, 
eine Bezeichnung, die ſich in der geographiſchen Wißſenſchaft als Internationaler Sach— 
ausdruck eingebürgert hat. Die rieſenhaften Wellenberge, welche die höchſten Sturm⸗ 
wellen weit überragen, durchellen den Ozean mit geradezu phantaſtiſchen Geſchwindig⸗ 
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keiten bis zu 200 Meter in der Sekunde, während der Wind auch in den ſtärkſten 
Orkanen nur ſelten 5o Meter in der Sekunde erreicht. In wenigen Augenblicken können 
ſolche Tjunamis von der Küfte her weit in das Land hinein vorſtoßen und haben 3. B. 
1703 in wenigen Sekunden 100000 Menſchen fortgeſchwemmt. 1854 durchſauſte eine 
derartige von Japan ausgehende Erdbebenwoge den ganzen Stillen Ozean und brandete 
bereits 12% Stunde jpäter an der Weſtküſte Amerikas bei San Francisko. 

Was nun aber dem Rwanto-deben von 1923, wie man es nach der hauptſächlich 
betroffenen japaniſchen Provinz nennt, eine ganz beſondere Bedeutung verleiht, das ſind 
jene unerhört großen Hebungen und Senkungen, die man am Meeresboden der Sagami- 
Bucht feſtgeſtellt hat, durch welche der Seeweg nach Yokohama und Tokio führt. Da alle 
dorthin fahrenden Schiffe die Sagamt-Bucht pajjieren müjjen, jo hat man ihr Bodenrellef 
von jeher durch zuverläſſige Lotungen genau ermittelt und auf Seekarten feſtgelegt. 
Line Wiederholung der Mejjungen nach dem Kwanto-Beben hat überraſchende Clefen⸗ 
änderungen erkennen laſſen, die alles in den Schatten ſtellen, was man von plöglihen 
Aenderungen der feſten Erdkruſte bisher wußte. An drei Stellen der Sagamt-Bucht 
wurde ein Anſteigen des Bodens um 176, 207 und 247 Meter gemeſſen, an drei anderen 
Stellen ein Sinken um 115, 305 und 474 Meter. Ls ftellte ſich heraus, daß eine Scholle 
des Meeresgrundes von 2414 Meter Länge ſich an ihrem Nordende um 247 Meter ger 
hoben, an ihrem Südende dagegen um 373 Meter geſenkt hatte, 


Don großer polltiſcher Bedeutung erwies ſich damals auch die wirtihaftlihe Lahm— 
legung Japans durch die Kataſtrophe, weil die militärlſche Bereitſchaft von Heer und 
Flotte natürlich höchſt ungünſtig beeinflußt wurde. Auch dle Bündnisfählgkeit der 
Natlon erlitt eine erhebliche Einbuße, denn ſowohl auf britiſcher wie auf amerikanischer 
Seite machte man geltend, daß die Erdbeben ein unberechenbares Element in die japanische 
Polltik hineinbrächten, da man niemals vor ähnlichen Zreignijjen ſicher ſei. In der Tat 
haben ſeltdem zahlreiche Erſchütterungen wiederum große Derheerungen angerichtet. Es 
ſelen nur die ſchwerſten Beben von Tazima 1925, Tango 1927, Idu 1930 und das 
Quscacorasdeben vom März 1933 erwähnt, die Taujende von Todesopfern forderten 
und Schäden von vielen hundert Millionen Mark verurſachten. 

Weder Volk noch Regierung hielten ſich lange mit unnützen Klagen auf, 
ſondern gingen ſofort mit allen Kräften zunächſt an den Wiederaufbau von 
Totio heran. Ran benutzte dieſe Gelegenheit, um das Stadtbild zu modernijieren, 
und jo ſtieg die Hauptſtadt im Laufe des letzten Jahrzehnts wie ein Phönix aus der 
Aſche ſchöner und größer wieder empor. Nicht weniger als 177 Kilometer (etwa gleich 
der Entfernung von Berlin bis Stettin) Straßen erſter Ordnung von 33 bis 44 Meter 
Breite, 113 ſolche zweiter Ordnung von 22 Meter Breite und über 600 Kilometer 
(gleich der Strecke Berlin —Amſterdam) 11 bis 12 Meter breite Straßen dritter Ordnung 
ersetzten dle alten, engen Gaſſen. Auch zahlreiche Kanäle wurden erheblich verbreitert 
und mehr als 400 Brücken aus Siſen und Beton neu hergeſtellt. Erſt bei den Aufbau⸗ 
arbeiten ließ ſich berechnen, daß die Sachſchäden, welche das Erdbeben angerichtet hatte, 
etwa 7000 Millionen Den betrugen, von denen ungefähr die Hälfte auf Tokio entfiel. 
Unter großem Gepränge wurden dle neu erbauten Straßen durch einen offiziellen Seſt⸗ 
zug unter Führung des Kaisers eröffnet. 

Selbſtverſtändllch war man beſtrebt, den Bauwerken eine möglichſt große Seuer⸗ 
ſicherheit und Lrdbebenfeſtigkeit zu verleihen, zu welchem Zweck gründliche wiſſenſchaft⸗ 
liche und techniſche Studien gemacht wurden. Intereſſant iſt übrigens, daß bereits in 
alten Zeiten manche Baumeiſter es verſtanden haben, das Problem der erdbebenſicheren 
Konſtruktlon großer Gebäude in geradezu genialer Weije zu löſen. So ift z. B. dle 
berühmteſte Kirche Konſtantinopels, die Hagia Sophia, ſchon im ſechſten Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung mit bewußter Rücksichtnahme auf Sicherung gegen Erdbeben als 
gewaltiger Kuppelbau errichtet worden. Ste hat trotz des ſchlechten Untergrundes und 
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der Häufigkeit von Beben, welche die Stadtmauer mehrfach zerſtörten, unverſehrt faſt 
anderthalb Jahrtausende Überdauert. 

Heute errichtet man vielfach Steinbauten, denen durch eingefügte Stahlgerüfte ein 
hoher Grad innerer Seftigfeit verliehen worden kſt. Dagegen zeigte ſich, daß Bauten aus 
kleinen Steinen oder Siegeln völlig ungeeignet ſind. Die Cechntker ſtellten feſt, daß die 
Baulichketten durch Erdbeben in Schwingungen verſetzt werden, welche zu einer Ser 
trümmerung der Konſtruktion führen müſſen, wenn nicht ſämtliche Zinzelteile in gleichem 
Tempo ſchwingen, eine Forderung, die ſich jedoch in der Praxis ſchwer erfüllen läßt. 
Die Baupolizei ſchreibt jetzt in Japan eine beſondere Bauweiſe und beſtimmte Material; 
feſtigkeit vor, um Häuſern, Brücken, Liſenbahndämmen und anderen Werken von 
Menſchenhand möglichſt große Widerſtandsfähigkett gegen Erdbeben zu verleihen. Sonder⸗ 
liche Dorjiht wird bei der Wahl des Bauplatzes und der geologiſchen Unterſuchung des 
Bodens geübt, wenn es ſich um die Anlagen von Kraftwerken, Taljperren ſowie die 
Derlegung von Gas-, Waſſerleitungs- und Ranalijationsröhren handelt. 


ür alle dieſe rein praktiſchen Zwecke aber ift eine ſorgfältige wiſſenſchaftliche Erfor⸗ 
ſchung der Entſtehung und des Mechanismus der Beben die wichtigſte Vorbedingung. 
Daher wird von keiner anderen Nation die Erdbebenforſchung oder Seismologie mit jo 
großem Lifer und ſolcher Hingabe betrieben wle von den Japanern. Das ganze Land ift 
mit einem Net von Erdbebenwarten überzogen, deren Inſtrumente die kleinſten Bewe⸗ 
gungen des Erdbodens mit einer ans Wunderbare grenzenden Genauigkelt aufzeichnen. 
Man kann heute ſchon jene mikroſkopiſchen Erſchütterungen feſtſtellen, die der Boden durch 
den Herzſchlag eines auf ihm liegenden Menſchen erleidet. Jedes, auch das leijefte Zittern 
des Erdbodens, gleichviel woher es ſtammt, wird von den Apparaten ver⸗ 
merkt. Noch im Sentrum Ajlens lajjen ſich z. B. die Schwingungen meſſen, in welche 
die Küſtenfelſen durch den Anprall der Reereswogen verjeht werden. 


Gerade deshalb aber müſſen jene, durch Erdbeben verurjahten Bewegungen von den 
durch andere Kräfte erzeugten ſorgfältig unterſchleden und die aufgezeichneten Kurven 
genau analyſtert werden. Nur jo ſind wir imftande, die Handſchrift der Regiftrier- 
Inſtrumente, welche aus komplizterten Wellenlinien beſteht, zu entziffern und ſie in 
unjere Sprache zu übertragen. Dann aber können wir auch durch Dergleih der Auf— 
zeichnungen an den verſchledenen Erdbebenwarten nicht nur dle Ausbreitung der Erſchüt⸗ 
terungen Über die ganze Erdoberfläche verfolgen, ſondern wir vermögen auch die Fort— 
pflanzung der Bebenwellen durch den ELrdkörper hindurch zu kontrollleren. Die 
wechſelnden Geſchwindigkeiten, mit der die Wellen den Erdball durchmeſſen, geſtatten 
zuverläſſige Schlüſſe über die Beſchaffenheit der einzelnen Zonen des Erdinneren bis 
zum Erdkern hinab. Man hat auf dieſem Wege höchſt intereſſante Ergebniſſe Über jene 
geheimnisvollen Tiefen der Erde erhalten, die niemals eines Menſchen Auge ſehen wird. 


Schon vor dem Kwanto-Beben wußte man, daß die ſchwerſten zerſtörenden ELrſchüt⸗ 
terungen, die für die Menjchheit jedesmal eine Kataſtrophe bedeuten, tektonſſcher Natur, 
d. h. daß ſie im geologischen Bau der harten Geſtelnskruſte begründet ſind, welche in 
ähnlicher Weile wie die Lierſchale ihren Inhalt jene durch die innere Erdwärme 
erweichten und daher nachgiebigen, zähjlüjjigen oder flüjjigen Gefteine in den großen 
Tiefen des Lrdkörpers umſchließt. 


Sahlreiche Urſachen gibt es, dle in der feſten Erdkruſte Spannungen erzeugen können 
und die Geſteinſchichten dementsprechend zu verblegen ſtreben. Line Scholle aus ſprödem 
harten Granit, Schiefer oder Kalkſtein wird ſchon durch Erwärmung oder Abkühlung, 
kleine Aenderungen ihrer Lage erfahren, ja mitunter ſogar ſchon durch Schwankungen des 
Luftdrucks in einen Zuſtand der Spannung verſetzt, bei dem ſie leicht Sprünge erleidet 
oder ganz durchbrechen kann. Es iſt ähnlich, wie bei der Blegung einer dicken Glas⸗ 
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platte, die zunächſt der verbiegenden Kraft etwas nachgiebt, wobei jedoch die innere 
Spannung immer ſtärker wird, bis ſich ſchließlich bei Ueberjhreitung der Seſtigkeits⸗ 
grenze ein Sprung bildet oder ein Bruch vollzieht, was naturgemäß mit merklichen 
Erſchütterungen verbunden if. 

Die tektonſſchen Erdbeben nun ſind nichts weiter als ſolche Erſchütterungen bei der 
Lntſtehung von Rijjen und Spalten in der feſten Erdkruſte, und deshalb treten ſie 
namentlich dort auf, wo der feſte Geſteinsmantel, der das plaſtiſche Erdinnere umſchlleßt, 
einer jungen geologiſchen Periode angehört und daher noch nicht ſeine Glelchgewichtslage 
erlangt hat, die gebirgsbildenden Kräfte vielmehr noch in Tätigkeit ſind. In jenen 
Gebieten dagegen, die aus Schollen von hohem geologiſchem Alter beſtehen, ift die Erd⸗ 
rinde tot und nur noch der Linwirkung zerſtörender Kräfte der Atmosphäre, der Der⸗ 
witterung und Abſpülung ausgejeht. 

In wie hohem Maße nun gerade in Japan noch heute elne Umgeſtaltung der Ober⸗ 
flächenformen erfolgt, haben die neueſten Unterſuchungen der dortigen Erdbebenwarten 
gezeigt. Ran konnte feſtſtellen, daß, wenn die Llaſtizitätsſpannung des Selsbodens über— 
mäßig groß wird, nicht eine einzige Spalte aufreißt, ſondern daß die Erdkruſte bis zu 
bedeutenden Tiefen in ein Roſalk von Blöcken zerſplittert, die etwa 50 Kilometer lang 
und ebenſo dick jein können, und von denen jeder jeine eigene Bewegung ausführt, ſich 
hebt, ſenkt oder ſchrägſtellt. Die Zerreißungen des Geſteins erfolgen aber an ſehr ver⸗ 
ſchliedenen Stellen. Während in Luropa der elgentliche Herd der Beben meift etwa 
30 Kilometer unter der Oberfläche liegt, konnte man in Japan noch zehnmal tiefere 
Lagen des Herdes nachweiſen. Es ergab ſich, daß das Kwanto-Beben einen dreifachen 
Urſprung hatte. Drei aus verſchledenen Nichtungen kommende Stöße folgten ſich in 
Abſtänden von wenigen Sekunden. Jede Elnzelerſchütterung erzeugte Schwingungen 
von anderer Wellenlänge, die zwiſchen 0,3 und 0,7 Sekunden Dauer lagen und ſich 
teilweije jummierten, bzw. gegenjeitig ſchwächten. Dieje erſt ſoeben gemachte LEnt⸗ 
deckung des bewährten ſapaniſchen ELroͤbebenforſchers Iſhimoto erklärt nun auch die 
vorhin erwähnte Derſchledenhelt in der Art und Verteilung der Serſtörungen von 
Gebäuden. Jedes Gebäude reaglert eben auf diejenigen Schwingungen, die ihm ſelber 
eigentümlich ſind. 

Der Anſtoß, den das Kwanto⸗Beben der Lrdbebenforſchung gab, ift alſo inſofern von 
großem Erfolg begleitet worden, als die Erkenntnis des Mechanismus der Erdftöße neue 
Methoden zur Vermeidung von Serſtörungen erſchloſſen hat. Trotzdem aber bleiben noch 
zahlreiche Rätjel ungelöſt. Dazu gehören vor allem dle merkwürdigen Erdbebengeräuſche, 
auffallende Lichterſcheinungen, Aenderungen der Luftelektrizität, ſowle des erdmagne⸗ 
tiſchen Kraftfeldes und andere Dorgänge, die früher vielfach angezweifelt wurden, aber 
um jo mehr an Wahrſcheinlichkelt gewinnen, je tiefer die Forſchung in die Geheimnijje 
der unterirdiſchen Kräfteäußerungen eindringt. Eigentümlich iſt ferner dle Catſache, 
daß in der Sagaml⸗Bucht, um jo mehr Sishe gefangen werden, je häufiger die Erdbeben 
jind, die auch mit der Blütezelt gewiſſer Pflanzen in Zuſammenhang zu ſtehen ſcheinen. 

Die letzten Ursachen, welche ſchließlich den Anſtoß dazu geben, daß die Spannungen 
der Erdkruſte ſich durch ein Erdbeben löſen, ſind freilich noch immer in Dunkel gehüllt. 
Man hat das Dorkommen von Sonnenflecken, Anziehungsfräjte der Geftirne, Wirkungen 
von Sbbe und Slut, Wetterſtürze, die mit Luftveränderungen einhergehen, Derſchleden⸗ 
heiten in der Belaſtung der Erdoberfläche, Wärmeänderungen im Erdinneren und 
andere Gründe angeführt, ohne ſedoch bisher zu einem befriedigenden Ergebnis gelangt 
zu ſein. ‚ 

Dies iſt auch der elgentliche Grund, weshalb bisher alle Arbeiten an dem Problem 
der Vorhersage von Erdbeben zu keinem abſchließenden Ergebnis geführt haben. 
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Immerhin iſt injofern bereits ein Anfang gemacht worden, als man wenigſtens den Weg 
gefunden hat, auf dem weitere Fortſchritte zu erwarten ſind. Früher begnügte man 
ſich meiſt mit ſtatiſtiſchen Berechnungen, um die Sahl der Jahre zu ermitteln, in denen 
ſich ſchwere Beben wiederholten, oder die Tages- und Jahreszeit feſtzuſtellen, welche von 
ihnen bevorzugt wurden. Ls ift jedoch klar, daß man nach dieſer Methode beſtenfalls 
voraussagen könnte, welchem Jahr, bzw. welchem Monat oder welcher Tageszeit die 
größte Wahrſcheinlichkelt für das Auftreten von Erdſtößen zukommt. Der Renſchheit iſt 
aber mit Prognosen nur dann gedient, wenn dieſe den Elntritt kurz bevorſtehender 
Kataſtrophen mit einiger Sicherheit anzugeben vermögen. 


In Luropa und Amerika if vielfach eine Wanderung der Lrdbebenherde in 
beſtimmter Rihtung beobachtet worden. Dorherrſchend ſcheint dabei ein Fortſchrelten 
nach Weſten zu ſein, woraus man ſchlleßen will, daß bei der Rotation der Erde um Ihre 
Achſe die Gefteinstrufte ſich langſam gegen den Erdkern verjhiebt. Man fand aber auch 
mitunter, daß dort, wo früher eine große Spalte entftanden (ſt, die Erdbebenherde in der 
Nichtung dieſer Spalte weiterwandern, gerade als ob ſte nun immer weiter aufriſſe. So 
{ft in Kalifornien ein Bebenzentrum jeit 1908 durchſchnittlich um 22 Kllometer ſüdwärts 
gewandert und dürfte demnach, falls diejes Tempo beibehalten würde, etwa 1939 die 
mexikanſſche Grenze erreicht haben. Aber auch wenn dieje Berechnungen ſtimmen ſollten, 
wiſſen wir immer noch nicht, zu welchem Zeitpunkt auf der Gefahrenlinie wirklich ein 
Erdbeben eintreten wird. 


Die Japaner ſind deshalb anders vorgegangen. Ißhimoto hat ein Inſtrument 
konſtrulert, welches jo empfindlich ift, daß es eine Aenderung in der Neigung des 
Bodens um ein Sehntel Bogenſekunde anzeigt. Damit man ſich von dleſem Betrag 
eine Dorſtellung machen kann, ſei hinzugefügt, daß eine ſolche Neigung der 
Hebung, bzw. Senkung des einen Endes einer 200 Meter langen Strecke um ein Sehntel 
Millimeter entſprechen würde. Die Meſſungen mit dieſem Inſtrument zeigten nun, daß 
bereits 13 bis 6 Tage vor einem Beben der Boden jeine Neigung um s bis 26 Bogen- 
ſekunden zu ändern beginnt, aljo um einen, von dem Neigungsmejjer leicht zu mejjenden 
Winkel. Auf diefer Grundlage wird nunmehr weitergearbeitet, und man hofft zuver⸗ 
sichtlich, es werde gelingen die allerfeinſten Bewegungen des Bodens derartig ſtreng zu 
überwachen, daß in nicht ferner Sukunft rechtzeitige Warnungen der Bevölkerung 
möglich ſein werden. f 


Sine ſolche Warnung, allerdings nicht vor einem Erdbeben, ſondern vor einem 
Dulkanausbruch, iſt bereits auf ähnlicher Grundlage gelungen, denn es war möglich 
dle 23 000 Einwohner einer Inſel kurz vor der Kataſtrophe abzutransportleren und 
dadurch zu retten. Bei dem neuen japaniſchen Seebeben im März 1933 entſtand eine 
große Welle, deren Eintreffen auf den Sandwich⸗Inſeln jo pünktlich vorhergeſagt wurde, 
daß dle Schiffe den gefährdeten Hafen verlaſſen und die offene See aufſuchen konnten. 
Nur dort, wo das nicht geſchah, traten Derlufte ein. Schließlich ſei noch ein Fall erwähnt, 
bei dem dle Natur jelbft die Bewohner warnte. 1931 ging bei einer Serie von Erdbeben 
in Albanien jedem Stoß ein heftiges, donnerartiges Getöje voraus, jo daß nach den 
erſten 30 Todesopfern kein weiteres mehr zu verzeichnen war. 


Don allen Naturkataſtrophen ſind die Erdbeben dle ſchlimmſten und neben 
weil jie ſtets plötzlich eintreten und eine Flucht, die bei Ueberſchwemmungen, Vulkan⸗ 
ausbrüchen und anderen Zreignijjen Erfolg haben kann, nicht in Frage kommt. Um jo 
anerkennenswerter ift es, daß die japaniſchen Erdbebenforſcher das große Unglück des 
Jahres 1923 zum Anlaß genommen haben in ſtreng wiſſenſchaftlicher Welſe den e 
dieſer Gelßel der Renſchhelt nachzuſpüren und auf Abhilfe zu ſinnen. 
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Ale Geſchichte verläuft in Parallelen. Zrinnert uns nicht in mancher Hinjicht 
dle nun glücklich überwundene Zeit vom Umſturz 1918 bis zum Anfang dieſes Jahres 
an die Epoche deutſcher Geſchichte von der Revolution von 1848 bis zur Gründung des 
Reihes von 1871? Das alte Reich war zerfallen, ein neues im Werden. Der verhängnis- 
volle Kampf zwiſchen Nord und Süd um die Dorherrſchaft in Deutſchland trieb ſeinem 
Höhepunkt entgegen. Napoleons III. offenes Bemühen, durch eine Linmiſchung in dieſe 
innerdeutſche Angelegenheit, wenn nicht das linke Rheinufer (la krontière naturellel), 
jo doch wenigftens einen neutralen Rheinftaat unter franzöfiſchem Linfluß zu gewinnen, 
— ebenſo auch die ſchleswig-holſteiniſche Frage — hätten eine Srontbildung gegen den 
äußeren Seind erwarten lajjen. Statt deſſen erregte der Derfaſſungskonflikt der preu⸗ 
ßiſchen Krone mit dem Parlament die öffentliche Meinung bis zur Sledehltze; „der 
Junker“ Bismarck galt als der Wegbereiter eines neuen abjolutiftijhen Seitalters. 

Auf der anderen Seite hatte auch Deutſchland teil an dem allgemeinen wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſchwung jeit der Mitte des 19. Jahrhunderts. dem wachsenden Wohlſtand 
folgte eine verhältnismäßlg fteil ſteigende Kurve der Bevölkerungszahl. Europa begann 
bereits ſeine Überſchüſſige Bevölkerung in überſeeiſche Bejitungen abzugeben. Millionen 
deutſcher Dolksgenojjen aber gingen der Nation und dem Staat verloren, da fein eigener 
Kolonlalboden auch nur einen Teil der Auswanderung hätte aufnehmen können. Wer 
nach freiwilligem oder erzwungenem Auszug aus den vielen deutſchen Daterländern im 
Ausland ein Dorwärtskommen erhoffte, mußte faſt immer in fremde Dienſte treten. 

Es war auch das Schickſal des ehemaligen preußiſchen Rilitärarztes Dr. Nachtigal — 
wle jo manches jungen Deutſchen unjerer Seit. 

* 1 * 

Dle älteren aus dem lebenden Geſchlecht werden ſich Guſtav Nachtigal's erinnern 
als des erſten Reichskommiſſars von Kamerun. Sie werden ſich vielleicht auch 
erinnern, daß er 1869 in das Innere des ſchwarzen ELrdteils gezogen war, dem 
Sultan Omar von Bornu Geſchenke Königs Wilhelms zu überbringen — als 
Dank für den großmütigen Schug und die wertvolle Unterſtützung der deutſchen 
Reiſenden Barth und Overweg, Dogel, Beurmann und Vohlfs. Bel dieſer 
Gelegenheit gelang es Nachtigal bekanntlich als erſtem Luropäer, bis zur Oaſe Borku 
im gefürchteten Gebirge Tibefti und zum König von Wadat vorzudringen. Eduard 
Vogel und Morit von Beurmann waren in dieſem Lande ermordet worden; Gerhard 
Rohlfs hatte an der Grenze wieder umkehren müſſen, weil ihm der Vorgänger diejes 
Königs jeden Schuh verſagte. Huldigungen und Chrungen weit über die wilſſenſchaftliche 
Welt und Deutſchland hinaus empfingen Guſtav Nachtigal, als er nach der Durchquerung 
der Sahara und des Sudan nach ſechsjähriger Abwejenheit mit reihen Zrgebnijjen in 
die Heimat zurückgekehrt war. 

Nachtigal fand auf der Höhe jeines Lebens, hatte jeine geſchichtlichen 
Leiſtungen bereits vollbracht, da gedachte auch das amtliche Deutſchland ihn zu ehren. 
Aufmerkſam geworden auf ſeine diplomatiſche Befähigung, entsandte ihn das Auswärtige 
Amt 1882 als Generalkonſul nach Tunis. Seiner Lelſtung und der Wertſchätzung auch 
durch dle einheimlſche Bevölkerung verdankte er zwei Jahre ſpäter den Auftrag Bls⸗ 
marcks, an der Spltze einer Lxpeditlon „die Intereſſen des Veiches an der Weſtküſte 
Afrikas wahrzunehmen“, aljo die ſpäteren Schutzgeblete Togo, Kamerun und Lüderitz⸗ 
land unter die Reihshoheit zu ſtellen. Rur mit größtem Widerſtreben entſchloß jich 
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Nachtigal zur Annahme diejes ehrenvollen Auftrages, dem er ſich körperlich nicht mehr 
gewachſen fühlte. Zinem Freunde ſchrieb er damals: „Es ift mir, als ginge, ich meiner 
Verurteilung entgegen“ und „Der Kelch iſt nicht an mir vorüber gegangen . Im Juli 
1884 nahm er Bagida und Lome, dann Kamerun für Deutſchland in Beſig. Am 
29. Oktober erfolgte jeine legte denkwürdige Amtshandlung, die Entfaltung der deutſchen 
Slagge in Bethanien. Auf dem Wege in die Heimat erfüllte ſich ſeine düſtere Ahnung. 
Auf hoher See, an Bord des Ranonenbootes „Nöwe“, erlag Nachtigal am 26. April 1885 
einem bösartigen Tropenfleber. In Kamerun hat der erſte Reihstommijjar dleſer 
Kolonie ſeine letzte Ruheſtätte gefunden. 

Seine Erfolge als Sorſcher und die Bejigergreifung dieſer Schutzgebiete an der 
weſtafrikaniſchen Küſte durch ihn ind in das Buch der deutſchen Geſchichte eingegangen. 
Wer aber kennt außer den zünftigen Geographen und Siſtorlkern Nachtigals Entwlck⸗ 
lungsgang, jeine afrikaniſchen Lehrjahre in Bona und Tunis!) 

* * 


Als Nachtigal im Oktober des Jahres 1862 im algeriſchen Hafen Bona afrikanischen 
Boden betrat, glaubte er an einen kurzen Aufenthalt zur Kräftigung jeiner Geſundhelt, 
aber nicht an eine Wende ſeines Lebens. Sechs Jahre währten jeine Reijen in der 
Sahara und im Sudan, die ihn in dle erſte Reihe der Afrikaforſcher ſtellten; ſechs Jahre 
auch umfaßte die „Vorbereitungszeit” in Tunis. Ihm unbewußt nahmen dort jeine 
charakterliche Entwicklung und jein äußerer Lebensweg die entſcheidende Richtung. Am 
3. Juni 1863 war Nachtigal in Tunis gelandet. Der Ortswechſel ſchlen ſedoch zunächſt 
feine Derbejjerung zu bedeuten. Die Folgen jeiner Krankheit machten ihm noch lange 
große Sorgen. Die Nebel Über jeiner Zukunft wollten nicht weichen. der Mangel an 
gejelligem Leben und geiſtiger Serſtreuung drückten auf ſein Gemüt. Dies „Leben 
penibler Degitation”, wie er es einmal nannte, hat ihn oft mutlos gemacht. Mehrfach 
war Nachtigal geneigt, dem Drängen jeiner Mutter und anderer Verwandter nach⸗ 
zugeben und in die Heimat zurückzukehren. Immer wieder aber überwand er dieje 
Deprejjionen, kämpfte mit bewundernswerter Sähigkeit um die Sicherung jeines Daſeins, 
gegen die „tägliche Mijere” im e e Land der ganzen Welt“. So gewann 
Nachtigal zu ſeinem oft gerühmten, immer freundlichen, entgegenkommenden Weſen dle 
nötige Härte, eine mit großer Geduld gepaarte Energie und ein ſtarkes Selbſtbewußtſeln, 
das jedoch nie verlegte. der Zwang, ſich beſchleunigt eine einträgliche Praxis zu ſchaffen, 
und der Wunſch, aus dieſem Grunde auch baldmöglihft Zutritt zum Hofe des Regenten 
zu gewinnen, verdoppelten ſeine Bemühungen, ſich in kürzeſter Zeit mit den Gewohnheiten 
des Landes und der Menjchen, beſonders ihrer Sprache, vertraut zu machen. Seine 
erſten ad als einziger 1 der tunefiihen Neglerungstruppen bei der Ueberwindung 
des Aufſtandes gegen den damals regierenden Bey Rohamed-es-Sadock, die ſpätere 
Berufung zum „Arzt ſeines Hofftaates und Chefarzt jeiner Marine” — wle Nachtlgal 
ſich ſelbſt einmal bezeichnet hat — ſind undenkbar ohne dieſe Abrundung ſelnes Charak⸗ 
ters, ohne dies ernfte Streben unter ungünſtigſten Bedingungen. ELrſt die Ergebniſſe 
ſeines Aufenthaltes in Tunis öffneten Nachtigal das Tor in das geheimnisvolle Innere 
des Landes und gaben ihm die Möglichkeit, ſeinen phantaſtiſchen Tatendurſt zu ftillen. 
Am Rande des märchenhaften Kontinents entzündete ſich ſeine Phantaſte.“ ?) 


Aus diejer Seit, dle für ſeine Entwicklung jo bedeutſam war, liegen 14 Briefe vor, 
welche das Reichsarchiv in Potsdam unter den Nachläſſen berühmter Männner auf⸗ 


1) Da keine Biographie Nachtigals gegeben werden ſoll, genügen für feinen erſten Lebens⸗ 
abſchnltt die folgenden Zahlen: Geboren am 23. Februar 1834 im Pfarrhaus zu Lichſtedt in der 
Altmark. 1852 die Reifeprüfung am Gymnaſium in Stendal. Studium an der „Pepiniere”, 
in Halle, Würzburg und Greifswald. 1857 Promotion und große Staatsprüfung. 1858 bis 1861 
Militärarzt in Köln beim 30. und 33. Infanterie⸗ Regiment. Ausſchelden aus dem aktiven 
Militärdienft, als die Dorboten einer wohl vom Dater ererbten Lungenkrankhelt ſich zeigten. Sie 
kam zum Ausbruch, gerade als er ſich als Arzt niederlaſſen wollte. Mit Unterftühung jeiner 
Kölner Derwandten Leberſiedlung nach Nordafrika. 


2) Dr. Paul Güßfeldt in der Gedächtnisrede vor der Geſellſchaft für Erdkunde in Berlin. 
Mitgeteilt in den Derhandlungen der Geſellſchaft Band XII, Kr. 7. Siehe auch „deutſche Nund⸗ 
ſchau“, Juliheft 1885. Seite 111. 
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bewahrt. Empfänger iſt jein Oheim dietrich Nachtigal, Inhaber eines großen Oel⸗ 
gejhäftes in Köln, dem er ſeit ſeiner Militärzeit eine rührende Anhänglichkeit bewahrte. 
Raummangel verbietet leider einen wörtlichen Abdruck diejer Briefe, zumal die lebhaften 
Schilderungen häufig epiſche Breite annehmen. Aber Auszüge aus dieſem Schriftwechſel 
ſollen einen Linblick in den Werdegang diejes verdienſtvollen Mannes gewähren. 

Die „Deutſche Nundſchau“ hat ſchon einmal Briefe von Nachtigal der Oeffentlichkeit 
übergeben. Auf der gemeinjamen Trauerjeier, welche die Geſellſchaft für Erdkunde und 
dle Antropologlſche Geſellſchaft in Berlin für den ſo plöglich aus ſeiner amtlichen Cätig⸗ 
keit herausgerlſſenen Afrikaforſcher veranſtalteten, forderte Dr. Julius Rodenberg einen 
Freund des Derſtorbenen auf, aus Nachtigals Briefen an ihn eine Auswahl in der 
„Deutſchen Nundſchau“ zu veröffentlichen.“) 

. * 
* 

Durch alle dieje Briefe zieht ſich die Zrörterung, ob die Heimat oder die Fremde 
ihm beſſere Lebensbedingungen gewähren könnten. Noch nach mehr als faſt einjährigem 
Aufenthalt in Tunis ſchrieb Nachtigal am 30. Juni 1864 feinen Derwandten: 

„Nur im Salle, daß mir die Fremde nichts Beſſeres bietet als die Heimath, werde 
lch gleich zurückkehren. Je wahrer es iſt, daß ich 30 Jahre alt bin und die Seit drängt, 
mir Geld zu erwerben, worauf ja alles hinauskommt, deſto ſicherer iſt es auch wahr, 
daß ich alle Deranlaſſung habe, darauf zu ſehen, jo ſchnell als möglich mir dieſe 
materiellen Schätze zu ſichern. So lange ich nicht auf das Klarſte und Unwiderleglichſte 
gezwungen bin, meinem Streben zu entjagen, werde ich ſuchen, einen Plat zu finden, der 
mich binnen einer gewijjen Friſt zu einer gewiſſen Unabhängigkeit zu bringen verſpricht. 
Dann werde ich meinen Grundſägen gemäß, die Ihr als unausführbare Ideale betrachtet, 
zu meiner eigenen Befriedigung und meiner Ritmenſchen Nuten leben können. Nur jo 
endlich habe ich die Ausſicht, meiner Mutter durch die Zrjegung theilweije desjenigen, 
daß jle über ihre Kräfte an mich und meine Ausbildung und meine Gejundheit gewendet 
hat, ihr ſpäteres Alter verannehmlichen und ſichern zu können. Nehme ich jetzt, was mir 
die Helmath bietet, jo iſt keine Ausſicht, dieſe Pläne auch nur theilwelſe realiſteren zu 
können. Rein Alter und meine Lage würden mich zwingen, die erſte beſte Gelegenheit 
mit Sicherheit das tägliche Brod zu erwerben, zu benutzen und ich würde unrettbar 
elner Zukunft anheim fallen, die mir ganz und garnicht lodend erscheint. Ih würde 
vlelleicht, wie der Dr. Schmidt in Seehaujen, den Ihr ja kennt und der kürzlich geſtorben 
{ft, in einem ähnlichen Städtchen eine ebenſogute Praxis erlangen, um, wie er, auf Land⸗ 
ſtraßen und Lelterwägen meine Geſundheit im Winter zu untergraben und, wie er, eine 
Famtflie im lend zu hinterlaſſen. Und er hatte die beſte Praxis im Orte und die 
Gegend If nicht arm. Glaubt nicht, daß dieſe Beispiele jelten jind. das würde mein 
Schickſal jein, da mir die Nothwendigkeit und die feſte Abſicht, gleich ſchnell zu verdienen, 
die großen Städte verſchlleßt. Ich muß geſtehen, daß ich durchaus nichts Ueberſpanntes 
in dleſem Räjonnement finden, auch Unbeſcheidenheit in dem Streben ſehen kann, einer 
ſolchen Zukunft entgehen zu wollen. Auf der anderen Seite bleibt ſie mir immer, wenn 
ich durch die Ungunft der Umſtände oder durch eigene Fehler in meinen weitergehenden 
e nicht reuſſtren ſollte. Dann werde ich immer noch ein Plägchen finden, um mich 
n mein Schickſal ergebend, mein tägliches Brod in derselben Weiſe mühſam zu vers 
dlenen, wie es Jo Diele zu thun gezwungen jind; und ich werde es dann ebenfalls ſicherer 
meinem Körper zumuthen können, die Funktionen eines norddeutſchen Landarztes zu 
erfüllen, als ſetzt, wo ich über die Jahre des Wiedererwachens der gefürchteten kungen⸗ 
krankheit noch ſo wenig hinaus bin. Der Gedanke, noch länger, ohne zu verdlenen, 
Anderen auf dem Halje zu liegen, ift mir geradezu unerträglich; darum müßte ich in 
der Heimath die erſte, befte Gelegenheit, ſicher zu verdienen, annehmen, und mich dadurch 


) „Deutihe Rundſchau“, 1887, Band 45, Heft 1 und 3. Dorothea Berlin, die Schweſter 
dieſes Freundes, hat dleſe Aufſätze durch Briefe Nachtlgals an ſeine Mutter und Schweſter ergänzt 
und 1887 im Derlag der „Deutſchen Nundſchau“, Gebr. Paetel, unter dem gleichen Titel wie dle 
Aufſätze „Erinnerungen an Guſtav Nachtigal“ als Buch herausgegeben. Dleſer Sammlung ent: 
9 . die vorhergehenden und noch folgenden Zitate, joweit keine andere Quelle 
angegeben lſt. 
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vielleiht zu ewiger Unzufriedenheit und Unbedeutendheit verurtheilen. Ich weiß wohl, 
daß meine Mutter dies auch von einem anderen Geſichtspunkte aus beurthellt, und daß 
meine Auffajjung ſie momentan unglücklich macht; und doch glaube ich, daß das der 
einzige Weg iſt, die Pflichten gegen jie, die ich in jo reichem Maße habe, rechtzeitiger 
zu erfüllen. — Ich kann mich nicht davon überzeugen, daß meine Art zu urtheilen, un⸗ 
vernünftig wäre, und alle verſtändigen Leute, denen ich die Sache zur Beurtheilung 
Wich und die die Aussichten in unjeren Ländern ungefähr kennen, ſind derſelben 
nſicht.“ 

Schon im vorhergehenden Brief — vom 5. Juni — hatte er ſich gezwungen geſehen, 
den ernſthaften Ermahnungen jeines Onkels entgegenzuhalten: 

„Du haft vollſtändig Recht in Deiner Art und Weije zu urtheilen und wenn irgend 
Jemand gefühlt hat, wie ſchamhaft und unpaſſend es ift, in diejem Alter noch Geld- 
unterſtützung von der Familie in Anſpruch zu nehmen, jo bin ich es, ſei deſſen verſichert. 
Letztere ſo kurze Seit als möglich zu gebrauchen, war vorzüglich eine Nückſicht, die mich 
verhinderte, nach Hauſe zurückzukehren.“ 

Geldſorgen haben Nachtigal dauernd beunruhigt. Am 15. Januar 1864 äußerte er 
dle Befürchtung, es müſſe wohl eine Geldſendung verloren gegangen jein: 

„Ich bin in der That nun vor Weihnachten ohne Geld und jo in nicht unbeträchtlicher 
Derlegenheit. ... Don den wenigen Arabern, die ich behandele, ift gar kein Mittel, 
Etwas zu erhalten, da fie gewöhnlich Nichts haben, vorzüglich wenn ſie Beamte jind, 
dle vom Gouvernement ſchon lange nicht bezahlt wurden. In Summa, ich ſehe mid 
genöthigt, dringend um eine Geldſendung zu bitten, die immerhin, wenn ich nicht glelch 
wieder kommen ſoll, da ich dann mehrere Monate Hotelrehnung auf einmal werde zu 
bezahlen haben, etwas größer als gewöhnlich, ſein dürfte. Ich kann nur dle Derjiherung 
geben, daß ich mich einer Sparſamkeit befleißige, wie ich ſie in Luropa nie gekannt 
habe. ... Meine Kleidung iſt bis auf Sommerbeinkleider von Leinewand, die 
nämliche, mit der ich abgegangen bin, und bedürfte wohl eines Ersatzes, und doch habe 
ich Furcht oder Scheu, mir nur eine neue Kopfbedeckung zu kaufen.“ 

Dabei war Nachtigal ehrlich genug, auch mit ſich ſelbſt zu Nate zu gehen, ob die 
Mißerfolge nur auf die äußeren Umſtände zurückzuführen wären. Am 24. April 1864 
jhrieb er nach Köln: 1 

„Mir geht es ganz gut und ich muß nun endlich zu einem entſcheidenderen Rejultate 
gelangen, als bisher. Ihr werdet ſehr wohl begreifen, daß mein Ehrgefühl es mir ſehr 
ſchwer werden laſſen würde, zurückzukehren, ohne etwas mehr und Anderes erreicht zu 
haben, als bisher gelang. Dies iſt umſo mehr der Fall, als ich ſehr wohl fühle, daß 
mir manche Elgenſchaften abgehen, die ich zwar nicht für ſehr achtungswerth und 
lobenswürdig an und für ſich halten kann, die aber zum „Dorwärtskommen“ in der 
Welt ſehr nöthig jind. Alle Welt hier ſchimpft fortwährend über meine Beſcheldenhelt, 
während ich leider nicht einmal dies zweifelhafte Lob annehmen kann. Dieje Beſchelden⸗ 
heit iſt zum großen Theil ein falſcher Stolz, zum andern eine Art Ungeſchlcklichkeſt, 
Mangel an Lift. Es widerſteht mir im höchſten Gerade mich anders zu zeigen als lch bin, 
anders zu ſprechen als ich denke; Jemandem gegenüber Llebenswürdigkeit oder Sreunds 
ſchaft zu zeigen, den ich nicht hochachten kann; Leute für mich zu derangiren, für mid 
um Stwas zu bitten, von deren Intereſſe, deren Freundſchaft für mich lch nicht Über⸗ 
zeugt ſein kann. Ran mag ſagen, was man will, faſt alle Wege in der Welt, auf denen 
man zu Stwas Erklecklichem gelangt, ſind auf Unwahrheit, zuweilen ſogar auf directe 
Lüge gebaut und ich will ſie nicht, ich ſtoße ſie zurück. Ich habe tauſend einfache Schritte 
gethan, um Stwas zu erlangen, was mir wünſchenswerth oder nothwendig erſchten; 
ich konnte in Folge meiner Anjihten nicht concurriren mit Anderen, die weniger ver⸗ 
ſchroben waren.“ 

Seine „verſchrobenen Anſichten“ waren es aber nicht allein, die ihn an ſichtbaren 
Erfolgen hinderten. Schon am 10. November 1863 (im erſten Brief aus der Sammlung 
des Neichsarchtvs) hat er ſelnen berwandten andere Gründe für die Schwierigkeit einer 
Exlſtenzgründung auseinandergeſetzt: 

„Ich glaube mich durchaus nicht beeinträchtigt, wenn neue Doctoren die Bühne 
betreten; ich wollte auf die Dauer mit Dergnügen ihre Concurrenz ertragen, die mir 
bei der Mehrzahl derſelben vielmehr zum Dortheil gereichen würde. Für Erzielung eines 
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augenblicklichen Erfolges ſind jie dagegen ſchädlich, wie ſie auch, da ein großer Theil 
Speculanten und Scharlatane jind, zur Dermehrung des Argwohnes gegen fremde 
Mediciner beitragen. Alles dies ift allerdings gleichgültig, ſobald man nur nicht ſchnell 
eine Clientſchaft haben will. Bel der Betrachtung der großen Stadt Tunis iſt nur 
niemals zu vergeſſen, daß der europälſche Arzt auf die Luropäer angewiejen bleibt, daß 
150 ooo Lingeborene vorhanden jind, die zum Theil zu indifferent sind, um einen Arzt 
zu conjultieren, zum Chell vielmehr ihren Talismanen, Amuletten und Saubereten 
glauben, zum Theil endlich, wie Kinder, garnicht im Stande jind, die ärztliche Kunſt 
auch nur allgemeinhin zu beurtheilen. Jetzt zum Beiſpiel hat auf dem Plate ein italieni- 
ſcher „emplriſcher Doctor” den Schauplah jeiner Thätigkeit in einem Wagen mit einem 
rleſigen Schirme gegen Sonne und Regen eröffnet. Er bricht Zähne aus und verkauft 
kleine Flacons eines wunderthätigen Mittels gegen alle Krankheiten. Sein Wagen iſt 
belagert, und er wird nach dem Derkaufe ſeiner Flacons gewiß mit erheblichem Profit 
das Land verlaſſen. Soll ich Plakate von mir neben den ſeinigen kleben ſehen! Ich 
würde nur in den Augen der erſten Samilien hier den Credit verlieren, den ich zum 
Theil gewonnen habe, zum Theil aber noch zu gewinnen hoffe.“ 

„Eine Tomplication unglücklicher umſtände, d. h. unglücklich wenigſtens augenblick⸗ 
lich für das Land, das ich momentan bewohne“, — berichtete Nachtigal am 24. April 
1864 — ließ ihn hoffen zu „reuijjieren’. Gegen den Bey — „eln guter Mann, aber 
ohne Lnergle und ohne zureichende Intelligenz“ charakteriſtert er ihn im gleichen Brief 
10 une jeinen klugen „allmächtigen“ Premierminifter hatten ſich faſt alle Stämme 
erhoben. 

Die tuneſiſche Derjajjung — „die der gemeinſamen Arbeit des Herrn 5. Roche, 
damaliger franzöſiſcher Riniſter⸗Keſident und 9. Wood, engl. Charge d' affaires, ihren 
Ursprung verdankt“ — entzog dem Bey die unmittelbare Gerichtsbarkeit. Mit diejer 
Regelung waren die „Unterthanen“ durchaus nicht einverſtanden. „Dem patrliarchaliſchen 
Leben der Araber, wo der Familienvater einen unerhörten Rejpect hat, wo die Autor 
rität alles if, jagt es weit mehr zu, den Bey ſelbſt Recht ſprechen zu lajjen, ihm ihre 
ftreitigen Fälle ungenirt vorzulegen und ſie wenigſtens ſchnell beendigt zu ſehen.“ 

Das war der eine Grund zu diejer Rebellion, der andere ergab ſich aus der völlig 
verfahrenen Sinanzlage der CTuneſte. Das Land war mehr und mehr verarmt; trohdem 
hatte die Reglerung, um ihren dringendſten Derpflichtungen nachkommen zu können, 
die Kopfſteuer von 36 Piafter (etwa s Chl.) verdoppelt. Die Inſurgenten hatten einen 
Gegen⸗Bey gewählt und erhoben nun zahlreiche Forderungen. 

„Wohl niemals war die Lage einer Regierung verzweifelter, denn niemals gebot 
eine ſolche Über weniger materielle Kräfte, Soldaten und Geld und niemals ſah man 
eine jo gänzlich verlajjen, jo gänzlich ohne Partei. Ich und alle Welt mit ihr wunderte 
mich ſtets, daß Bey und Minifterlum jo ganz unfähig waren, einen ELntſchluß zu faſſen, 
diejen mißlichen Umſtänden gegenüber. Mit kindiſchem Zigenjinn ſchienen beide den 
Forderungen des Landes gegenüber weder nachgeben zu wollen, noch auch widerſtehen 
zu können. Ran war etwas verzweifelt, bejonders der Bey, ein ſehr guter, wohl⸗ 
wollender Mann, weinte viel und ſoll ſich in ſehr wenig muſelmänniſcher Weiſe durch 
berauſchende Getränke getröſtet haben; man ſuchte die verzweifelte Lage nach außen 
hin etwas zu bemänteln; doch übrigens legte man die Hände in den Schooß. Alles dies 
war natürlich in dem traurigen Mangel an Armee und Geld wohl begründet; doch der 
gute Ruth und die Zuverſicht, die wenigſtens den Premler-Miniſter, Sidi Muftafa 
Khasnadar, gegen den die ganze Bewegung vorzüglich dirigirt war, nie verließ, beweift 
die große Kenntnis, welche dleſer intelligente Mann von dem Charakter der Araber hat.“ 

In dem gleichen Brief, einem Rückblick auf die Vorgeſchichte des Aufſtandes aus 
El⸗Kef, Ende November 1864, heißt es weiter: 

„Trogdem die Rebellen die Macht hatten, fiel es ihnen doch nicht ein, nach Tunis 
oder der Residenz Bardo bei Tunis zu kommen, um eine Preſſion auf die wehrloje 
Regierung auszuüben. Unbeſtimmte Furcht vor ummauerten Städten mit Kanonen 
auf den Wällen, Rißtrauen gegen die Geſchwader der verſchledenen Nationen, welche 
auf der Rhede der Gulette ſtatlontert waren, und Indlfferenz, ihrem Weſen inhärirend, 
die Sache conſequent weiterzuführen, hielten jie von dleſem entſcheldenden Schritte ab.“ 
Sie blieben „ganz ruhig in ihrer Heimat, gehen ihren gewöhnlichen Beſchäftigungen 
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nach und ſind froh, keine Steuern bezahlen zu brauchen, von denen jie jiher ſind, daß 
die gegenwärtige Regierung nicht die Macht hat, ſie einzutreiben.“ 

Das Fehlen einer ſchlagfertigen Truppe brachte den rechtmäßigen Bey nicht nur 
„in die jämmerlichſte Lage von der Welt“ — ſondern alarmierte auch alle interejjierten 
Mächte. Die gänzliche Demoraliſierung, — „dies Syſtem des ſtrafloſen großartigen fort⸗ 
geſetzten Diebſtahls von Millionen, wie es Miniſter und hohe Beamte jeit Jahrzehnten 
treiben“ — erweckte bei den Stanzojen die Hoffnung, ſich jetzt endgültig des Landes 
bemächtigen zu können. Line nächtlicherwelſe verſuchte Truppenlandung ſcheiterte aber 
am Proteft des Bey, dem die Anweſenhelt von 5 italientſchen, 4 englischen, 3 türkischen 
und einem amerikanischen Kriegsſchiff Rut gemacht hatte. Auch nach Innen raffte ſich 
die Regierung nun zu Taten auf. Sie erfüllte die weniger wichtigen Forderungen der 
Aufſtändigen und erreichte dadurch die Unterwerfung jaft der Hälfte der Stämme. 
Gegen die anderen rüſtete man zwei Lxpeditionen aus und zog mit einer Macht von 
etwa jo ooo Mann, die größtenteils durch Zahlung hoher Prämien angeworben waren, 


ins Innere des Landes. 


Zum siebzigsten 


Wäre Guftan Frenſſen im vorigen Jahr 
ſiebzig geworden, wir hätten mit dem 
Glückwunſch ein energiſches Eintreten für ihn 
und jein Werk verbinden müſſen; denn der 
Dichter des „Jörn Uhl” iſt von der jüngſten 
Vergangenheit in einer Weiſe ungerecht be: 
handelt worden, gegen die man ſich immer 
wieder auflehnen muß. Als ſein „Jörn Uhl“ 
erſchlen, jubelte ihm ganz Deutſchland zu, die 
Leſer ebenſo wie die Kritik. Aber gerade 
dleſen Erfolg, der durchaus natürlich und echt 
war, mußte er faſt ein Renſchenalter hindurch 
büßen. Der Gipfel, auf den er ihn trug, war 
zu hoch; die Skepſis mußte ſich an den Autor 
machen, und ſie tat es gründlich. Die bleibende, 
unmittelbare Wirkung Frenſſens auf die Nation 
ließ ſich nicht ausſchalten; jeine literarlſche 
Erſchelnung, ſelne Stellung in der Rangordnung 
des literariſchen Lebens wurde dafür deſto 
gründlicher zerſtört. Frenſſen behielt ſeine 
Leſer; das Bild ſeines geiſtigen Weſens aber 
verblaßte in der falſchen Beleuchtung, die man 
ihm gab, bekam in den Farbwerten ein völlig 
entſtelltes Ausſehen. Das Pojitive verlor an 
Wirklichkeit, das Negative wurde in den 
Dordergrund gezogen und überbetont. Lin 
dichtender Pfarrer, ein Dolksſchriftſteller — 
das war noch das Beſte, was man ihm ließ. 
Daß in Guſtav Frenſſen ein Mann daſtand mit 
einer ganz urſprünglichen dichteriſchen Kraft 


(Schluß folgt) 


Gustav Frenssen 
Geburtstag, 19. Oktober 


des Mitlebens und zugleich ein Mann mit 
einem ſehr ſtarken und jeinen Kunſtinſtinkt, 
dem wir eines der reinften und geſchloſſenſten 
Kunſtwerke in der deutſchen Dichtung des 
lezten Renſchenalters verdanken — das wurde 
höchſtens einmal irgendwo abjeits feſtgeſtellt. 
Für die offizielle Literatur exiſtlerte der Lands⸗ 
mann Theodor Storms kaum. 

Dor einem Jahr noch hätte man gegen dleſe 
Derkennung einer der reichſten und volks⸗ 
mäßigſten Kräfte unſerer Dichtung energisch 
anlaufen müſſen. Heute it Srenſſen, gerade 
recht zu jeinem ſlebzigſten Geburtstag, aus 
dleſer Dereinſamung herausgeholt, Mitglied 
der Akademie, offtziell in die Reihen der 
Männer aufgenommen, in denen der Staat 
diejenigen ehrt, die unbelrrt durch Zeiten und 
Strömungen nur ihren Weg gegangen ſind, den 
jinnvollen Weg zu einer Dichtung aus dem 
Ganzen und für das Ganze. Die Zeiten, da 
man für ihn eintreten mußte, jind vorüber. 
Worum es heute noch geht, ift, das Bild ſeines 
wirklichen Weſens zu geben, im Licht der 
Wirklichkeit die ſchöne und reihe Farbigkeit 
ſich unverfälſcht auswirken zu laſſen, die von 
jeinem Werk ausſtrahlt. Es gilt nicht mehr 
zu verteldigen oder zu werben: es gilt nur 
noch zu zeigen — und dann vor dem Porträt, 
das ſich dabei ergibt, einen tiefen Diener zu 
machen. 
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Um Guſtav Stenjjens Jugend iſt die gute 
Luft von Holz und Erde, von Handwerk und 
Bauerntum: der Dater war Ciſchler, die Rutter 
ſtammte vom Lande. In Dithmarſchen, in der 
Landſchaft Theodor Storms, iſt er aufgewachſen; 
er iſt ſogar ebenfalls in Huſum auf die Schule 
gegangen. Mit Storm hat er auch die meiſte 
Weſensverwandtſchaft. Er hat die gleiche, ſtark 
jenjuelle Grundanlage, die intenſive ſinnliche 
Derbundenhelt mit Leben und Wirklichkeit. Er 
hat ſogar dieje Fähigkeit gelöſten Lingehens in 
das Dajein noch ſtärker als Storm, weil er den 
Mut hat, das Lrotſſche weniger zu ſublimieren, 
als der Aeltere es tat. Den nannte Fontane 
nicht umſonſt den Weihekußmonopoliſten; 
Frenſſen läßt ruhig dem Kuß ſein irdiſches 
Vecht und ſpart ſich die Weihe für andere 
Gelegenhelten auf. Man hat ihm das oft 
vorgeworfen, und es gibt Szenen in jeinem 
Werk, in denen ſeine Kraft des Zuhauſßeſeins 
auf der Erde ſtärker wird, als es der Bogen 
der Erzählung, zu der dieſe Romente gehören, 
elgentlich zuläßt. Sie brechen aus dem Su⸗ 
sammenhang des Ganzen; aber ſie zeigen auch 
die Kraft des Lebens, die in dleſem Dichter iſt, 
und die zuwellen größer wird als jeine Kraft 
der Kunſt. Ste leuchtet nicht nur hier auf; 
ſie trägt auch ſein Bild der äußeren Welt. 
And wieder fteigt die Geſtalt Storms empor: 
Frenſſen hat die gleiche Kraft des Erlebens 
und Geſtaltens der Landſchaft, wie ſie der 
dichter des Staatshofes beſaß. Schon im 
„Jörn Uhl” leuchtet die heimatliche Welt in 
ſtrahlenden Farben um das Geſchick des 
Knaben, und in gleicher Weije iſt ſle in den 
ſpäten Dichtungen, am ſchönſten vielleiht in 
der Meer: und Deihwelt, in dle der kleine 
Knabe Otto Andrä, der Lütte Witt aus der 
Ruhrftadt, beglückt und hingerijjen eingeht. 

Frenſſen beſizt darüber hinaus vor Storm 
den ſtärkeren Rut zum Gefühl; manchmal denkt 
man, daß er eigentlich viel weiter ſüdlich zu 
Hauje ſein müßte. Er fürchtet ſich nicht vor 
dem Dorwurf der Sentimentalität, redet 
dichterſſch und gelegentlich auch einmal un⸗ 
beſorgt undichteriſch aus ſeinem unmittelbaren 
Empfinden und läßt ſeine Renſchen ebenjo 
reden und leben. Er hat etwas von Didens’ 
beglückendem Rut zu dem heimlich ja doch von 
Allen erjehnten Gefühl; jo wächſt um Ihn 
eine Welt, die von innen heraus lebt 
und darum unmittelbar den Zugang zum 
Inneren auch der andern findet. Das 
Bibliſche, aus dem ein gut Lell ſeiner 
frühen dichterlſchen Welt ſtammt, wohl 
well ein weſentlicher Teil jeiner jungen Jahre 
ſich in dieſen Bereichen abſpielte, gleitet zu⸗ 
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weilen ins Paſtorale hinüber; gerade das aber 


verbindet ihn wieder mit dem härteren Gott⸗ 
helf, mit Paul Ernſt, mit vielen der beſten 
Deutſchen und iſt mindeſtens ſo wirklich wie 
die Naturaliſtik des Unſympathiſchen, welche die 
ihn verneinende Seit neben ihm beherrſchte. 
Und zuweilen, wie im „Untergang der Anna 
Hollmann“, packt ihn einmal ein Gegenſtand 
jo ſehr, daß ein reiner Ausgleich zwiſchen 
Dichtung und Leben entſteht. Dieje Erzählung 
gehört zu den ſeltenen Werken der Seit nach 
dem Naturalismus, in denen Wirklichkeit und 
Dichteriſches auf eine natürliche Weije in ein 
durchleuchtetes Ganzes verwoben ſind. Ste 
ift aus dem Dolk gewachſen und zugleich in die 
Regionen des Retaphyſiſchen vorgetrleben, 
ohne die Beziehung auf das Dolkhafte zu ver⸗ 
lieren; mit einer gleichmäßigen, beruhigten 
Kraft faſt wie eine Legende zieht ſie vorüber, 
eine der ſchönſten Gaben, die wir Stenjjen 
verdanken, und eins der geſchloſſenſten Kunſt⸗ 
werke der letzten Menſchenalter. Die dichter 
riſche Diſionskraft Frenſſens wächſt hier zu 
einer Größe auf, die den Dergleich mit Gott⸗ 
helf durchaus verträgt, und zuglelch iſt das 
Ganze mit ſo feſter Hand in eins gefügt, daß 
man darüber gern manches Loſere, weniger feſt 
Gefügte in anderen Erzählungen des Dichters 
in Kauf nimmt. Es ift ein bißchen beſchämend, 
daß dieſes Buch noch heute nicht im entfern⸗ 
teſten den Nang einnimmt, der ihm gebührt. 
Reben dem „Jörn Uhl”, neben dem ausgezeich- 
neten Krlegsbuch aus dem Hereroaufſtand 
„Peter Roors Fahrt nach Südweſt“, dem 
erſten modernen Krlegsbuch der deutſchen 
Dichtung ſelt Liliencron und einem Dorläufer 
von Hans Grimms Afrlikanerdichtung, iſt es 
eine von den Arbeiten Srenſſens, um deret⸗ 
willen man ihn mit Redt in die Nähe Wil⸗ 
helm Raabes geſtellt hat. Aus der Langſam⸗ 
feit des Dolfes und dem Lebensgefühl des 
Volkes iſt hier ein Bild, eine Dijfon gewachſen, 
die Abbild eines Stücks vom beſten deutſchen 
Weſen ift. 

So ungefähr fteigt heute in großen Umrijjen 
dle Geſtalt des Dichters Guſtav Frenſſen aus 
den fälſchenden Schatten, die bisher über ihr 
lagen. Es wird Sache einer neuen Generation 
fein, dieſes Bild im einzelnen vom Werk aus 
zu ergänzen, das Werk vom Menſchen her zu 
durchleuchten. Wir Aelteren freuen uns, daß 
das Weſensbild, das wir aus jungen Jahren 
her von dem dichter des „Jörn Uhl” beſaßen, 
als richtig und gerecht beſtätigt wurde und 
nutzen gern die Gelegenheit, dem Siebzigjährigen 
Dank zu ſagen für alles, was er in dieſen 
Jahrzehnten uns und Millionen anderer ge⸗ 
geben hat. D. R. 
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Von B bis W 


Juliane Böcker, der Lieblings- 
john des Seraph. Legenden. Band 12 
der Tukan⸗Reihe, (Münden, Tufan- Verlag.) 
Es iſt ein Erſtlingswerk, man möchte nicht 
ſtreng ſein, doch wird einem die Milde auch 
nicht ganz leicht gemacht. Denn dieſe Legenden 
ind gerade das, was Legenden am aller⸗ 
wenigſten ſein dürfen, nämlich jentimental. 
Nun gibt es zwei Arten von Sentimentalität: 
dle eine tritt auf als Erjah für ein fehlendes 
echtes Gefühl, die andere entſtammt einem 
Uebermaß des Gefühles, einem Suwenig an 
Gefühlsklärung und Gefühlsbändigung. Der 
Umftand, daß Jullane Böckers Sentimentalität 
der zweiten Kategorie zugehört, läßt der Hoff⸗ 
nung auf ihre weitere Entwicklung noch einigen 
Naum. 


Arnolt Bronnen, Lrünnerung an 
eine Llebe. (Berlin Lrnſt Rowohlt.) 
Ein Ddolomſtenkämpfer lernt beim Wlederauf⸗ 
ſuchen ſeines alten Krlegsgebletes das Rädchen 
Eri kennen, folgt ihr nach Berlin und ſucht 
nun im Werben um jie „das Gleichgewicht 
zwiſchen Mann und Geſtirn, das unter der 
Dunſtſchicht der Städte lo leicht verlorenging”, 
bis ihr halbverſchuldeter Tod dieje gnaden- und 
hoffnungslose Liebesbeziehung zerreißt. Der⸗ 
glichen mit Bronnens früheren Büchern etwa 
mit „O. S.“, iſt die Erzählung ſehr gebändigt, 
ja zahm. das exaltierte Tempo von elnſt, das 
Ueberſteigernwollen um jeden Preis, die moto: 
riſche Getriebenheit, das alles iſt gebremſt und 
gedämpft. Soll man das begrüßen oder be⸗ 
dauern? Jedenfalls ift aus der Bronnenſchen 
Diktlon mit der wilden Beſeſſenheltsdynamik 
ein Stück ihrer am meiſten charakteriſtiſchen 
Kraft gewichen. Auch die Manier freilich hat 
ſuch verloren, nur ein klein wenig von Ihr blieb 
übrig, z. B. im Orthographiſchen. Das 
Kräftigſte und Lebendigſte des Buches ſind dle 
kalſerſägerlichen Kriegserinnerungen don der 
Dolomitenfront. Allerdings haben ſie keine ſehr 
deutliche Bezlehung zu den anderen Inhalten 
des Buches, es jei denn die eine: darzutun, 
warum der Held, dleſer Sähnrich Abby, ein 
zum Untergang Beſtimmter iſt. Sähnrich Abby 
nämlich läßt ſich begreifen als ein Speziflkum 
unſerer Seit, als der herolſche, zugleich aber gott- 
loje Renſch, der den äußeren Härten des Schick⸗ 
jals ſelnen tapferen Widerſtand entgegenſeht 
und dennoch zerbrechen muß, weil ihm die nur 


aus dem Glauben mögliche innere WUeberwins 
dung ſelnes Schicksals verſagt bleibt. Aber viel- 
leicht geraten wir mit dleſer Seſtſtellung ber 
reits in dle Gefahr, unter, ſtatt auszulegen. 


Erich Ebermayer, Werkzeug In 
Gottes Hand. Roman. (Berlin, Wien, 
Leipzig, Paul 3jolnapy.) Man entjinnt ſich 
noch einer Auseinanderjegung, die ſich an Erlch 
Sbermapers „Kampf um Odilienberg“ knüpfte; 
es ging um die Frage des Schlüſſelromans. 
Aehnliche Erörterungen nicht ganz behaglicher 
Natur legt das neue Buch nahe, in welchem an 
die Stelle des Landerziehungsheims für Jugend⸗ 
liche das Landerziehungshelm für Erwachſene ge: 
treten iſt, nämlich ein Seelenjanatorium, deſſen 
Arbild ſich leicht errät. Gegen jeinen Wilken 
verſtärkt Sbermapers Roman die Stepjis, die 
man gegenüber der Möglichkeit eines welt⸗ 
anſchauungskosmetiſchen Unternehmens zu 
empfinden geneigt iſt, ſelbſt wenn elne 
Perſönlichkeit wie Lbermayers „Hannes 
Michael“ an jeiner Spitze ſteht. Denn in des 
Autors Darftellung wird, obwohl er uns vom 
Gegenteil überzeugen möchte, evldent, wie die 
peinlihe Abſichtlichkett, die über dieſer „Der: 
ſuchsanſtalt für neues Leben“ waltet, notwendi: 
gerwelſe eine wahre Siegesallee von Arrange⸗ 
ments, Reurojen und Gefühlsunechtheiten er— 
zeugen muß, indem jeder Teufel durch irgendein 
„lebfriſch“ aufgemachtes Beelzebübchen ausge— 
trieben wird. Handlungsmäßlg ſpitzt ſich das 
„Werkzeug in Gottes Hand“ auf einen mit 
allerlei ſeelſſchem Behang versehenen Johannis⸗ 
trieb zu. Mir will jheinen, das Stück Leben, 
in das Lbermayers Roman führt, könne nur 
auf zwel Arten angepackt werden: in der Welſe 
der „Wanderfahre“ oder auf eine ariftophanische 
Manier. Dor zwei Jahrzehnten hätte Hermann 
Bahr aus dieſem Stoff eine prachtvolle Romödie 
formen können. 

Ilſe Saber, Rududsei rollt aus 
dem Ne ſt. Roman. (Berlin, Lrich Nelß.) 
Das aus dem Ref rollende Rududsei iſt die 
kleine Rumänin Chriſtita, ein Rädchen von 
vieldeutigen Samilienumftänden, merkwürdigen 
Inneren Hemmnijjen und ebenjo merkwürdiger 
Unzerſtörbarkett. Sie wird vom Kriegsaus: 
bruch in Wien überraſcht, gerät nach Deutſch⸗ 
land, endlich nach Paris, durchläuft zahlloſe 
Statlonen der äußeren Abhängigkeit und wird 
von den Ihrigen überall gesucht; leider kommen 
ſie immer zu jpät, Chriftita hat ſich gerade ver⸗ 
ändert. Dergleihen iſt Pech, da kann man nix 
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machen (vielleiht nicht einmal einen Roman). 
Uebrigens geht zum Schluß noch alles ſo gut 
aus, wie es bei der ſchwierigen Deranlagung 
dleſes Rududseis nur möglich if. 


Richard Halllburton, Auf den 
Spuren des Odyſſeus. Lin klaſſiſches 
Abenteuer. Deutjh von S. Re. Cal man. 
(Leipzig, Paul Lift.) Dieſer tüchtige Ameri⸗ 
kaner hat das Land der Griechen nicht ſo ſehr 
mit der Seele als vielmehr mit der Sen- 
jationsluft und der Smartneß geſucht und ger 
funden. Nach einem Trip durch Grlechenland 
wird in Troja die Fahrt angetreten und die 
apokryphe Reijeroute des Odyſſeus kreuz und 
quer durch das Mittelmeer bis zum Einlaufen 
in Ithaka mit pedantiſcher Gewißſenhaftigkelt 
abgeklappert. Hiervon und von einigen belang⸗ 
loſen Abenteuerchen plaudert Halliburton mit 
jener ſonnigen Friſche, die ein Korrelat der 
Dlattheit zu ſein pflegt. dem Buch ſind gute 
Aufnahmen beigegeben; die einzige von ihnen, 
dle abſtoßend wirkt, iſt leider zum Titel- und 
Umſchlagbild gewählt worden. Da ſteht breit- 
beinig Rr. Halliburton, die Hände in den 
Hoſentaſchen, auf einem Säulenſtumpf des 
Parthenon, macht in „keep smiling“ wie eine 
Sahnpaſtenreklame und ſtrahlt in ſeiner 
Ahnungsloſigkeit, weil er es jo herrlich weit 
gebracht hat. Die Leute, die jeinerzeit dieſe 
Säulen aufrichteten, haben ja nicht einmal 
photographieren können! 

Juliane Ray, der Lrzblſchof von 
Salzburg. Roman des Barock. (Berlin, 
Deutſche Buch⸗-Gemeinſch aft.) Jullane 
Kay, die vor einigen Jahren den Jugendpreis 
Deutſcher Erzähler erhielt, hat mit ihrem neuen 
Buch wirklich einen Roman des Barock ge 
ſchaffen. Ganz aus dem Weltgefühl jener Seit 
gibt ſie das große Splel des Lebens: feſtlich, 
weißgolden auf der einen, nachtſchwarz und 
voller Qualen auf der anderen Seite. Un⸗ 
geheuer iſt die Spannung zwlſchen Leben und 
Tod, des Menſchen Lxtiſtenz ein ſchmetterndes 
Bekenntnis zum Leben, deſſen Herrlichkeit 
genau jo intenjiv verkoſtet wird wle ſein Ent: 
jegen. Schäumende Gottes- und Weltluſt, 
große italienishe Oper, Ddomkuppelbau und 
Inquljition, Leidenſchaft und Wildheit — „denn 
wozu hat der Himmel uns eingeſetzt, wenn 
nicht, daß wir ſtärkſtens leben ſollen!“ Der 
Roman ſplelt wenige Jahre vor Ausbruch des 
Dreißigjährigen Krieges. Derkörperer des 
Barockgelſtes, voll Begierde nach dem Ungewöhn⸗ 
lichen iſt der Salzburger Erzblſchof Marz 
Slttich von Hohenems, der jeinen Vorgänger 
Wolf Dletrich in den Kerkern des Schloſſes 
Hohenſalzburg gefangen hält. Diejer Gefangene 
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hat Symbolkraft; wie ein unter dem Seftjaal 
vermauertes Skelett, ſo liegt er unter dem 
vollen, farbigen und doch ſchon vom Wurm 
angefreſſenen Sürftenleben ſeines Nachfolgers. 
Die einzelnen, oft ſehr kräftigen Szenen des 
Buches werden weniger durch eine gegliederte 
Handlungsarchitektur als durch ein gemein⸗ 
james Lebensgefühl zuſammengehalten. Manch⸗ 
mal wünſchte man eine klarere Linienführung 
und den Derzicht auf gewiſſe pfpchologiſche 
Jongllerſtücke. Der Leſer bleibt auch zurück⸗ 
haltend gegenüber der zweiten Hauptgeſtalt, 
einer der vielen erzbiſchöflichen Geliebten, der 
Kloſtermagd Anna Marie Pfeifferin, die herz 
nach als „Rönch Medard“ ein wunderliches 
und der Derfaſſerin manchmal über den Kopf 
wachſendes Weſen treibt. 

Heinz Rükelhaus, Armer Teu⸗ 
fel. Roman. (Breslau, Wil h. Got tl. Korn.) 
Der dreißigjährige Kükelhaus, den früher ein 
erlebnisgieriges Abenteurerblut auf Stckzack⸗ 
fahrt durch Luropa jagte, und der jetzt in 
Majuren eine Scholle Land bebaut, ſchrleb 
jeinen erſten Roman, manchmal noch krampfig, 
manchmal noch unbeholfen, aber voll elner 
ſtarken Ergriffenhelt. Gabriel, aus ſeinem 
maſuriſchen dorf ins Kohlenrevler ausge 
wandert, verliert hier Frau und Sohn, ja, 
faſt den ganzen Sinn jeines Dajeins. Ihm zur 
Seite ſteht ſein Kamerad in der Seche Katha⸗ 
rina II., der vlel umgetrlebene Bürgerſohn 
Matthias, in dem man wohl ein Stückchen 
vom Autor ſelbſt erkennen darf. Menſchen 
lieben, Menjchen leiden, MRenſchen töten. Dieje 
Geſchichte aus dem Kohlenrepier iſt erfüllt von 
Slend, Linſamkeit, Düfternis und Gewalttat, 
aber unter aller Laſt wächſt eine zaghafte, kleine 
Freudigkeit auf, einem neuen Dajeinsjinn ent⸗ 
gegen. 5 

Wolfgang Langewleſche, Das 
amerifanijhe Abenteuer. Lin 
deutſcher Werkſtudent in U. S. A. In der 
Reihe „Lebendige Welt“. (Stuttgart, 
J. SLngelshorn Nachf.) Lin junger 
Menſch, Student der Soziologie, Sproß der 
bekannten Derlegerfamilie, kommt über 
England nach Amerkka und ſchlägt ſich durch. 
Das haben vor ihm viele getan, aber wenigen 
werden wir jo gern zuhören wie ihm. Er 
erlebt das Ende der Projperity, durchquert dle 
Staaten, gejagt von der Kriſe, zu Fuß, im 
Auto, als blinder Paſſagier auf Waggon⸗ 
dächern, er iſt Landarbeiter, Aushilfskellner, 
Chauffeur und Tramp und bringt es dabei 
noch fertig, an der Columbla⸗Untverſität in 
New Dort jeinen „Master of Arts in Eco- 
nomies“ zu machen. Und das alles tut er, 
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und von dem allem berichtet er ganz ohne jene 
ſchnoddrige Pjeudo-Slottheit, der man bei 
Unternehmungen ähnlicher Art jo häufig und 
jo ungern begegnet. Er hat ſcharfe Augen, er 
ſchrelbt geſchelt, friſch, amüſant. Er bleibt nie 
am äußeren Geſchehen kleben, ſo anſchaulich 
er es auch ſchildert, er gibt viel Aufſchluß⸗ 
relches über dle amerikaniſche Pſyche und 
amerikantſche Zuſtände; oft genug ſind es Dinge, 
von denen wir alten Luropäer trotz aller Be⸗ 
lejenheit keine Ahnung hatten. Three cheers 
for Langewiesche! 


Marie von Rutius, Hören und 
Schwelgen. (Berlin Dolftsverband 
der Bücherfreunde.) Lin kleiner 
Roman, voll wohltemperierter Mondänität 
zwiſchen Berlin, Paris, Italien pendelnd, im 
plaudrigen Ich⸗Jon des Stauentagebuds. 
Die Heldin, die freundlich, klug und ein 
wenig jalopp über allerhand Dajeinsdinge 
räjonniert, gehört zu jenem Menſchentypus, 
den alle ſich zum Dertrauten, namentlich in 
Llebesſachen, wählen, ohne daran zu denken, 
daß dies doch auch ein Renſch mit Nöten und 
Wünſchen iſt, nicht eine öffentliche Schutt⸗ 
abladeſtelle oder ein „Papierkorb“. Lebrigens 
gelangt hier der Paplerkorb zu guter Legt doch 
noch zu einer ELigenfüllung, ja, zum Schluß 
ſtelgt als angenehmer Sukunftsausblick eine 
ganze Reihe kleiner Paplerkörbchen am Lebens⸗ 
horizont der Dame Lulſe auf. 


Karl Röttger, das Buch der Ge⸗ 
ſtürne. (Leipzig, Paul Lift.) Anderthalb 
Jahrzehnte hat dleſes Buch gebraucht, um zu 
werden. Jetzt, aus der Söhe eines reifen 
Mannesalters, legt der Dichter es der Welt 
vor. Seine Geſtirne heißen Meifter Ekkehart, 
Rembrandt, Shakeſpeare, Johann Sebaſtian 
Bach, Friedrich Hölderlin. Was Vöttger gibt 
— ſind es Legenden, ſind es poetische Blo⸗ 
graphlen! Weſensdeutungen! Er ſchafft ſich 
eine eigene Form, um jeine verehrungsvolle 
Ergriffenheit vor dieſen deutſchen oder doch 
uns Deutſchen nahe verwandten Genien zu be— 
kunden. In Träumen, Dijionen, Geſichten 
ſymboliſiert ſich Ihm die Berufung dieſer 
großen Derkünder, und auch wo er ſie mitten 
in die Realität jet, bleibt ein Sluidum ſolcher 
Art erhalten. Allen ift eins gemeinjam: die 
ungeheure Derklärung, die das Leben im Leibe 
vom durchſtrahlenden inneren Licht empfängt. 

Bernhard Shaw, Junger Wein 
gärt. Roman. Deutjh von Siegjried 
Trebitſch. (Berlin, S. Sijher) Sünf⸗ 
einhalb Jahrzehnte, nachdem Bernard Shaws 
Erſtlingsroman geſchrieben wurde, zwölf Jahre 


nach jeinem Erſcheinen in England, gelangt 
er zu uns — ein Wälzer von faſt ſechshundert 
Seiten. Er ſteht noch ſtark in der erzähleriſchen 
Tradition des viktorlanſſchen England, wenn 
er auch gelegentlich ſchon die paradoxe Clownerle 
des ſpäteren Shaw vordeutet. Beherrſcht wird 
er von dem leidlich amüſant flxlerten, aber 
höchſt wohlfeilen Stolz darauf, andere Vor⸗ 
urtelle zu haben als viele der übrigen Menſchen, 
was man denn ſonderbarerwelſe gern als 
„Dorurtellsloſigkelt“ bezeichnet. Eine ſehr 
weltläufige und ſehr Shawſche Dorrede, die 
aus dem Jahre 1921 ſtammt und dem Bilde 
des Derfajjers keine weſentlich neuen Süge 
hinzufügt, erläutert das Autoblographiſche des 
Buches. Line Irreführung ift der völlig ver⸗ 
ſehlte deutſche Titel, denn von gärendem, 
jungem Wein ift bei dieſem ſchüchternen und 
gehemmten Jüngling Robert Smith, einem 
kleinen Londoner Kommis und Sekretär, der 
allen Erlebniſſen, insbeſondere £rlebnijjen mit 
Stauen, immer wieder ünſtinktlw ausweicht, 
wahrhaftig nicht die Rede, und der engllſche 
Titel „Immaturity“ trifjt es beſſer. Smith⸗ 
Shaw befindet ſich hier „in jener unprak⸗ 
tiſchen Entwicklungsphaſe, in welcher ſcharfe 
Anſchauungen, Haß gegen Lüge, Sreiheitsliebe, 
inhaltsihwere Wahrheiten und eine ſtrenge 
Keuſchhelt ſich mit geiftiger Farbenblindheit, 
unbewußter Sophiſtik, Unduldjamteit, Platt⸗ 
heit und jeinem Splkuräertum verwirren.“ 
Sir einen jungen Menſchen zu Anfang der 
Swanziger iſt dies Buch ohne Stage eine ſtarke 
Talentprobe. Daß es aber jetzt dem Publikum 
vorgelegt wird, das hat doch einen fatalen 
Belgeſchmack von angliſtiſchem Projeminar und 
einer ShawrPhilojophie, über die Shaw ſelbſt 
ſich trotz allem heimlichem Wohlgefallens zum 
mindeſten äußerlich luſtig machen dürfte. 


Hermann Walſer, Olympla Ro⸗ 
rato. der Lebensweg einer ungewöhnlichen 
Stau. (Stuttgart, J. 8. Stelnkopf.) 
Hermann Walſer, deſſen Hutten⸗Roman hler 
ſelnerzeit beſprochen wurde, bleibt auch mit 
dleſem neuen Buch im Lebenskreis eines evan⸗ 
gellſch gefärbten Humanismus. Sein populär 
geſchriebener, wohl auch für die Jugend ger 
dachter biographiſcher Roman gilt dem Ans 
denken einer merkwürdigen Stau, an die man 
ſich gern erinnern läßt: Olympia Morato, als 
Dreizehnjährige ſchon Lehrerin der alten 
Sprachen am Herzogshof von Serrara, jpäter 
um des Glaubens willen flüchtig, endlich in 
Heldelberg zur Nuhe gekommen, vielbewundert 
und plelbeklagt. 

Werner Bergengruen 
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Deutsche Subsidienverträge 


Zur Geschichte des württembergischen 
Kapregiments* 


Die Truppenvermietungen deutſcher Landes- 
herren im 18. Jahrhundert jind im polltiſchen 
Streit oft genug erwähnt worden; die Kennt- 
nis der Tatjahen iſt dennoch, auch 1926 beim 
Kampf um die Sürftenabfindung, eine ſehr 
geringe geblieben. So wurde Schillers 
wuchtige Anklage im zeitlichen Zuſammenhang 
mit dem Erſcheinen von „Kabale und Liebe” 
vorwiegend auf den Landgrafen von Heſſen 
bezogen, der bis heute als erſter Seelenver⸗ 
käufer genannt wird. Jatſächlich entſpricht 
das Bild des Serenijjimus im „bürgerlichen 
Trauerjpiel”? Zug für Zug dem früheren 
Landesherrn das Dichters, Karl Sugen 
von Württemberg. Er hatte ſchon jahre⸗ 
lang vor dem ſiebenjährigen Krieg franzöſtſche 
Hilfsgelder bezogen, und als er dann zum 
Entgelt gegen den König von Preußen zog, den 
die Schwaben — nicht anders als ein Jahr- 
hundert zuvor den Schwedenkönig — als Der⸗ 
teidiger ihres evangeliſchen Glaubens anſahen, 
kam es zu ſchweren Meutereien. An die Lr⸗ 
ſchleßung der Wortführer im Standrecht zu 
Geislingen und auf dem Narſch zu Linz im 
Sommer 1757 dachte Schiller bei Niederſchrift 
jener berühmten Szene. Auch jpäter, als Lulſe 
Millerin ſchon über dle deutſchen Bühnen ge⸗ 
gangen war, hat Karl Lugen das von ihm ent- 
worfene Bild vollauf beſtätigt. 

Seltſamerweiſe iſt gerade dieſem hoch— 
befähigten, aber früh zum Deſpoten verbildeten 
Sürften in ſelnem Lande ein freundlicheres An- 
denken bewahrt geblieben als manchem, der 
Beſſeres für Württemberg getan hat; denn 
„Karl Herzog” war eine imponlerende Erſchei⸗ 
nung, von deren Einmaligkelt noch Kind und 
Kindeskindern erzählt wurde, und der Ruhm 
Schillers verklärt ſeine Regierungszeit, die 
ſonſt nur Bismarcks Wort beſtätigt, daß 
dynaſtiſche Anhänglichkeit eines Volkes ſich gern 
an das Andenken gerade der Herrſcher klam⸗ 
mert, die ihm an Gut und Blut ſchwere und 
unnütze Opfer auferlegt haben. Karl Lugen 
war es ſchlleßlich, der als letzter deutſcher Sürſt 
ein Regiment an das Ausland lieferte unter 


*) das württembergische 
1787 bis 1808, die Tragödie einer Söldner⸗ 
ſchar. Nach den Akten dargeftellt unter Be⸗ 
nutzung des von L. Rojer bearbeiteten würt⸗ 
tembergiſchen Arhivmaterlals von Johannes 
Prinz. (Stuttgart 1932, Strecker und 
Schroeder). 
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Bedingungen und Umſtänden, die neuerdings 
durch die Arbeit zweier Forſcher, des als 
Herausgeber zeichnenden Prof. Prinz (Kap⸗ 
ſtadt) und des Prof. Rojer (Ulm) aufs 
genaueſte dargeſtellt find.“) 

Die Geſchlchte dleſes der holländiſch⸗oſt⸗ 
indiſchen Kompanie ans Kap der Guten Hoff— 
nung gelieferten und in deren Dienft ſchließlich 
in Indien zugrunde gegangenen „Rap⸗Re⸗ 
giments” gibt bis ins Kleinſte Aufſchluß 
über die kolontalen Zuſtände und den mili⸗ 
täriſchen Alltag jener Zeit. Die hler belegten 
Tatjahen reden eine jo erſchütternde Sprache, 
daß nur bedauert werden kann, daß der ſüd⸗ 
afrikaniſche Herausgeber das fachliche Sor— 
ſchungsergebnis durch einige ſeiner polltlſchen 
Anſchauung entjprungene, allgemeine Säge 
unnötig zu unterftreihen ſuchte. Die Gefahr, 
daß angeſichts der polltiſchen Ausſchlachtung 
des „Soldatenhandels“ das auf jo vieler ſach— 
licher Erkenntnis aufgebaute Werk durch Zin- 
ſtreuen einiger billiger Schlagworte eine 
Waffe im unſachlichen Partelkampf werden 
könnte, hat Prinz nicht ganz zu vermelden 
verſtanden. Ihm, dem nach eigenem Zugeſtänd⸗ 
nis militärische §orſchung ſonſt fernlag, ſtanden 
wohl auch nicht alle Dergleihsmöglid- 
keiten zu Gebot, um die ganz außerordent⸗ 
lichen Unterſchlede der einzelnen Sub⸗ 
ſidlengeſchäfte jener Seit genügend zu betonen. 

Die Sürſtenabfindung hat gerade in Würt⸗ 
temberg am wenigften Aufſehen gemacht. Die 
persönliche Unantaſtbarkelt der letzten Sürſten, 
dle rechtzeitige private Auseinanderſetzung des 
Staates mit dem politiſch klugen kathollſchen 
Herzogshaus nach Ausſterben der evangellſchen 
Linle wirkten zuſammen, die Lrörterung kurz 
abzuſchnelden. So wurde auch des einftigen 
Soldatenhandels kaum gedacht; gerade durch 
Herrſcher von der Art Karl Lugens war dem 
Dolksſtamm, der einſt die Velchsſturmfahne 
führte, ſein Heerweſen ſo entfremdet, daß erſt 
die napoleoniſchen Feldzüge und das Jahr 1870 
von den Württembergern wieder bewußt als 
eigene Heeresgeſchichte gewertet wurden, das 
Frühere aber kaum Intereſſe fand. Hat doch 
Karl Lugen ſelbſt nach der ruhmlojen Heim⸗ 
kehr aus dem ſlebenjährigen Krieg jein Heer 
jo vernachläfſigt und nur ein Häuflein uralter, 
gebrechlicher, vom Bürger gleich Bettelleuten 
geachtete Soldaten behalten, „an Schlechtig⸗ 
keit den päpſtlichen gleichzuſezen“, daß der 
engliſche Gejandte, der Truppen für den amerl- 
kaniſchen Unabhängigkeitskrleg ſuchte, ſich 
dankend empfahl. 

Dagegen war der Landgraf Srledrich 
von Hejjen mit jeinem gellbten Heer ein ge⸗ 
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ſchäzter Bundesgenoſſe für den Kolonialkrieg, 
der den Engländern zu ſchaffen machte. Die 
Nachbarſchaft mit dem der englischen Krone jo 
naheſtehenden Hannover, die ruhige konti⸗ 
nentale Situation und die Koſtenfrage machten 
die Angelegenheit zu einer politiſchen des 
Landes Heſſen, keineswegs nur zur per⸗ 
ſönlichen Handelsſache des Sürſten. Sub⸗ 
ſdlen verträge bildeten einen 
Hauptbeſtandtell der damallgen 
Politik und wurden darum anders beur⸗ 
teilt als heute. Unſere Seit, die den Krieg der 
silbernen Kugeln erlebte, hat nicht viel Anlaß, 
ſich darob zu entrüſten. Nur die Schlagworte 
haben ſich geändert — die Catſache bleibt, daß 
die bei Armentieres gefallenen Portugleſen 
genau jo für fremdes Geld fochten wie ein 
Heffe, der vor 150 Jahren in Nordamerika 
blutete. Davon, daß die freie Schweiz 
jahrhundertelang mehrere Regimenter von 
Landeskindern im Auslanddlenſt duldete, wird 
nie geſprochen. Die klugen Lidgenoſſen ver⸗ 
ſtanden, wie der von draußen zurückſtrömende 
Sold den Wohlſtand der Kantone hob, und 
hatten keine moraliſche Hemmung, dem Drang 
des Reislaufens entgegenzutreten. 


Der Saktor des Tatendranges und 
der Abenteuerluf hat damals wie zu 
allen Zeiten eine nicht geringe Volle gejpielt. 
Man kann nicht genug darauf hinwelſen, wie 
ſich nach dem Krleg der Zulauf zur Srem- 
denlegion trotz aller polizeilihen Gegen⸗ 
maßnahmen fteigertel daß im damaligen 
Werbeweſen — das friderisianishe Heer nicht 
ausgenommen — keine erfreulichen Suſtände 
herrschten, iſt bekannt. Aber auch der lauteſte 
Rufer gegen den heſſiſchen Handel, Seu me, 
ft nicht gewaltſam zur Fahne gekommen, hat 
3. B. bei Durchquerung preußlſchen Gebietes 
einen Urlaub nicht zum Durchbrennen benutzt, 
ſondern ſich wieder bei der (Truppe einge: 
funden! Cätlgkeitsdrang und Wandertrleb 
haben in jenen Jahren einen Gneisenau, einen 
Vork in fremden Dlenſten über See geführt. 
Das muß erwähnt werden angeſichts der Ger 
ſchichte des Kapregiments, deſſen Schlckſale 
unter dem allem einen ausnehmend kraſſen 
Sonderfall darſtellen. 


Die ganz genau ſtlpullerten Linzelhelten 
des Heſſenvertrages, aus denen dem Landgrafen 
bejonders der Vorwurf kleinlichen Krämer⸗ 
geiftes gemacht wurde, erſcheinen beim Der- 
gleich mit der ungenauen holländiſch-württem⸗ 
bergiſchen Abmachung in ganz anderem Licht. 
Gerade die Unklarheit dleſes Dertrages wurde 
den Württembergern zum Derhängnis: ſie 


waren im Ausland wehrlos der Willkür der 
holländiſch⸗oſtindiſchen Kompanie ausgeliefert. 
Wenn dagegen Landgraf Friedrich lieber ein 
ſehr ſtarkes als ein ſchwaches Korps nach 
Amerika entjandte, jo kann nur abſolut un⸗ 
militäriſch denkender Unverſtand darin Anlaß 
zu beſonderer Schmähung finden: lhre Stärke 
und die Genauigkeit desubkommens ſchützten die 
Heſſen auch jenſeits des Ozeans, ſo daß dle 
Engländer ſich hüteten, mit der wichtigen 
Truppe Schindluder zu treiben. Punkt für 
Punkt das Gegenteil findet ſich bei dem würt⸗ 
tembergiſchen Kontrakt, obwohl er nicht mit 
elnem Souverän, ſondern mit einer rein auf 
Gewinn eingeftellten Handelsgeſellſchaft ab- 
geſchloſſen wurde, deren unperſönliches Weſen 
zu kelnerlel Gefühl für ſoldatiſche Imponde⸗ 
rabilien verpflichtete, ſondern nur rechnerlſchen 
Gewinn und Derluſt kannte. Karl Lugen und 
jeine Räte hatten weder verſtanden, ihrer 
Truppe das Recht der Soldüberweijung 
zu günſtigem Kurs zu wahren, wie es den 
Heſſen zugute kam, noch hatten ſie ſich gegen 
Trennung und Derlegung des Regiments zu 
jihern verftanden, jo daß dle „Edle Kom⸗ 
panie”, die in jenen Jahren längſt von der 
Höhe ihres alten Ruhms nledergeſunken war, 
die zu koſtſplelig gewordene Truppe kurzerhand 
im Siebergebiet von Java, dem damals ver- 
rufenen „Grab der Menschheit”, verkommen 
ließ, ohne daß die Heimat für die verzweifelten 
Dorftellungen des jo fahrläſſig dem ſchlimmſten 
Schickjal ausgelleferten Regiments ein Ohr 
gehabt hätte. So ſchrumpfte der verlorene 
Haufe immer mehr zuſammen, bis 1808 der 
napoleoniſche Gouverneur die wenigen Leber— 
lebenden kurzerhand in die malaliſchen Trup- 
pen einrelhte, wo die letzten Veſte vollends 
verſchwanden. 


Am deutlichſten erweift ſich der Unterſchled 
zwiſchen dem wohlbedachten heſſiſchen Staats- 
vertrag und dem ſchlimmen Privathandel des 
württembergiſchen Herzogs aus den Derluft- 
zahlen: von zo ooo Deutſchen, zumeift Heſſen, 
jind nach jiebenjährigem Kriege aus Amerika 
noch 17000 zurückgekehrt, abgeſehen von der 
großen Sahl der drüben angejiedelt Geblie- 
benen, zumal der Krlegsgefangenen (bei 
Trenton allein an 10001). Dleſer Derluft 
hält jeden Dergleih mit den wejentlih blu— 
tigeren Krlegszügen jener Zeit aus. Don den 
3000 ans Kap gelieferten Württembergern ſind 
keine hundert, alſo von dreißig kaum einer, 
wledergekehrt, obwohl das ſchwäbiſche Regiment 
lediglich im folonialen Beſatzungsdienſt ver⸗ 
braucht wurde, ohne den verklärenden Schim⸗ 
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mer einer ſoldatiſchen Tat, „auf den Hinter: 
höfen der Krlegsgeſchlchte, wo ſie ohne Heeres: 
bericht geftorben wird“ (Dwinger). 

Es war ſchlleßlich eine billige Konzeſſion an 
die liberalen Tendenzen des beginnenden 
19. Jahrhunderts, wenn Seume einſt be⸗ 
hauptete: „. .. die Landſtände wurden 
ſelten gefragt und konnten dann faſt keine 
Stimme haben.“ Im Gegenteil, jie waren 
ſtets beſtrebt, eine präſente Macht fürſtlicher 
Haustruppen zu verringern, und haben darum 
das heſſiſche Subſidiengeſchäft befürwortet, in 
Württemberg keinen Linſpruch erhoben. Die 
landſtändiſchen Dertreter der „Shrbarkeit“ 
zeigten Rännerſtolz vor Sürftenthronen wohl, 
wenn ihnen durch die fürſtliche Geldwirtſchaft 
ſelbſt das Seuer auf den Nägeln brannte, nicht 
aber, um ſich für etliche arme Teufel von Sol⸗ 
daten einzuſeten, die im damaligen Württem⸗ 
berg nicht höher geachtet waren als der „Ping“ 
in China. Wo die Stände jelbft das Heft in 
der Hand hatten, trieben ſle es durchaus 
nicht anders. Nach dem jähen Tod von 
Karl Lugens Dater, Karl Alexander, wurden 
unter der ganz von den Landſtänden abhänglgen 
Vegentſchaft binnen fünf Jahren drei Regi- 
menter an Oeſterrelch, zwei an Preußen ab⸗ 
getreten, unmittelbar vor Beginn der ſchleſiſchen 
Kriege, wo ſie, auch wenn Frledrich II. gelobte, 
die ihm übergebenen Truppen „niemalen wider 
das Haus Oeſterreich zu verwenden“, nur zu 
lelcht gegeneinander ins Feld geführt werden 
konnten! 

So wenig Anlaß alſo beſteht, den Ständen 
poſthume demokratische Lorbeeren zu winden, jo 
wenig joll freilich auch verſucht werden, das 
damalige Subjidienwejen zu beſchönlgen. Aber 
jene alte Zeit, die gewiß mit Anrecht die 
„gute“ genannt würde, kann mit ihrer poli- 
tiſchen Gebräuchen nicht richtig beurteilt 
werden, wenn man mit den Maßen heutiger 
Weltanſchauung mißt. Wer mit diejem 
Dorbehalt an die „Geſchichte des Kap— 
reglments“ herangeht und dle gegen dleſes 
Geſetz hiſtorſſcher Betrachtung verſtoßende Zin- 
leitung des Herausgebers Prinz überſchlägt, 
wird im übrigen aus dem Werk eine Sülle 
hiſtoriſchen Materials und kulturgeſchichtlicher 
Anregung gewinnen. 


Wilhelm Kohlhaas 


„Zurück zum Agrarstaat?” 


Frledrich Burgdörfer fügt mit jeinem 
neuen Buch „Fur üſck zum Agrarſtaat!“ 
(Berlin, Kurt Dowinckel Derlag G. m. b. 9. 
Preis 4,80 Mark) zu jeinen früheren Arbeiten 
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eine grade heute höchſt wichtige Unterſuchung 
hinzu. Die Siedlungsfrage kann nicht ein: 
jeitig von wirtſchaftspolitiſchen Ueberlegungen 
aus in Angriff genommen werden, es muß 
auch die zukünftige Entwicklung der Bevöl⸗ 
kerungszahl in Rüdjiht gezogen werden. Burg⸗ 
dörfer kommt zu dem zunächſt überraſchenden 
Ergebnis, daß allein durch die Zunahme der 
ländlichen Bevölkerung bis zum Jahre 1960 
nicht nur „die Möglichkeiten einer Umfledlung 
von nennenswerten Teilen der ſtädtiſchen 
Induſtriebevölkerung auf das Land eng begrenzt 
ſind, ſondern daß auch der Sefthaltung eines 
größeren Teiles des ländlichen Nachwuchſes im 
Wege der landwirtſchaftlichen Siedlung nicht 
unerhebliche Schwierigkeiten im Wege ſtehen.“ 
Selbſt wenn man nämlich mit Burgdörfer die 
für die Bevölkerungsentwicklung Deutjhlands 
ſehr ungünſtige Annahme macht, daß der ſchon 
verhängnisvoll niedrige deutſche Geburtenſtand 
in den nächſten Jahrzehnten noch um ein 
weiteres Dlertel zurückgeht, daß ferner die 
Abwanderung nach der Stadt ſich auf eln 
Drittel vermindert, verbleibt noch allein aus 
der Zunahme der Landbevölkerung ein Bedarf 
von etwa 350000 Sledlerſtellen. Rechnet man 
für das Bauerngut eine durchſchnittliche Größe 
von 10 Hektar, jo käme man auf einen Land⸗ 
bedarf, der etwa drei Dierteln des in Händen 
des heutigen Großgrundbeſitzes befindlichen 
Landes entſpricht! Schon dieſe Zahl allein 
zelgt, wie ſchwierig die Dinge liegen. Burg⸗ 
dörfer geht aber in ſeinen Untersuchungen noch 
weiter. Er berechnet die Größe des landwirt⸗ 
schaftlichen Abſatzmarktes, die Derteilung des 
Bedarfes auf die einzelnen Agrarprodukte, den 
Wohnungsbedarf in Stadt und Land ujw. auf 
Grund der Bevölkerungsentwicklung und kommt 
auch hier zu ſehr nachdenklichen Schlüſſen. — 
Burgdörfers Buch gehört zu den wenigen, in 
denen mit umfaſſender Sachkenntnis und 
gründlichſter Weberlegung Dinge vorausbedacht 
werden, die für das Schlckſal des gejamten 
Dolkes von entſcheldendem Linfluß ſind. Es 
jei daher mit vollem Nachdruck nicht nur dem 
an Agrarfragen intereſſierten Publikum, 
ſondern beſonders auch den verantwortllchen 
amtlichen Stellen empfohlen. H. R. 


Von Scharnhorst zu Schlieffen 


„Ueber dieſer ganzen Arbeit lag der Geiſt 
edler Kameradſchaft“, ſchreibt Friedrich von 
Cochenhauſen im „Ausklang“ zu dem Werk, 
das unter ſeiner Obhut vor kurzem erſchien 
(„Don Scharnhorſt zu Schlleffen“. Berlin, S. 
S. Mittler). Das Wort könnte als Motto 
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über dem ganzen Buch ſtehen. Dieje Geſchichte 
des deutſchen Generalſtabs iſt wirklich von 
kameradſchaftlichem Geiſt getragen. Nicht in 
dem Sinne, daß hier dle Kritik ſchwiege, im 
Gegenteil, ſie wird unerbittlich und bisweilen 
ungemein hart erhoben, nur daß ſie zwischen 
den Seilen ſteht. Nach Moltkes Ausſpruch 
gelegentlich des Generalſtabswerkes über den 
zoer Krleg, daß „dle richtige hiſtorlſche Dar⸗ 
ſtellung die ſchärfſte Kritik“ gebe. Man ſieht, 
Polemik, auch die heftigſte, kann durchaus 
einen vornehmen Charakter haben. Dieje 
Zurückhaltung frellich erſchwert ein wenig die 
Lektüre, daher denn Menjchen, die ſich nicht 
bemühen, in den Geift des deutſchen Militärs 
einzudringen oder auch nicht bemühen wollen, 
oberflächlich und leihtjinnia Ihre gefährlichen 
Schlagworte von „Kaſtengelſt“, „Selbſtbeweih⸗ 
räucherung“ und was dergleichen Unſinn mehr 
iſt, prägen können. Man leſe aber nur einmal 
das Schlußkapitel Friedrichs von Boettlcher 
über Schlleffen mit offenen Augen: welche 
furchtbaren Anklagen recken ſich da auf! Dies 
Kapitel bringt im übrigen unveröffentlichtes 
Materlal über den letzten großen Chef des 
Generalſtabs, das wir der Tochter, Frau von 
Hahnke, verdanken, hauptſächlich über den 
Menſchen Schlieffen. Es liegt eine merkwürdige 
Tragit darin, daß auch Schlleffen — wie 
Scharnhorſt — eln Entjagender war. Es iſt 
ergreifend, zu ſehen, wle dleſer Mann dle 
entſetzlichen Gefahren rings umher jieht, wie 
er mit aller Energie kämpft, lhnen zu begegnen, 
wie furchtſam er war — furchtſam in dem 
Sinne, in dem es auch Bismarck war — und 
wle er gerade deshalb elne faſt hundertprozen⸗ 
tige Siegesmöglichkeit erreicht. Endlich iſt 
höchſt bezelchnend ein Hinweis auf Nleßſche, 
wie denn nach unjerer Meinung zwijchen der 
Philojophie und der Krlegstechnik eines Seit⸗ 
alters ſehr weſentliche Beziehungen beftehen. 


Wenn das Sclußfapitel hier des längeren 
beſprochen wurde, jo liegt es an jeiner Aktu⸗ 
alltät und will nichts gegen die Wichtigkeit 
der übrigen Aufjähe der verſchiedenen Der: 
fajjer jagen. Nabenaus Scharnhorſt iſt ein 
impreſſioniſtiſch funkelndes Reiſterſtückchen. 
Cochenhauſen behandelt wiederum mit ge 
wohnter Seinheit und jener ftillen Ueberlegen⸗ 
heit des Stils, die auch ſeinen Lieblingshelden 
aus zeichneten, die Epoche Gneijenaus. Die Seit 
nach den Sreiheltsfriegen fordert vom Der- 
faſſer eine gewiſſe Entsagung; aber juſt dleſes 
Kapitel it höchſt lehrreich für die Pfychologle 
des geiftigen — vielleicht auch ungeiftigen — 
Umſchwungs im preußischen Offlzierskorps. 


5 Deutſche Rundſchau LX, 1 


Moltke wird in zwei Kapiteln ausführlich und 
bei der großen Schwierigkeit knapp und klar 
hingeſtellt; man jieht nun den großen Schweiger 
doch wieder von einer anderen Seite, ohne daß 
der Derfaſſer originalitätswütig wäre. (Wie 
wir denn überhaupt bei der Lektüre dleſes 
Werkes bisweilen ſeufzend nach der zünftigen 
Schriftſtellerei hinüberblicken, die hier allerlei 
lernen könnte). 


Der Derlag, worüber ſchon Seeckt leise 
jpöttelte, empfiehlt das Buch für das deutſche 
Haus. Das Ift recht wohl und ſchön, und wir 
wünſchen guten, ja beſten Erfolg. Nur muß 
wiederholt werden, daß in dleſem deutſchen 
Hauje auch die Kritik zu Hauſe ſein muß, und 
daß die Kritik verſtanden wird, wie ſie von 
den Derfaſſern dieſer Spopöe, getragen vom 
Gelſt edler Kameradſchaft, geübt wird. 


Wolfgang Goch 


Die Kunst der Alexandrinerzeit 


Bei einem zäh und ernſt, unbekümmert um 
geiftige Rodeſtrömungen ſelnen Weg verfol⸗ 
genden Gelehrten und Schriftſteller, wie es der 
Berliner Kunſthiſtorlker Werner Welsbach 
ift, verwundert es nicht, daß er eine eingehende 
und an Blickpunkten reiche Betrachtung elner 
zur Seit in Deutſchland wenig beliebten Kunſt⸗ 
epoche des Auslandes gerade jetzt, allen 
Stürmen des Tages zum Trog, erſcheinen läßt. 
Es lag jelbftverftändlid auf dem Wege dleſes 


Kunſtdeuters, der mit dem jungen Dürer 
begann und ſich ſpäter der romanttiſchen 
Dichtung in der ſtalleniſchen Malerei der 


Nenaiſſance zuwandte, nach jeinen Arbeiten 
über „Barock als Kunſt der Gegenreformatlon“ 
und über „Rembrandt“ nunmehr nach einem 
Geſamtbild der „Franzöſiſchen Malerei des 
17. Jahrhunderts“ zu ſtreben. Das Buch, das 
Weisbach mit dem bel ihm eigentlich ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Zuſatz, daß die Betrachtung „Im 
Rahmen von Kultur und Geſellſchaft“ erfolgt 
jei, mit einem koſtbaren Apparat von 140 Ab- 
bildungen und 33 Lichtdrucktafeln bei Heinrich 
Keller in Berlin veröffentlicht, It auch nach 
Otto Grautoffs zwelbändigem „Pouſſin“ 
kelneswegs überflüſſig. Ihm eignet vielmehr 
das beſondere Derdienft, die Epoche, die den 
Weg von der Hochrenalſſance der Meifter von 
Sontainebleau bis zu den Schäferſpielen der 
Watteau und Boucher vermlttelt, in der ganzen 
Dlelgeſtaltigkelt der Erſchelnungen, die jie 
hervorbrachte, zu erfaſſen. Es gibt genug 
Dinge, die zur Zeit der beginnenden Dor⸗ 
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herrſchaft Frankreichs die Künſtler beſchäftigt 
haben und die zugleich heute wieder unjere 
allernächſte Angelegenheit ſind. So das Nach⸗ 
und Reuerleben des antiken Geiftes, die Aus⸗ 
elnanderſetzung zwiſchen ſtrenger Umrißform 
und Darftellung des Luftſchimmers, die £r- 
faſſung der Landſchaft als eines Ausdrucks⸗ 
mittels menſchlicher Seelenbewegungen. Die 
unbedingte befehlsmäßige Kraft des religiöjen 
Erlebens und die Würde der felerlichen Ne⸗ 
präjentation der Linzelerſcheinung. Gerade 
weil Srankreich im 17. Jahrhundert keinen 
Maler hervorgebracht hat, der heute noch oder 
wleder zu dem Kunſtpublikum aller Nationen 
mit der alle Schranken durchbrechenden Unmit- 
telbarkelt eines Ilzian, Delazques, Rembrandt 
spräche, iſt es für uns Heutige wichtig, zu er⸗ 
kennen, wie klug und ſicher dle franzöſiſche 
Geſellſchaft des 17. Jahrhunderts eine Diel- 
geſtalt und Dieljalt von Talenten zu dem 
Höchſtmaß der möglichen Lelſtung führte, und 
wie gerecht und dem eigenen Weſen gemäß 
ſtets der Ausgleich zwiſchen den Kunſtanſtren⸗ 
gungen der benachbarten Nationen, in erfter 
Linie aljo Italiens und der Niederlande, dann 
aber auch Spaniens gefunden wurde. Es iſt 
lehrreich, ſich unter Weisbachs Sührung noch 
einmal zu vergegenwärtigen, wie gering 
eigentlich der Anteil der in der Hauptſache von 
Callot vertretenen Phantaſtik an der franzö⸗ 
ſiſchen Kunſt dieſer Zelt ausgefallen iſt, und 
wie ſich in den Realismus der Datentin, 
Georges de la Tour und der drei Le Nain ſüd⸗ 
ltallenſſche, ſpaniſche und niederländische Lle⸗ 
mente miſchen. Ganz bejonders zieht uns der 
neuerdings auch in Berlin vertretene La Jour 
durch ſein ſtarkes Streben zur Stlllſterung, 
zur ſtraffen Linie an. Gerade Welsbach, 
deſſen Religlonskapltel im Vembrandt-Buch 
dauernden Nachdenkens wert bleiben, liegt die 
ſtreng religlöſe Richtung in der franzöſiſchen 
Kunſt beſonders gut. Wie er dort die Perſön⸗ 
lichkeiten eines Le Sueur, deſſen Solge vom 
Heiligen Bruno er in wirkſamer Bildauswahl 
vorführt, eines Le Brun, eines Jouvenel und 
dann wleder des aus Flandern ſtammenden 
Philippe de Champaigne gegeneinander ab⸗ 
grenzt, das lohnt ſchon ein prüfendes und 
genleßendes Nachgehen des Leſers. Aber auch 
das hohe Lied der Individualität wird ger 
jungen in den Abſchnitten über die Entwick⸗ 
lung des Porträtſtils, wo uns Largillière 
ſchon, vor allem in Hrauengeſtalten, der be⸗ 
wegten Anmut des 18. Jahrhunderts näher⸗ 
führt. Franz Dülberg 
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Das Antlitz von Venedig *) 


Im Dorwort jeines Buches jagt der Autor 
ſelbſt: „... . es ſcheidet die Arbeit aus der Reihe 
der Werke aus, die ein vollſtändiges Bild der 
altvenezianiſchen Kultur erſchaffen wollen. Nicht 
die ganzen Faſſaden des Kulturgebäudes ſollen 
hier nachgezeichnet werden, nur einzelne Senſter 
dleſes Baues, durch die hindurch von verſchiede⸗ 
nen Selten das eine Antlitz des eigentlichen 
Denedig ſichtbar wird.“ 

Urjahe und Wirkung im Aufbau dieſes Kul⸗ 
turgebäudes in ſeinen großen Zuſammenhängen 
nachzuſpüren, macht ſich Häusler zur Grund⸗ 
aufgabe; er verſucht dabei — wle er ſelbſt an⸗ 
führt — die Methode Rudolf Steinerſcher 
Lehre in Anwendung zu bringen. Ob ihm dles 
im Sinne der Antropoſophle gelungen iſt, muß 
den auf dieſem Gebiet mehr Bewanderten zu 
beurteilen vorbehalten bleiben. Sicher iſt eins: 
daß der Derfaſſer mit der typiſchen Gründlich⸗ 
kelt und mit der Llebe zu fremden Menſchen 
und Ländern jedes Deutſchen ſich in ſein Thema 
vertieft und elne Unmenge von geſchichtlichem 
Material an den Tag fördert, aus dem er jein 
kunſtvolles Werk der Beweisführung aufbaut. 
Dem Faden zu folgen, den Häusler hinter jeinen 
in ſchön geſchllifener Sprache modelllerten Bil⸗ 
dern laufen läßt, erfordert vom Leſer eine 
ebenjo angeſtrengte Dertiefung und liebevolle 
Zinfühlung in das Werk, wie jie ihm vom Autor 
ſelbſt zugewandt worden ift. 

Das erſte Kapitel im „Antlitz“ {ft der ein⸗ 
gehenden Analyſe der venezlaniſchen Gondel und 
ihrer Führer gewidmet. 

Der ſtärkſte, jedenfalls rein erzählerlſch 
feſſelndſte Abſchnitt des Buches gilt der Schli⸗ 
derung von der Lroberung Konftantinopels 
(1204) durch den greiſen Enrico Dandolo, der 
ein Leben lang als Linzelperſönlichkelt in keiner 
Welſe aus dem Rahmen tugendhafter Ordnung 
fiel, mit 90 Jahren aber zur Würde des Dogen 
und damit zur Entfaltung jeiner politiſchen und 
ſtrateglſchen Talente kommt. Auch im Kapitel 
über §rancesco Foscark, der 250 Jahre jpäter 
Sührer der politiihen Gegenpartei der alten 
Dandoloſchen Ariſtokratie war, wird die Hinz 
gabe an dle Staatsidee von allen Seiten bes 
leuchtet. Sie iſt der Hauptpunkt, von dem aus 
der Autor ſeine Darftellung der Entwicklung 
der Republik nimmt. Das gewaltige An- und 
Abſchwellen ihrer Racht („Der Grundcharakter 
des venezlanſſchen Staatsweſen“) gleicht einer 
Riejenwelle, die vom Oſten, von Byzanz her, 
anſteigt und in den weſtlichen Gebieten der 


*) F. Häusler: das Antlig von 
Denedig. Baſel 1932, Benno Schwabe & Co. 


Literarische Rundschau 


„Terraferma“ langjam verebbt. Mit Klarheit 
zeichnet Häusler dleſe große £ntwidlungslinie 
nach. Gewaltſamer muten dle Darſtellungen 
auf dem Gebiet der Architektur an. 


Ob mit all dleſen Theorien und Bewels⸗ 
führungen — ſelen ſie Stelnerſcher oder eigener 
Methode entnommen — der Autor das, wie er 
jagt, „elgentliche Antlit“ dleſes vlelgeſtaltigen 
Stadtbildes getroffen hat, muß unentſchleden 
bleiben. Fraglos aber iſt dies eine, daß das 
Buch von Häusler, mehr als viele andere, eben 
wegen jeiner ſtark jubjeftiven Kinftellung ges 
eignet iſt, andere zu eigenem Schauen anzu⸗ 
regen. Ma. Co. 


Literatur und Leben 


Sine neue Sammlung nennt ſich „Dichter 
der Gegenwart“, herausgegeben von Ser: 
dinand Denk (Münden, Köſel & Puftet). Der 
ihr zugrunde liegende Gedanke, weiten Leſer⸗ 
krelſen nicht nur Schaffensproben wurzelechter 
deutſcher Dichter zu geben, ſondern auch zur 
Perſönlichkeit des Dichters eine Brücke zu 
ſchlagen durch knappe Einführungen in das 
Geſamtwerk, ift fruchtbar, und Denk hält jeine 
Einleitungen fern von betonter Pädagogik, jo 
daß eine unmittelbare Hinführung ohne inneres 
Widerſtreben des Leſers erfolgen kann. Die 
erſten ſechs vorllegenden Bände bringen Werke 
von baperiſchen dichtern, deren Schaffen wir 
alle beſahen. Da ift Hans Brandenburg, 
unſeren Leſern wohl vertraut, mit den beiden 
Erzählungen „Die Shifjbrühigen” und 
„Schugengelfeſt in der Wies“, dann 
Wilhelm Welgand „Der Ruftkanten⸗ 
ftreif” und „Der Ning des Präten⸗ 
denten“, Gottfried Kölwel „Das flle⸗ 
gende Geld’ und „Line arme Kreatur 
Gottes“, Wilhelm v. Schramm mit vier 
Erzählungen ONE Ohrfelge im 
Graben“, „Das Turmgemach“, „Das 
Herz des Feldherrn“, „Unentrinn- 
bar“. Ferner Friedrich Demel, gleichfalls 
mit vier Lrzählungen, „Der Saltboot— 
fahrer“, „Begegnung auf dem Her⸗ 
renchlemſee“, „Hang in dle Nacht“, 
„Der RNupertuswinkel“. die Be 
gegnung mit Friedrich Demel iſt erfreulich, denn 
bier ift ernftes Streben und ein gutes Maß er⸗ 
relchten Könnens. Das ſechſte Bändchen 
„Deutſchland im Rorgenrot“ bringt 
ſehr gut ausgewählte vaterländiſche Gedichte 
unſerer beſten deutſchen Dichter. der Preis 
jedes Bändchens beträgt nur eine halbe Mark. 

Dle Deutſche Derlagsanftalt (Stuttgart) 
bringt elne luſtige Auswahl von Anekdoten Lud⸗ 


5* 


treten 


wig Sindhbs „Schmuggler, Schelme, 
Schabernack“ (R. 1,75. Das iſt eine 
Kette von blitenden Steinen, Schmugglerge⸗ 
ſchlchten, ſchwäbiſche Schelmenſtreiche und gut 
geprägte, ſcharfe, kritiſche Gloſſen. 

Bel der Auswechflung der Literaturen kom⸗ 
men viele von denen, dle es längſt verdient 
hatten, nun ſehr ſtark zur Geltung, aber auch 
neue Geſichter, die in dleſe Reihe gehören, 
auf. So Walter Lrich Schäfer 
„Das Regimentsjef” (Stuttgart, J. En: 
gelhorn). Schäfer, bekannt als der Dichter des 
Schauſplels „Der 18. Oktober“, erfüllt auch 
als Kovellit das, was ſeine dramattſchen 
Proben versprechen. Die Erzählung It von 
tiefer, innerer Tragik und gibt das Schlckſal 
eines tapferen Frontſoldaten, der den Zuſam⸗ 
menbruch jeines Reiches und Dolkes in Nle⸗ 
drigkelt und Derrat nicht ertrug. 

Dle Erzählung von Wilhelm Rie meyer 
„Nartin Roſer oder dle Slucht nach 
Srlede wald“ (Berlin, Horen-Derlag), If 
elne virtuoje Lelſtung in heſſiſchem Dialekt, bei 
künſtlerlſcher Meifterung der gefährlichen Sorm 
des Selbſtgeſprächs, in der eln Mörder aus 
Leldenſchaft den ihm nach ſelnem eignen Geſetz 
vorbeſtimmten Endpunkt ſelner nächtlichen 
Slucht im Sreitod finden muß. 

Don Srledrich A. Schmid Roerr, iſt eine 
Erzählung „Der Herrgottsturm” er⸗ 
ſchlenen (Leipzig, Paul Liſt), dle in jeder Welſe 
einen "Rang behauptet. Trog eines ganz aus⸗ 
geprägt eigenen, oft elgenwilllgen Stils, 
der den Zugang nicht ganz bequem macht, {ft 
man gefejjelt von jeder einzelnen feiner Ge⸗ 
ſtalten, die Umriß und Slelſch und Blut haben. 
Der Herrgottsturm, ein Abendmahlsgefäß, wird 
einem kleinen, künſtleriſch begabten, verkrüp⸗ 
pelten Slendskinde der große Inhalt jeines 
Lebens, das erlijht, als der Herrgottsturm, der 
aus elner Unterſchlagung von geſtohlenem 
Kirchengut herſtammt, durch dle ſchmutzigen 
Hände ſeines verſoffenen Onkels in andere 
nicht ſauberere Hände übergeht. Die große Linie 
und der Zug der Erzählung geben trotzdem 
Raum zu Kleinmalerel von intimſtem Reiz. 
Die MWeberlegenheit des Autors kommt vor 
allem in der Nllleuſchilderung des Althandels 
niedrigfter Gattung zum Ausdruck. 

Der innere Wert des Buches von Anton 
Coolen „Brabanter Dolf” in der 
Ueberſehzung von Ellſabeth und Sellx Auguftin 
(Leipzig, Inſel⸗Derlag), rechtfertlgt jein Lr⸗ 
ſcheinen auch zu elner Zelt, wo für deutſche 
Dichter noch vlel mehr getan werden müßte. 
Denn der Grundton iſt die tiefe Liebe der Bra⸗ 
banter zu ihrer Erde, die Frieden gibt und ge⸗ 
ſtörten Herzensfrleden wieder herſtellen kann, 
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wenn in dieje kleine Welt die Leldenſchaft mit 
ihren böſen Folgen eingebrochen if. Die 
Siguren ſind kräftig wie in Holz geſchnitzt, und 
die Geſtalten bleiben bel einem, wenn man das 
Buch aus der Hand gelegt hat. 


Der Roman „Rarjane, Geliebte 
unjeres Sommers“ von A. Artur 
Kuhnert (ekeipzig, Philipp Reclam), iſt 


wieder eine ſtarke Jalentprobe. Er liegt auch 
bereits in zweiter Auflage vor, wie ja auch 
Kuhnerts erſte Romane von Kritik und Leſern 
bereitwillig aufgenommen ſind. Hier iſt eine 
zarte, aber gan; unſentimentale Liebe 
zweier halbwüchſiger Jungen zu dem Hüter 
mädchen Karſane auf den Salzwieſen am bal⸗ 
tiſchen Reer geſchlldert, und alles, was Jugend 
an Kraft, Sigenſinn, Torheit und ſtrahlendem 
Leben aufbringen kann, das glänzt hier wie 
heller Tau im Rorgen. Karjane, ein Stück 
Natur, wird endlich von der unausrottbaren 
Liebe der beiden Rivalen und Freunde in den 
Tod getrieben, da ein ſchweres Geſchlck, eine 
furchtbare berbrennung, ihr das Elgentllche 
ihres Lebens, Schönheit und Friſche raubt. 


Rax Ddauthendeys „Naubmen⸗ 
ſchen“ (Rünchen, Albert Langen, Georg 
Müller) It zunächſt ſchwer unterzubringen 


in dem Blld, das wir von Dauthendey in uns 
tragen. Die Geſchichte der Erlebnſſſe einer un⸗ 
wahrſchelnlichen Sigur aus der großen Welt mit 
drei Frauen, die alle im Unglück enden, gibt 
zunächſt den Eindruck von etwas Leberſteiger⸗ 
tem, ja gelegentlich Krampfhaftem. Die 
Handlung iſt jo bunt wie der Hintergrund der 
erotischen Welt. Aber dann findet man den 
geliebten Dauthendey wieder in dem tiefen Der⸗ 
ſenktſein in die Elemente des Landes und des 
Meeres und als Künder der geheimen Kräfte 
des Bodens, in dem alles fortlebt, was an 
Gutem und mehr noch an Böſem und Blutſchuld 
auf ihm begangen wurde. So iſt das Ganze 
eine wertvolle Ergänzung, und von einem 
Dauthendey nimmt man zuletzt auch bereit: 
willig die Unwahrſcheinlichkeiten der ganzen 
Konſtruktlon hin. 

Don Hans Brandenburg ſind zwei 
weitere Werke erſchlenen. Lin ſehr feines Buch 
um Landſchaft, Tier und Pflanze mit dem Titel 
„Schöpfung nah um uns“ (Rünchen, 
Knorr & Hirth) mit fein empfundenen, in der 
Ausführung meifterhaften Seichnungen jeiner 
Lebensgefährtin Dora Brandenburg⸗Polſter. Ein 
Dichter kündet von dem Geheimnis des Kleinen 
rings um uns und weiß viel zu jagen von der 
Quelle alles beglückenden Lebensgefühls, das 
lehtlich auf der regelmäßigen Wiederkehr der 
äußeren Geſchehnlſſe begründet it. das Buch 
it eingeleitet durch einen ſchönen Widmungs⸗ 
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brief an Paul Nicolaus Coßmann. — Weiter 
it es endlich möglich geworden, eine Veihe 
wertvoller Erzählungen von Hans Bran- 
denburg unter dem Titel „Schlckſals⸗ 
regen“ herauszubringen (Münden, N. 
Piper). Dleſer Geſchichtenkreis von Liebe und 
She umfaßt auch die in der „Deutſchen Rund- 
ſchau“ veröffentlichte ELlchendorff⸗Erzählung 
„Madame Hahmann“, die ſoviel Beifall bei un⸗ 
ſeren Leſern gefunden hat. So wird ihnen der 
Hinweis willkommen jein, daß ſie jeht mit 
anderen Proben von Hans Brandenburgs Kunſt, 
die in der Reife ſteht, zugänglich iſt. 


* 


Das Buch „Don Renſchentum zu 
Renſchentum“ (Leipzig, Paul if) von 
Friedrich Kayßler, in dem vier Dorträge 
über Schauſpielkunſt „Der Schauſpleler“, „Was 
ſucht das Publikum im Theater”, „Wandlungen 
der Schauſplelkunſt“, „Dertrautheit zu Goethe” 
vereinigt ſind mit einer knappen Zinleitung 
„Theater und Staat“, dle er — wohl bemerkt 
— nicht 1933, ſondern 1925 ſchrleb, trägt ſeinen 
Titel mit Recht. Jede Selle zeigt das adlige 
Menſchentum Kayßlers, jeine Innerlichkeit, die 
Dornehmheit ſeiner Seele und die große 
Sauberkelt, die um den Künſtler iſt, über⸗ 
zeugend, jo daß man beglückt ſich in geiftiger 
und ausgewählter Geſellſchaft findet, ein Ge⸗ 
ſchenk, das jeltener denn je geworden ſſt. 
Darüber aber darf nicht vergeſſen werden, 
daß der Schauſpieler Kayßler Entſcheldendes 
und Grundlegendes über alles, was dleſe hohen 
und jo tief herabgejunfenen Beruf angeht, jagt. 
Dleſes Buch iſt unentbehrlich für den Wieder: 
aufbau des deutſchen Theaters, und man möchte 
wünſchen, daß die Zinjiht der Raßgebenden 
gerade dieſen Mann auf einen entſcheldenden 
Poſten ſtellen wird. 

Don Rudolf G. Binding liegen drei 
Blicher vor, die bekannte Rede „Deutſche 
Jugend vor den Toten des Krle⸗ 
ges“, dle einer ganzen Generation wegweisend 
wurde, weiter „Größe der Natur“ Ge 
Mark 0,80) und „Die Spiegelge⸗ 
ſpräche“ (Mark 2,50) (Rütten & Loening, 
Frankfurt). Alle drei tragen den urelgenſten 
Stempel Bindings und können dem, der den 
Zugang zu ihm fand, vieles beſcheeren. Es If 
eine Spiegelung der Welt in einem ſehr per⸗ 
ſönlichen Ich, das lockt, abſtößt und doch wieder 
dank dem Weſenskern anzieht. 

x 


Zum 50. Geburtstage von Joachim Rin- 
gelnatz — es iſt gut, daß dleſe unwahr⸗ 
ſcheinliche Tatſache ihm gedruckt beſcheinkgt 
wird — ſind „103 Gedichte“ von ihm zu⸗ 
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jammengefaßt, erſchlenen (Berlin, Rowohlt) in 
einer richtig verſtandenen Dankbarkeit Afta 
Rieljen gewidmet. Ringelnatz muß ſchon jo ver⸗ 
braucht werden, wie er if, und in dleſer 
Auswahl iſt vieles vom Störenden weg⸗ 
geblieben, und man kann ſich an der kauzigen 
Perſönlichkeit und den kauzigen Derſen recht 
von Herzen freuen. 10 


Don dem Jahresbericht des „Lite ra⸗ 
riſchen Sentralblattes über die 
wich tigſte n wijjenjhajtliden 
Neuerſchelnungen des deutſchen 
Sprachgebletes“ liegt der 9. Jahrgang 
1932 vor (Leipzig, Börſenverein). Herausge⸗ 
geben ift der Jahresbericht wiederum von der 
jiheren Hand des Blbllothekars Dr. Hans 
Praeſent. Lr und die Namen der anderen 
Mitarbeiter bürgen für die Genauigkeit und in 
menſchlichen Grenzen mögliche Dollſtändigkeit 
des dargebotenen Materials. Sin Anhang 
bringt das Perſonen- und Sachreglſter des Nach⸗ 
richtentells. Aufnahme haben alle wichtigeren 
Bücher⸗ und Zeltſchriftenaufſätze wiſſenſchaft⸗ 
lichen Charakters im deutſchen Sprachgeblet ge⸗ 
funden. Unter 1s Abſchnitten ſind rund 21 ooo 
Titel wiſſenſchaftlicher Deröffentlichungen auf⸗ 
genommen. Das Buch Ift zu gleicher Seit ein 
guter Ratgeber über die Gebiete, die in erſter 
Linle die Oeffentlichkeit beſchäftigt haben. Der 
Preis beträgt Mark 50, —. 


* 


Dom „Großen Herder“, der bekannt⸗ 
lich in der 4. Auflage erſcheint, liegt nun der 
6. Band vor. „Hochrhein bis KRonjequenz” 
(Steiburg, Herder & Co. Mark 38,—). Auf 
1726 Spalten Text mit 70 Spalten Bellagen, 
vielen mehrfarbigen Stadtplanbellagen, Kunſt⸗ 
drucktafeln, Schwarzdrucktafeln, Offſet⸗ und 
Tlefdrucktafeln mit zuſammen 1898 Bildern, 
zeigt auch dleſer Band die bekannten Vorzüge 
des großen Kulturwerkes. Wir haben bei den 
erſten fünf Bänden und dem großen Welt⸗ und 
Wirtſchaftsatlas verſchiedentlich dle Beſonder⸗ 
heiten in der Anlage dieſes großen katholiſchen 
Werks erläutert. Auch dieſer Band enthält 
wieder beſonders intereſſante Beiträge, jo die 
Biographie von Ignatius von Lopola, den Auf— 
ſag über die Juden und den Iflam und einen 
jehr Intereſſanten Beitrag über die Kinder und 
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Line ſehr nützliche Neuerſchelnung if das In 
Kröners Tajhenausgabe erſchienene „Wörter 
buch der Antike” (Leipzig, A. Kröner, 
Mark 5,80). berfaſſer iſt Projejjor Hans 
Lamer, jeine Mitarbeiter Dr. L. Bux und 
Dr. W. Schöne. Es Ift gelungen, in diejem 


ſtattlichen, 784 Seiten umfaſſenden Bande eine 
vollſtändige uſammenfaſſung der geſamten an⸗ 
tiken Welt und ihrer Kultur in Stichworten 
zu geben. Weſentlich für die Menſchen unſerer 
Tage iſt, daß die Wirkungen der Anttlke auf 
das Leben unſerer Zelt und Welt ſtark berück⸗ 
ſichtigt jind. In dieſer Beziehung lſt beſonders 
auf den Artikel von Anton Rothermel „Wir 
kung der Antike auf dle deutſche KRlajjit und 
Romantik“ zu verweilen. Das Buch wird 
gerade den Eltern, dle ſelber, dem Zuge ver⸗ 
gangener Zelt folgend, mit der klaſſiſchen Bll⸗ 
dung nur oberflächliche Bekanntſchaft haben, 
jeht aber die Bedeutung ihrer darakterbil- 
denden Kraft für die Kinder erkannt haben, 
weſentliche Dlenſte lelſten. 


* 


zu dem Sammelwerk „Des deutſchen 
Dichters Sendung in der Gegen⸗ 
wart“, herausgegeben von Heinz Kinder: 
mann, johrieb der Staatskommiſſar Hans 
Hinkel ein Geleltwort (Leipzig, Philipp Rer 
clam, Mark 4,50). Hier ind Stimmen der 
weſentlichen, wurzelechten Dichter zuſammen⸗ 
gefaßt, die Rechenſchaft ablegen, wle welt der 
Dichter ſeine Aufgabe in unjerer Selt für Volk 
und Staat erkannt hat. Da ſtehen neben Paul 
Ernſt, von dem wir mit Wehmut jeine legte 
Arbeit „Das deutſche Dolk und der Dichter 
von heute“ hler leſen, Stehr, Wilhelm Schäfer, 
Hans Grimm, Jakob Schaffner, Hans Caroſſa, 
Kolbenheyer, Paul Hechter, Hohlbaum, MReſchen⸗ 
dörfer, weiter Blunck, Johſt, Schauwecker, Bil⸗ 
linger, Dwinger, Waggerl, Ruth Schaumann. 
Reben gängigem Optimismus ſteht ernſte 
Mahnung bei aller Bejahung und Hinweis auf 
Weſentliches und Weſenhaftes. So jei das Buch 
willkommen. 

* 


Unter dem Titel „Der polltiſche 
Renſch“ erſchlen eine Reihe von Aufjähen 
Roellers van den Bruck, dle im „Se 
wijjen”, im „Spiegel“, in den „Grenzboten“, 
im „Jag“ und anderen Blättern in der Zelt 
zwiſchen 1916 1924 erſchlenen find. (Breslau, 
W. G. Korn, Mark 2,80.) Ls iſt auch für den 
Kenner von Moellers Lebenswerk intereſſant 
und bedeutſam, elne, wenn auch willkürliche 
Zuſammenfaſſung verſtreut erſchlenener Auf⸗ 
ſätze nacheinander zu leſen. In Moellers 
Schaffen ift nichts Zufälliges, und jo ergibt ſich 
auch aus einer ſolchen Zujammenftellung nur 
immer wieder die klare, eindeutige Linie ſelner 
Erkenntnis und jeines Strebens. Auch mit 
den vorgenommenen Kürzungen kann man ſich 
einverftanden erklären, da Weſentliches davon 
nicht berührt ft. Satal bleibt wiederum das 
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Dorwort von Hans Schwarz, dieſes Mijjlonars 
ohne Auftrag, der jeine liebenswerte Perjön- 
lichkeit auch hlerbei in den Vordergrund zu 
ſchleben verſucht und, heldenhaft gegen unge⸗ 
nannte Kritiker anläuft, die ſich eine Der- 
fälſchung von Moellers elgentlichem Bild durch 
ihn verbeten haben. Der Ton ift jo charakte⸗ 
rlſtiſch, daß wir das Urteil über den Wert 
diefer Hansſchwärzerelen getroſt dem Leſer 
überlaſſen können. 


In der tüchtigen Arbeit, die vom „Ober⸗ 
ſchleſler“ geleiftet wird, liegen wiederum 
zwei Deröffentlichungen vor, die ſtärkſte 
Empfehlung verdienen. „Hermanlſche Ur 
zelt in Oberſchleſien“ mit Beiträgen 
von Matthes, Naſchke, Jog, Lindner, Klonek, 
Dreſcher, Strecke, Weißer, Jahn, G. Hoffmann 
und anderen. Das It exakte und vorbildliche 
Arbeit und in jeder Welje geeignet, durch Der⸗ 
tiefung in dle Sunde des eignen Bodens die 
organijhe Derbindung zur Vorzeit herzuſtellen. 
(Oppeln, Oberſchleſler.) 

Sehr hübſch iſt die Schrift von Mak, Luge, 
Wieje und Knöttel zum zoojährigen Todes: 
tag von Deit Stoß, erſchlenen in der Schrif⸗ 
tenteihe der Dereinigung für Oberſchleſiſche 
Heimatkunde (Oppeln, Oberſchleſten). Neben der 
Würdigung der kunſthiſtorlſchen Bedeutung von 
Deit Stoß, wobel dle polnische Legende auch für 
dleſen deutſchen Künſtler zerſtört wird, wird die 
verbindung zu Schleſlen geknüpft durch den 
Aufſat von Paul Knötel „Auf den Spuren von 
Deit Stoß in Schleſlen“. 

* 


Der Literar⸗Hiſtorlker der Kölner Unkver⸗ 
sität, Stiedrih v. d. Leyen, der im Auguſt 
jeinen 60. Geburtstag feierte hat eine Reihe 
Studien zum Urjprung und zum Leben der 
Dichtung unter dem Titel „Dolkstum und 
Dichtung'“ erſcheinen laſſen. Er hat ji ſelber 
damit dle ſchönſte Geburtstagsgabe bereitet, 
mit der er zugleich ſeine Freunde reichlich 
beſchenkt hat. das iſt beſte deutſche Arbeit, die 
bier geboten wird, die auf eingehenden 
Studium beruhend, aber beſtimmt durch künſt⸗ 
leriſche Einfühlung, aus älteſten Quellen Er⸗ 
kenntnlſſe grundlegender Art für Weſen und 
Erſprung jeder Dichtung überhaupt ſchöpft und 
dle Notwendigkeit innigſter und lebendigſter 
Verbundenheit mit dem Volkstum auch auf 
dieſem Wege erweilt. (Jena, Diederihs, Mark 
6,60.) * 


Don dem Derfaſſer des Aufſates im Auguft- 
heft der „Deutſchen Nundſchau“ „Wiederher⸗ 
ſtellung des Rechts“ Gerhard Südling if 
In der Sammlung „Unterſuchungen zur Deut: 
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ſchen Staats⸗ und Vechtsgeſchichte“ als 146. 


Heft eine Schrift erſchlenen „Die ſyſtema⸗ 
tiſchen und geſchlchtlichen Srund- 
lagen des ſubjektlven Rechts“ 
(Breslau, R. & 5. Marcus). Rechtsfragen 
ſollten gerade in revolutlonären Seiten im 
Vordergrund ftehen. Dieje Schrift, dle in ſtraffer 
geiftiger Zucht geſchrleben iſt, bietet auch dem 
juriſtiſchen Lalen die Röglichkelt, grundlegende 
Erkenntniſſe über die wichtige Frage nach dem 
Schuhe des ſubſektiven Rechts zu ſchöpfen. 
* 

Das große Kulturwerk von „Reyers 
Konverſations⸗Lexikon“ hat fegt 
mit dem Erſcheinen von Band 15, dem dritten 
Ergänzungsband, mit den Stichworten „Lalch⸗ 
zelt bis cz“ ſeinen Abſchluß gefunden. (Leip- 
zig, Bibllographiſches Inſtitut.) Es iſt anzu⸗ 
erkennen, daß in den drei Ergänzungsbänden 
alles das ſeine Berückſichtigung gefunden hat, 
was in den erſten 12 Bänden nicht berückſichtigt 
werden konnte, zum Cell, well jetzt neu aufge⸗ 
nommene Begriffe damals noch nicht vorhanden 
waren, zum Teil, weil Lücken mit emjigem Be⸗ 
mühen ausgefüllt worden find. Reue Begriffe 
jind z. B. Jechnokratle, Luftſchutz und Schwing⸗ 
achſe. das Karten⸗ und Tafelmaterial if 
wiederum vorzüglich. Das Weſentliche des 
Bandes liegt aber darin, daß er einen Anhang 
bringt „Deutſches Reich, Nationale Revolution”, 
in dem mit Erfolg verſucht iſt, die drängenden 
polltiſchen Geſchehnſſſe der letzten Zeit in Ihrer 
verwirrenden Fülle in den großen geſchicht⸗ 
lichen Zuſammenhang unſeres Geſamtvolkes zu 
ſtellen und zu würdigen. 

* 


Berthold Auerbach gilt eine Unterſuchung 
von J. R. wick „Berthold Auerbachs 
ſozlalpolftiſcher und ethlſcher 
Liberalismus“, dargeſtellt nach ſeinen 
Schriften. (Stuttgart, W. Kohlhammer. 6,60 
Mark). Line ſorgfältige und für die Wlſſen⸗ 
ſchaft auch bei den heutigen Seltläuften be⸗ 
deutſame Arbelt. 

Weitere Neuerſcheinungen ſind dem Schaffen 
von Dichtern unjerer Zelt gewidmet. Da ſſt 
„Chriſtlan Rorgenſterns Leben 
und Werk“ von Richael Bauer (Münden, 
R. Piper & Co.), eine Blographie, die nach dem 
Tode von Morgenfterns Freund, deſſen Werk er 
ſelne letzten Kräfte widmete, von Rudolj Meyer 
und Margareta Morgenſtern veröffentlicht 
wurde (kart. 5,60 Mk., geb. 8,80 Mk.). In ihr ift 
neben der llebevollen Lebensbeſchreibung des 
unvergeßlichen Dichters eine Sülle von unver⸗ 
öffentlihten Ausſchnitten aus Tageblihern, 
Briefen, Aphorismen, Gedichten und Galgen⸗ 
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liedern enthalten, daß das Buch für jeden 
Morgenfternfreund eine ganz große Freude 
bedeutet. Beſonders fein ſind die Beiträge 
von Friedrich Kayßler. Wenn uns noch etwas 
fehlte, unſere Liebe zu Chriftian Morgenftern 
zu vertlefen, jo gibt uns dieſes Buch, das 24 
bisher un veröffentlichte Bildbeigaben bringt, 
alles, was wir dazu brauchen. 


Eduard Lachmann macht in ſeiner Schrift 
„Die erſten Bücher Stefan Ge⸗ 
orges” (broſchlert 3, — Mark, geb. 4,20 Mark, 
Berlin, Georg Bondi) den Derſuch, in einer der 
Würde des Gegenſtandes entſprechenden 
inneren Haltung die ganze Bedeutung des 
Werkes dem Derftändnis weiterer Krelſe naher 
zubringen. 

Gleichfalls er jind die beiden 
Schriften: Willi Rob „Stefan George. 
Weltbild — Naturbild — Menjchenbild.” 6,80 
Mark, Halle, Niemeyer) und Woldemar Graf 
Uxkull⸗Gpllenband „Das revo⸗ 
lutlonäre Sthos bei Stefan Ge⸗ 
orge“ (1,50 Mark, Tübingen, J. C. B. Mohr). 

In den „Freiburger Forſchungen zur Kunſt⸗ 
und Citeraturgeſchlchte“ (Berlin, 5. W. Hen⸗ 
drlock) veröffentlicht Marcel Pobé eine 
Schrift „Nalner Maria Rilke. Wandel 
in jeiner Geifteshaltung” (3,50 Mark). Die 
drei Schaffensperloden Rilkes werden klar 
gegeneinander abgeſeht und an ihnen der 
Standort und die gelſtige Haltung des Dichters 
gezeigt. Das Buch iſt eine Untersuchung für 
literariſche Seinſchmecker. 

Das gleiche gilt von der klugen Schrift von 
Hermann Pongs „Röglächkelten des 
Tragiſchen in der Novelle“, ein 
Sonderdruck aus dem Jahrbuch der ARleift- 
Geſellſchaft (Berlin, Weidmann). Pongs geht 
an ſeine Aufgabe heran nicht nur mit dem 
vollen Rüſtzeug wiſſenſchaftlicher Bildung, 
ſondern auch mit der Gabe liebender Einfüh⸗ 
lung. Das Problem Craglk und Spik handelt 
er ab an Klelſt, Körner, der Drofte, Grlll⸗ 
parzer, Stifter, Keller, Storm und in der heu⸗ 
tigen Zelt Borchardt und Hans Grimm. 

* 


Don Stefan Ludwig Roth, dem großen 
jiebenbürger Vorkämpfer, iſt der 4. Band ſeiner 
„Geſammelten Schriften und 
Briefe” erſchlenen, enthaltend die Schriften 
aus den Jahren 1842/43 (Hermannſtadt, Krafft 
& Drotleff und Berlin, Wälter de Grupter). 
In dem Dorwort des Herausgebers Otto Sol: 
berth gibt dieſer Rechenſchaft über die 
Srundjäge, nach denen er verfuhr. Er fetzt ſich 
dabei auch mit jeinen Kritikern auseinander. 
Der 4. Band enthält folgende Schriften „Die 


Zünfte, eine Schutſchrift“, „Der Sprachkampf 
in Slebenbürgen“, „Unterſuchungen und Wohl⸗ 
meinungen über Ackerbau und Nomadenleben“, 
„Wünſche und Vatſchläge, eine Bittſchrift fürs 
Landvolk“, „der Geldmangel und die Der⸗ 
armung in Siebenbürgen, beſonders unter den 
Sachſen“. Es gibt kein ſtärkeres Zeugnis für 
dle Bedeutung dieſes Mannes für jein Dolk 
als die Seſtſtellung, daß alle ſeine Worte — 
der Klage und der Mahnung — heute wie 
damals ihre volle Gültigkeit haben. 
* 


Reclams Univerjalbibliothet, die ſich ſehr 
lebendig und kräftig wieder regt und auch der 
ſchönen Literatur mit billigen Ausgaben dient, 
bringt Hans Francks „Fort damit” und 
Werner Bergengruens „Die Seuer⸗ 
probe”, beide 0,75 Marl. — Don Hans 
Strand, deſſen Schaffen erjreuliherweije 
jet auch vom deutſchen Derlage ſtärker als 
früher betreut wird, erſchlen weiter „Um 
Liebe“, eine feine, um preußlſche Fürſten ſich 
rankende Novelle (Wuppertal⸗Barmen, Werner 
Plaut). — Don Werner Bergengruen 
liegt der „Baedeker des Herzens“, deſſen Titel 
aus verlegerlſchen Gründen, aber nur aus 
ſolchen, beanſtandet wurde, vor als „Bade— 
kur des Herzens“ (Leipzig, Breitkopf 
& Härtel), in dem Bergengruen als Relje: 
verführer die Ergebniſſe und Lrlebnlſſe von In- 
und Auslandsreisen in launiger und relzender 
Form wiedergibt. Gewidmet iſt das Buch dem 
Bahnhofskellner in Paſſau, der ihn mit „ger 
ehrter herr Velſender“ angeredet hat als 
Strafe und Belohnung. Man könnte das Buch 
auch nennen „Der Dichter als Reijeführer”. 


Ir 


* 
Sechs Dorträge über die Geſellſchaft Jeſu 
ſtellt Pater Georg Bichlmalr zujammen 
unter dem Titel „Die Sejuiten” (Köln, 
J. P. Bachem, 2,— Mark), die, gerade weil ſie 
von einem Mitglied des Ordens jelber ger 
ſchrieben jind, ein organiſches Bild von Geftalt 
und Vichtung des Ordens zu vermitteln ge⸗ 
eignet find. DIR, 


Griechische Geschichte“ 


In wundervoll verhaltener und freskenhafter 
Darftellung wird der zuerſt in kleinen Räumen 
großzligige Anſtleg der Hellenen in Kultur, 


*) Helmut Berve: „Grlechlſche Ge 
ſchlchte“. Band I bis auf Perlkles; Band II 
von Perikles bis zur polltiſchen Auflöſung. 
Bände IV und V der Reihe: Geſchichte der 
führenden Dölker. Freiburg, 1933. Herder & Co. 
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Macht und Wirtſchaft, die Sigenart und Grenze 
des „Polis“-Begriffs gezeigt, und dann das 
Niedergleiten trod mächtig erweiterten Räumen. 
Dieſe aber vermag die typische helleniſche 
Lebensform nicht mehr zu erfüllen, zu geſtalten 
und zu erweitern, nur mit ihrer polltlſchen 
Auflöſung, mit ihrem Derſprühen in den gel⸗ 
lenismus, in dle 3erjegung hinein mit zahl⸗ 
loſen Keimen zu erfüllen, die zuweilen auf 
den wunderlichſten Umwegen, wie der Graeco⸗ 
Buddhismus, ins Abendland zurückkehren. 


Es it nicht lelcht, nach jo vielen berühmten 
Dorbildern auf jo engem Raum eine dennoch 
neuartige und feſſelnde Geſchichte der Grlechen 
zu ſchrelben, ſo vleles uns gerade neueſte 
Forſchungen Über die Urſprünge der helleniſchen 
Welt und ihre Frühſtrahlungen jenjeits des 
konventionellen Bildes gebracht haben. Aber 
was gerade dieſem Leil der Geſchichte der 
führenden Dölker ihren bejonderen Reiz ver⸗ 
leiht und das Sührungsmoment in Leiſtung 
und warnendem Sehlbeijpiel im felnſten Sinn 
der Sammlung betont, das Ift jene ungeſuchte, 
melſterhafte Art der beftändigen Sühlung mit 
der weltpolltiſchen Gegenwart, der Nuganwen⸗ 
dung namentlich auf die großeuropälſchen und 
kleineuropälſchen Zuckungen der weltpollitiſchen 
Rollenführung unſeres — dem hellenijchen 
Mikrokosmus in jo vielen Zügen unheimlid 
verwandten — ELrdtells. Wie die helleniſche 
Welt in den Zelten ihres Glanzes haben auch 
wir Luropäer durch Charakterwert und Konz 
zentration gewaltige Stöße aus den zuſammen⸗ 
geballten Zahlenmaſſen weiträumiger Erdteile 
abwehren können, jind aber heute im Begriff, 
uns ihnen gegenüber durch Selbſtzerflelſchung 
wehrlos zu machen. Treiben auch wir alexan⸗ 
driniſchen, helleniſtiſchen Zuſtänden zu, ohne 
daß uns zuvor ein Alexander noch zu einer 
legten Glanzleiſtung zuſammenballt! leitet 
der Herrſchermantel einer von uns angeregten 
Welt auf minder geiftvolle, aber willens⸗ 
einheitlichere Schultern, wie das Berve von 
den Griechen jo lebensvoll ſchildert! Dieſe 
ernſten Fragen führt ein weljer Erzieher 
mahnend im Beijpiel vor! 

Karl Haushofer 
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Elsaß-Lothringen, 
der Rhein und das Reich“ 


Der weit ausholende Aufſatz „Wirtſchaft und 
Staat im elſaß⸗lothringiſchen Schidjal”, der 
das große Sammelwerk über die wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung Elſaß⸗Lothringens zur Veichs⸗ 
land⸗Selt (Srankfurt a. R., 1931) eröffnet, 
kann jetzt durch die ſelbſtändige Herausgabe 
und unter treffenderem Titel zu breiterer Wirk⸗ 
jamfeit gelangen. Prof. Spahn, durch jeine 
Lehrtätigkeit an der einſtigen deutſchen Uni- 
verjität Straßburg mit den polltiſchen, wirt⸗ 
ſchaftlichen und ſeeliſchen Derhältniſſen des 
modernen Zlaß-Lothringens ebenjo vertraut wie 
mit deſſen ſchwerem Wege durch die Jahrs 
hunderte der deutſchen Geſchichte, weift das 
Schickſal des Llſaß und Lothringens als 
„rhelniſches Schickſal' nach. Elſaß⸗Lothringens 
Erfahrungen und Wandlungen in den vers 
ſchledenartigen Phasen jeiner älteren und 
jüngften Dergangenheit erhalten durch dle Lin⸗ 
beziehung in die des ganzen rheiniſchen Raumes 
und deſſen Derhältnis zum Reich ein Gewicht, 
das eine ſcheinbar in Derjailles und Locarno 
gelöſte Frage in den Bereich einer Aufgabe 
von größter Aktualltät ſtellt, nämlich in den 
„Strelt um den mächtigſten Strom im Innern 
unjeres Erdtells“, der ja jeht im jogenannten 
„Srieden“ durchaus auf jeiner entſcheidenden 
Höhe angelangt iſt — wenn dieſe Erkenntnis 
auch vielen guten (und weniger guten) Leuten 
unbequem und läſtig iſt. Don dieſem Stand⸗ 
punkt aus hat man die Schlußſätze der Spahn⸗ 
ſchen Schrift zu verſtehen: „Wie ſich das uns 
geheure und tragtiſche Schickſal des Rheins 
ſchlleßlich vollenden wird, dafür iſt mit der 
raſchen Vernichtung von Blsmarcks ſtaatlicher 
Lelſtung die Derantwortung ganz auf die 
deutſche Wirtſchaft und das deutſche Dolk ger 
fallen. Das deutſche Dolf muß den Strom 
nun ſchon faſt im letzten Graben mit jeiner 
Seele und ſeinen Leibern verteldigen und 
decken. Wir beftürmen die Wirtjhaft, 
daß auch jie ſehend werde und kämpfe.“ 


K. Brill 
*) Martin Spahn: Llſaß⸗Lothringen, 
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Ueber die zahlreichen Beſprechungen, die in 
Paris zur Dorbereitung der gegenwärtigen 
Tagung des Dölkerbundes zwlſchen Frankreich 
und England, zwiſchen Frankreich und Amerika 
abgehalten wurden, ift zur Zeit noch ein etwas 
geheimnisvoller Schleier gebreitet. Soweit 
bisher bekannt, ſcheinen Abmachungen zwlſchen 
den Mächten noch nicht vorzullegen. Wenn die 
Genfer Tagung in Gang kommt, wird klar er⸗ 
kennbar werden, mit welchen Argumenten 
Frankrelch jeine Politik der Nichtabrüſtung 
ſtütt. Die Dorkonferenz von Paris hatte 
offensichtlich den Zweck, nicht nur dle fran⸗ 
zöſiſche Polltlk gegenüber dem neuen Deutſch⸗ 
land feſtzulegen, ſondern auch die anderen Groß⸗ 
mächte auf dieje Linie zu bringen. Wer dle 
Mentalität, der Stcherheltsfanatiker in Paris 
kennt, die natürlich immer nur an die Un⸗ 
ſicherhelt deutſchlands denken und dieſe konſer⸗ 
vleren wollen, wenn ſie von eigener Sicherheit 
ſprechen, wundert ſich nicht, daß die franzs⸗ 
ſiſche Preſſe viel von Sanktionen und von Der 
jehlungen Deutſchlands ſchrelbt. Es wird auf 
eine gute Gegenwirkung der Reihspolitif an⸗ 
kommen, wenn dle bekannten Sanktlons⸗ 
tendenzen Srankrelchs durchbrochen werden 
ſollen, da die Prejjebearbeitung im Ausland 
elne Stimmungsmache ermöglichte, die wle 
üblich nur gegen das deutſche Dolk gerichtet 
war. Frankreich wünſcht, wle es ſchelnt, eine 
Kontrolle, die nach den deutſchen Gegenvor⸗ 
ſchlägen auf alle Länder zur Anwendung kom⸗ 
men joll, was ja ſelbſtverſtändlich lſt. Bei feſt⸗ 
geſtellten Derlehungen ſoll dann die Sanktions⸗ 
maſchinerie in Gang kommen. Das iſt natür⸗ 
lich nur einſeltig gegen Deutſchland gemeint. 
Paul-Boncour ſcheint ſeine alte Linie weiter zu 
verfolgen, jo viel an Stcherheltsformeln vor 
dle Abrüſtungskontrolle zu bauen, daß der Seit⸗ 
punkt der Abrüſtung der anderen auf den Sankt 
Rimmerleinstag verſchoben wird. Deutſchland 
hat eln Recht, dle Abrüſtung der anderen zu 
fordern. Wir haben aus dem Weſten ſchon lange 
nichts mehr von der Dezemberformel gehört, 
dle doch die allgemeine Glelchberechtigung feſt⸗ 
legen ſollte. Unſere Skepfis gegenüber der da⸗ 
maligen Löſung war voll gerechtfertigt. Ls war 
elne Klelſterformel, mehr nicht. Dielleiht wird 
jet wieder mit ſolchem Edelkitt die Situation 
zu retten verſucht, aber wie lange noch! das 
deutſche Volk iſt derartig an ſeinen gejamten 
Grenzen bedroht, daß jeine Slcherheit aufs 
ſchwerſte gefährdet wird, geſchleht nicht bald 
eine grundlegende Aenderung der franzöſtſchen 


Politik. Sie wird in Genf allein nicht herbei⸗ 
geführt werden können, wir halten deswegen 
den Seitpunkt für gekommen, die ganze Welt⸗ 
6ffentlichkeit in einer ſtarken Propagandawelle 
mit den Problemen zu befaſſen. Die Zinftellung 
Frankreichs zum Bolſchewismus dürfte die ge⸗ 
eignete Grundlage jein. 

Der große Frledensfreund Herriot hat ſich 
in Moskau nicht nur feiern, ſondern auch zum 
Oberſt ernennen laſſen. Bel der Bedeutung 
ſeiner Perſönlichkelt für die franzöſiſche Innen⸗ 
politik iſt dieſe Heſte beſonders zu werten. Das 
bekannte Braunbuch und andere Zrzeugnijje der 
Hehpropaganda der dritten Internatlonale, die 
es wohl für notwendig hält, ihre eigene Un⸗ 
menſchlichkelt durch jadenjheinige „Bewelſe“ 
angeblicher Greuel in deutſchland zu ver⸗ 
ſchlelern, hat in Frankrelch ein freundliches Scho 
gefunden. Der erſte Großvaſall, die Tſchechen, 
gibt gern den ſchlimmſten Hetzern gegen das 
deutſche Volk Aſylrecht und macht die ganze 
Derfemungsfampagne mit. Polen hat Truppen 
in Galizien bereitgeftellt. Dleſe und andere 
Jatſachen, die in einem Welßbuch der Ber 
drohung Deutſchlands leicht nachgewleſen wer⸗ 
den könnten, mit der Reije Herrlots nach 
Moskau in Verbindung gebracht, zeigen deutlich, 
wie ſich dle franzöſiſche Politik mit ihren 
Knechten ganz auf die Linie der Komintern ein⸗ 
geſtellt hat, deren Stel, wie immer dle Ser⸗ 
ſtörung der europälſchen Kultur bleibt. Hier 
ſtehen alſo dle Zerſtörer und Dernichter in einer 
Front gegen das deutſche Dolk, das ſich ehrlich 
bemüht, den Damm gegen Aſien zu halten und 
jeine eigene Not zu bannen. Wer im Ausland 
noch nicht klar ſehen kann oder will, der muß 
eben immer wieder von dleſen Zuſammenhängen 
hören. Wir glauben, daß dann allmählſch ein 
Amſchwung in der Weltmelnung eintreten wird. 
Daran mitzuarbeiten, halten wir für eine 
ſelbſtverſtändliche Pflicht aller Gutgejinnten, 
deswegen gehen wir immer wleder auf das 
hema ein, der Prozeß um den Reichstags: 
brand, der weltpolitiihe Bedeutung erlangt hat, 
muß deshalb auch hler erwähnt werden. 

Was bisher in Leipzig an Catſachen geklärt 
worden ist, zerſchlägt bereits die Haupt- 
argumente der Hehpropaganda. Wenn dle 
Menſchen, dle ſich in London das lächerllche 
Komödienſplel einer Gerichtsſitzung gelelſtet 
haben, ſelbſt noch nicht merken ſollten, für wen 
jie tätig ſind, jo wird es hoffentlich der eng⸗ 
liſchen öffentlichen Meinung nicht verborgen 
blelben, wenn ſie die Lage Deutſchlands kennen 
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lernt. Die letzte Rede Lloyd Georges hat die 
Dinge richtig dargeſtellt. Das deutſche Dolk 
hat wleder einmal das Odium auf ſich ge⸗ 
nommen, gegen einen erbitterten Seind der 
Kultur ſieghaften Widerftand zu leiſten. Wer 
es in dieſer Lage im Stich läßt oder gar an⸗ 
greift, ſtellt ſich auf die Seite der Unterwelt 
und Frankreichs, das aus der Lage im Oſten 
Zuropas nur jeinen eigenen Dorteil ziehen will, 
ohne ſich um Luropa irgendwie zu kümmern, 
das immer nur genannt wird, wenn es ſich um 
das eigene Geſchäft handelt. Warum macht denn 
der vlelberühmte Völkerbund, der ſich in alles 
miſcht, was gegen uns ausgenutzt werden kann, 
nicht einmal eine Enquete über die Hungers⸗ 
not in Rußland? Warum ſchickt nicht die Welt, 
dle ſich jeht mit vielen Würdenträgern in Genf 
vertreten läßt, eine Rommijjion in die Länder 
der dritten Internatlonale, um einmal feſtzu⸗ 
ſtellen, von wo die Bedrohung ausgeht, die ſich 
Frankreich jeht wieder zu Nude macht? Es 
wird vielleicht recht intereſſant ſein, feſtzu⸗ 
ſtellen, wer das Braunbuch finanziert und wer 
das Geld für die Prozeß komödie in London her⸗ 
gegeben hat, wer ſchließlich den ganzen unfläti⸗ 
gen Propagandaapparat bezahlt, der gegen das 
deutſche Volk eingeſeht wurde. Sine Gruppe 
gewiegter Journallſten würde vielleicht wegen 
des Senjationserjolges Ihrer Arbeit bereit ſein, 
den jeinen Leuten in Genf die Dorarbeit abzu— 
nehmen. 

Während der Außenminifter der Iſchecho⸗ 
ſlowakel in Genf am Tijc der Großen ſitzt und 
ſein Teil dazu beiträgt, die Stellung Frank⸗ 
reichs zu unterftühen, hat ſich in dem Lande, 
das er vertritt, eine Klärung der Innenpoliti- 
ſchen Lage vollzogen, die nicht überſehen werden 
darf. Die deutſchen Parteien — die Marziften 
rechnen wir nicht dazu — haben ſich zu einem 
Dolksrat zuſammengeſchloſſen, der nun endlich 
eine einheltliche Dertretung des deutſchen Volks⸗ 
tums in der Iſchechoſlowakei ermöglicht. Wir 
begrüßen als alte Vorkämpfer des volksdeut- 
ſchen Gedankens dieſen Zufammenſchluß, der 
für die unbedingt notwendige Dolkspolltik die 
Wege ebnet. Die Prager Regierung ſteht in 
offenem Konflikt mit dem Vatikan, ſie will den 
päpſtlichen Nuntius loswerden, weil er es ger 
wagt hat, ſeine Bezlehungen zu den Katholiken 
der Slowakel nach den Grundſätzen des Katholi⸗ 
zismus einzurichten, ohne auf die Unter- 
drückungsmethoden Prags Rücksicht zu nehmen. 
Gerade der Konflikt mit der römischen Kirche, 
der internationale Beachtung findet, gibt den 
beften Anlaß, die Lage der nichttſchechiſchen 
Dölker im Staatsbereich der Iſchechen vor einem 
internationalen Sorum aufzurollen. Sofortige 
Erleichterungen werden dadurch nicht zu er⸗ 
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reichen ſein, es kann aber auf einer guten 
Vechtsgrundlage die volle Autonomle aller 
Dolksſtämme in der Iſchechoflowakel erreicht 


werden. Die Gewährung dieſer Autonomie auf 


allen Gebieten des öffentlichen Lebens, der 
Schule, der Derwaltung, der Sinanzen, der 
Wirtschaft und des Derkehrsweſens ift die Dor⸗ 
ausjegung einer Geſundung und Befrledung 
Mitteleuropas. Die Kormption der Regie 
rungsſtellen und Parlamente ift ins Uferloſe 
gewachſen; während auf der einen Seite Not 
und Llend ganze Provinzen aufs ſchwerſte 
treffen, herrſcht in Prag der größte Luxus, vor 
allem in den Kreiſen, die auf Grund ihrer 
Machtſtellung die Möglichkeit haben, die allge⸗ 
meine Korruption auszunutzen. Wir ſind der 
Meinung, daß nach der Linigung der Deutſchen 
daran gegangen werden muß, die tſchechlſchen 
Kriſenurſachen jo bald wie möglich in der Welt- 
öffentlichkeit klarzuſtellen und die Hellung ein⸗ 
zulelten. Auf welchem Wege haben wir oben 
bereits angedeutet. 

Wenn man ans Sanieren geht, jo wird man 
bald an dem kranken Defterreih nicht mehr 
vorbeikommen. Es ft typlſch, daß Frankkrelch 
die von Oeſterreich gewünſchten Sollerleichterun⸗ 
gen für Holz abgelehnt hat; wer in Paris Geld 
ſchuldet und von dort polftiſch abhängig wird, 
der hat immer leiftungsbereit zu ſein, aber nie 
mit Gegenlelſtungen zu rechnen. Die Geber⸗ 
ſtelgerung der Rachtfülle des Bundeskanzlers 
Dollfuß iſt unnatürlich und deswegen bedenk⸗ 
lich. Der Staatsbegrijj ift infolge der poll⸗ 
tiſchen Entwicklung in Luropa in eine Um⸗ 
ſchlchtung gekommen, er hat eine innere Der- 
bindung mit dem Dolksbegriff erfahren, dle als 
einzig mögliche Grundlage gedeihllcher Arbeit 
für den Staat angeſehen werden muß. Iſt der 
öſterreichiſche Staatsbegriff an ſich ſchon brüchlg, 
jo wird er es um jo mehr, wenn er ſich vom 
Dolkstum entfernt. Wir ſehen in der jetzt ein⸗ 
geſchlagenen Entwicklung ein Abgleiten in 
weitere fremde Abhängigkeiten, die um jo be⸗ 
denklicher werden, je weniger das Volk dem 
Druck von jeiten der eigenen Regierung folgt. 
Am Ballhausplatz hat man Lrinnerungen an 
die Retternſchſche Zeit, daraus ſollte man ent⸗ 
nehmen, daß auf die Dauer mit Abjolutismus 
gegen einen großen Teil des Doltes in Oeſter⸗ 
relch nicht regiert werden kann, zumal wenn 
die wirtſchaftlichen Derhältniſſe zwangsläufig 
ſchwlerlger werden. Die Derluſte der Sommer⸗ 
ſalſon werden ſich im Winter wiederholen, der 
Derlierer wird zuletzt dle Regierung Dollfuß 
jein, die nicht mit den Beziehungen zum deut⸗ 
ſchen Volk im Reihe Kompenſatlonen ſchaffen 
kann, ſondern bedingungslos tun muß, was dle 
fremden Helfer wünſchen. 


Vor dem Schnellrichter 


Italien hat ſeinen vor kurzem mit den 
Sowjets abgeſchloſſenen Sreundjhaftsvertrag 
inzwiſchen interpretiert. Danach ſcheint als 
Triebfeder für den Dertragsabſchluß die Idee 
maßgebend geweſen zu ſein, das Gelände Frank⸗ 
reich nicht ohne weiteres zu überlaſſen. Diejes 
Dorgehen Italiens iſt verſtändlich. Die außen⸗ 
politijhe Stellung der Sowjets hat ſich nicht 
geändert. Sle wird neuerdings erſchwert durch 
eine weltreichende Propagandaaktion von 
ruſſiſchen Emigrantenkreiſen, die ſich auf eine 


Vor 
Der Vatikan 


glaubt heute, die Stunde für das 
große Einigungswerk, welches das Schisma von 
1055 beenden joll, das die chriſtliche Kirche 
aufſpaltete in die abend- und die morgen⸗ 
ländiſche, die römiſche und byzantlſch⸗orthodoxe, 
ſel ſchon nahe. Der Bolſchewismus hat die 
ruſſiſch⸗orthodoxe Kirche zerſchlagen. Sie wird 
kaum wieder herzuſtellen ſein. Ran hat bereits 
eine neue Kirchenform, einen byzanthch⸗ 
ſlawiſchen Ritus geſchaffen, mit dem dle chriſt⸗ 
lichen Völkerschaften Rußlands für die römſſche 
Kirche werben ſollen. Bislang haben die Sow⸗ 
jets jeden Verſuch des Datifans, die Mijjiong- 
arbeit in Rußland aufzunehmen, abgelehnt. 
Jetzt aber verlautet aus Rom, es jei mit einer 
baldigen Aufnahme diplomatischer Beziehungen 
zwiſchen Roskau und Datifan zu rechnen. Der 
Nutzen, den das Somjet-Regime aus einem 
Abkommen mit dem Datikan ziehen würde, liegt 
auf der Hand; eine ſolche Anerkennung durch 
die kathollſche Kirche würde der Sowjet⸗ 
reglerung gewaltige Schwierigkeiten in der 
Welt aus dem Wege räumen helfen. Wie ver⸗ 
lautet, it man in Roskau auch bereit, einen 
hohen Preis zu zahlen: die Sulaſſung katho⸗ 
cher Prieſter und Gottesdlenſte, wenigſtens 
in einigen Gebieten, Ob allerdings die Sow- 
jets der kathollſchen Kirche den Weg frei geben 
wollen für eine offene Mijjionstätigkeit, iſt 
zu bezweifeln. Das aber iſt für Rom das 
Entjcheidende. 

Auch im Südoſten Luropas Ift der Vatikan 
nicht untätig. In Numänſen und Südjlawien 
iſt die Unſonsbewegung gleichfalls lebendig. 
In einer Erklärung der orthodoxen Theologie: 
ſtudenten an der Unkverſttät Belgrad wird 
u. a. gejagt: „Es iſt keineswegs angebracht, 
Haß und Zwietracht zwiſchen Kathollken und 
Orthodoxen zu ſäen. Am allerwenigſten in 
elner Zeit, in der beide Kirchen und die ger 


einheltliche Linie im Seichen des Faſcismus ge⸗ 
einigt haben. Erfaßt werden durch dieje Aktion 
Emigranten in Amerika, in Frankreich, Deutſch⸗ 
land und in der Nandſchurel. Wir erwähnen 
dieſe Dorgänge, deren Bedeutung wir nicht 
Überſchätzen, weil wir immerhin hier eine Mög- 
lichkeit auftauchen ſehen, für den Aufbau eines 
Angriffszentrums gegen die Sowjets, das auf 
friedlich⸗politiſchem Wege Anſchauungsmaterial 
in den Machtbereich der Sowjets hineinträgt, 
das ſeine Wirkung tun wird. Relnoldus. 


dem Schnellrichter 


samte Christenheit vom Bolſchewismus und 
Nationalismus bedroht jind. Es iſt hohe Zelt, 
daß die entzweite chriſtliche Welt erwacht und 
den Weg der Einigkeit beſchreltet, den Jeſus 
ſelbſt ihr gewiejen hat. Worte genligen nicht, 
man muß handeln.“ — In einem Außſag der 
Seitſchrlft „Esprit de Belgrade“ wird eben⸗ 
falls der Unjonsgedanke behandelt. Es heißt 
da: „Wenn das Jahr 1933 von den Kathollken 
zum Heiligen Jahr und von den Orthodoxen 
zum Sühnejahr erhoben worden jel, dann 
ſchelne ſich damit eine Zujammenarbeit der 
beiden Kirchen von ſelbſt zu ergeben. Es ſel 
Pflicht der Slawen, ſich mit der Derwirklihung 
dleſer Sujammenarbeit zu befaſſen. Die katho⸗ 
liſche Kirche könne in den jlawiſchen Ländern, 
wo das Dolf es verlange, die altßſlawiſche 
Sprache im Gottesdlenſt einführen.“ 

Alles in allem: was hier geplant und vor: 
bereitet wird, kann von hiſtorlſcher Bedeutung 
für Suropa, für die ganze Welt jein, jo welt 
fie aus dem Boden der chrlſtlichen kirche 
herausgewachſen iſt. Es kann den Einbruch des 
flawiſchen Gelſtes in Luropa vorbereiten. 


* 
Der „Pehrkonkruſts“, 

die faſelſtiſche Bewegung 
Lettlands, iſt jetzt in einer Derſammlung in 
Riga zum erſtenmal an die Oeffentlichkelt ge⸗ 
treten und hat jein Programm verkündet. Die 
Kundgebung ſtand unter dem Rotto „Lettland 
den Letten!“ Die Trupps der Pehrkonkruſts 
tragen graue Hemden, ſie grüßen mit erhobener 
Hand, ihr Ruf it „Kampfheill“, der Führer 
Guſtav Selnin. Er erklärte, der Pehrkonkruſt 
ſtehe auf folgenden Grundpfellern: Die jour 
veräne Nacht gehört dem lettlſchen Dolte 
(nicht, wie es in der Derfaſſung heißt: dem 
Dolke Lettlands). „Wenn wir an dle Nacht 
kommen, wird es feine Minderheiten mehr 
geben!“ das lettijhe Volk wolle nicht dle 
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Aktlenmehrhelt in einer Aktiengeſellſchaft der 
in Lettland lebenden Dölker haben; es wolle 
alles haben, aljo müſſe dleſe Aktlengeſellſchaft 
verſchwinden. Zelnin unterſcheldet zwei Kater 
gorien von Dölkern in Lettland. Die erſten 
jeien Sſten und Litauer, die als Nachbarvölker 
gar nicht als Minoritäten gelten könnten. Die 
ſicher kommende Gefahr für dle Randftaaten 
würde dieſe Völker zuſammenſchmelzen und die 
Grenzen aufheben. Sur zweiten Kategorie 
rechnet ZJelnin die Juden, Deutſchen und andere 
Fremdvölker. Sie haben zu verſchwinden! Der 
Pehrkonkruſts werde keine bolſchewiſtiſchen 
Methoden anwenden, indem er dieje über⸗ 
flüſſigen Bewohner Lettlands erſchlage, aber 
es gebe Mittel wirtſchaftlicher Natur, ſie aus⸗ 
zurotten. Wenn kein Lette mehr bei ihnen 
kaufe, dann würden drei Monate genügen, um 
fie wirtſchaftlich kaltzuſtellen. Auf dem Wege 
der Gejehgebung könne man noch ein wenig 
nachhelfen, dann ſel es geſchafft. Ausdrücklich, 
mit erhobener Stimme, jagte Zelnin hierzu: 
„Mögen die hiejigen Deutſchen alle Illuſtonen 
auf ein Zuſammengehen mit den „Pehrkon⸗ 
kruſts“ völlig fallen laſſen, das kommt niemals 
in Frage.“ Das ift kurz und bündig eln Todes⸗ 
urtell: Entweder verhungern oder auswandern. 
3elnin entwickelte auch, wie das zukünftige 
Staatsregiment ausjehen ſoll. Der Staats- 
präjident ernennt das Minifterium, dle Gejeh- 
gebung jolle beim berufsſtändiſchen Parlament 
llegen. Sonſt: ſtrenge, zentrallſterte Staats⸗ 
gewalt. Das Arbeitsloſenproblem wollen die 
lettiſchen Saſelſten durch Swangskolonijation 
der überzähligen Städter löſen. 


x 

Die Berliner Theater 

haben im Lauf des Sep⸗ 
tembers langſam begonnen, ihre Pforten wieder 
zu öffnen und unter den neuen Derhältnijjen 
einem neuen Publikum ihre mehr oder weniger 
neue Kunſt vorzuſetzen. Ls wäre unbillig, ſchon 
jeht von Ihnen reife Ergebniſſe zu verlangen; 
das Geſamtbild aber, das man in der erſten 
Felt bekommen hat, ift doch ein bißchen anders, 
als man es erwartet hatte. Im Staats- 
theater, das jeine Pforten mit dem „Julius 
Cäſar“ Shakeſpeares unter Herrn Ulbrich er⸗ 
öffnete, wird naturgemäß noch erperimentiert. 
Man ſucht der vornehmſten Aufgabe des reprä⸗ 
jentativen Haujes der Nation beizukommen und 
dle Welt der Klaſſiker mit neuem Leben zu er- 
füllen, ohne ſchon klar zu ſehen, von welchen 
Geſichtspunkten aus dies heute am jinn- 
gemäßeſten und lebendigſten erfolgen kann. Der 
Intendant Franz Ulbrich versuchte von allen 
möglichen Stilarten aus, die Aufgabe zu löſen. 
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ſtellte in der Marc-Anton-Szene ein geſchickt 
wieder belebtes Stück alten Meiningens, zu 
Beginn einen ſtrengen Klaſſizismus und am 
Schluß ein wenkg landſchaftlich gelöſte heutige 
Lebenslyrik aufs Theater. Manches inter⸗ 
eſſterte, das Ganze blieb Experiment. Und 
Experiment wird auch der Spielplan bleiben; 
man fühlt mit Recht die Verpflichtung, Dichter 
herauszuſtellen, welche die jüngſte Dergangen- 
heit vernachläſſigte, ohne daß man ſich heute 
noch bis ins Letzte mit ihnen identifizieren 
kann. Ran ſucht nach Neuem, aber man If 
ſich bewußt, Grundlagen legen zu können. Was 
das Staatstheater ſchon beſitt, zeigte es mit 
der Aufführung von Friedrich Griejes 
„Renſch aus Erde gemacht“. Das 
Stück hat ſeine Schwächen, ſchwankt zwiſchen 
Bauerndrama und Barlach'ſchem Swlegeſpräch 
nackter Seelen; die Aufführung war eine der 
ſtärkſten von allen, die man am Staatstheater 
erlebt hat. Dle Geſchlchte von dem Bauern, 
der ſeine Ragd zwingt, ihn zu heiraten, ob- 
wohl ſie den Knecht llebt, der den Knecht unter 
der Bezichtigung des Dlebſtahls vertreibt und 
am Ende die Frau doch nicht gewinnt, weil er 
ein Renſch aus Erde gemacht if, einer der nur 
jeinem Trieb folgt und nicht ſehen will, daß 
über dem Wollen ein Sollen wächſt — dleſe 
Geſchlchte hat trotz mancher inneren Qualitäten 
große Schwächen, wird da, wo das Problem 
eigentlich einjegt, mehr Literatur als Dichtung 
und It in Ihrer Abſtimmung auf einen 
dunkeln, ſchweren, laftenden Ton für einen Re- 
giſſeur eine ſehr ſchwere Aufgabe. herrn 
Sehling haben offenbar gerade dle Schwierig: 
kelten gereizt; er hat es fertig bekommen, durch 
dle Dichte jeiner Inſzenlerung, durch die Ab- 
ſtimmung ſeines Quintetts von Stimmen eine 
Geſchloſſenhelt und Elnheitlichkelt zu erzielen, 
wle ſie Grieje aus ſich allein nie zu geben ver⸗ 
mod: hätte. Die Aufführung mit Herrn George 
als Bauer, Frau Koppenhoefer als Magd, Herrn 
Kayßler als Amtmann bewies, was das 
Staatstheater an dleſem Regijjeur beſtgt — 
einen Mann nämllch, den man vor faſt jedes 
Stück heutiger Dichtung ſtellen kann, einen 
Mann, mit dem nur Wenige ernſthaft in Wett⸗ 
bewerb treten können. Es wäre ſchön, wenn 
man ihm gelegentlich nicht nur Barlach und 
Grleſe und Sieſe, ſondern auch wieder einmal 
ein helles Stück Shakeſpearlſcher Romöddien in 
die Hand drückte; er kann die Grazle ebenſo 
wle die Schwere; er weiß vom Tanz joviel wie 
vom Spuk. Um dleſe Seiten der Regie braucht 
ſich das Staatstheater keine Sorgen zu machen; 
hier iſt ein Anfang und mehr, und man kann 
mit ruhiger Sicherheit auf dem elngeſchlagenen 
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Weg weiterſchreiten. Aehnliches gilt von der 
„Dolksbühne“: die beſitzt ein Enſemble und in 
Herrn Hilpert einen ausgezeichneten Spiel: 
leiter — den einzigen, der den Vergleich mit 
Sehling gelegentlich aushält. Das zeigte ſich 
wieder bei der Lröffnungsvorſtellung des 
Haujes mit der vortrefflichen Aufführung von 
Ibſens früher Komödie vom „Bund der Jugend“, 
die lebendig und bewegt mit Recht ſtarken Bei⸗ 
fall fand. Bei den übrigen Theatern aber merkt 
man, genau genommen, noch nichts von einer 
Bezlehung auf die Zeit. Wer heute ſich die Rühe 
macht, die bereits wieder eröffneten Berliner 
Theater einmal zu durchwandern, wird ſehen, 
daß Im Grunde alles wie immer geblieben ift. 
Dom Boulevard⸗Schwank bis zur Chebruchs⸗ 
komödle, von alten Kadelburg⸗Stücken bis zu 
ebenſo alten, angeblich neuen Schwänken ſieht 
dle Welt des Scheins hinter der Rampe kaum 
anders aus als im vorigen Winter. Ob die 
Stüde nun heißen „Die große Chance“ 
(Renalſſance⸗Theater), „don Juans Regen⸗ 
mantel“ (Deutſches Künſtler⸗Theater), „Polltif 
der Weiberröde” (Komödie) oder ein ſpäter 
Ibſenſprößling „Ein glückliches Leben“ (Theater 
in der Streſemannſtraße). Ob ſie Importen 
oder eigenes Gewächs ſind. 

In einem einzigen Stück „Robinjonjoll 
nicht ſterben“ von Stedsrih Sorfter 
(Romödienhaus) iſt ein Derſuch zu ſpüren, dle 
Verbindung zur Seit zu bekommen. Da retten 
Kinder die von dem verkommenen Sohne Daniel 
Defoés geſtohlene Handſchrift des „Robinjon 
Cruſoe“ ſeines durch eben dleſes Sohnes 
Schuld völlig verarmten Daters und bringen 
elnen märchenhaft guten König wieder zurück 
zu jeinem alten Freude Defoe. Hier Ift ein 
Anſatz zu zeigen, wie unmittelbar aus natlo⸗ 
naler Literatur, wenn ſie Dichtung ft, Kraft 
und neues Leben in junge Renſchenſeelen ein⸗ 
zieht und ein ganzes Dolk in jeiner Jugend er⸗ 
wecken kann. Aber dem Derfaſſer lag mehr an 
einem happy end als an jolder Dertlefung 
und Einbindung in die Gegenwart. 

Sonſt aber war alles wie einft, und das 
kann ja auch kaum anders jein. Denn die der 
harrungstendenzen jind gerade in einer In⸗ 
ſtltutlon wie dem Cheater notwendig, ſtärker 
als die jungen Anjähe zu elner Wandlung. Die 
wird ſich erſt ſehr langſam durchſeten können, 
wenn das Schickſal ihr das Glück begabter neuer 
Menſchen gewährt, die imſtande find, das neue 
Leben in neue Sorm und neue Geſtalt zu faſſen. 
Bis dahin werden wir uns gedulden und dle 
merkwürdige Derſchollenhelt ertragen müſſen, 
die heute mehr noch als ſchon in der letzten 
Spielzeit von dem ſterbenden Theater der Ders 
gangenheit ausgeht. 


Lucie Söflich 

it vom Staatstheater in Berlin 
als Leiterin der Schauſplelſchule und zugleich 
auch als Mitglied in das Enjemble der Staats⸗ 
bühne berufen worden. Man kann dieſe Nach⸗ 
richt nur mit voller Zuſtimmung begrüßen: hier 
wird endlich eln Unrecht gut gemacht, das die 
legten Jahre einer Frau zufügten, die zu 
unſerm wertvollſten Beſitz gehört. Lucie Höflich 
iſt immer noch dle vitalfte und weſentlichſte 
Schauspielerin nicht nur ihrer Generation, eine 
Kraft, wie ſie ganz ſelten und unter dem Nach⸗ 
wuchs bisher in gleichem Ausmaß noch nirgends 
zu ſehen iſt. Ste iſt in den letzten Jahren in 
Berlin empörend behandelt worden. Sle war 
am Staatstheater engaglert; man ſtellte ſie in 
Rollen heraus, die beſchämend bedeutungslos 
für eine Kraft von ihrer Größe waren, und 
wenn man ihr erlaubte, Srau Alving zu ſpielen, 
jo ließ man jie durch die Regie zugunſten des 
Oswald derart in den Hintergrund drängen, 
daß eine Groteske entſtand. Der einzige, der ſle 
gelegentlich mit Aufgaben herausſtellte, dle ihrer 
würdig waren, war Max Reinhardt; er hat 
immerhin ermöglicht, daß wir Lucie Söfllich 
in der hlnrelßenden Rolle der Stau Gihle in 
Hamſuns Komödie „Dom Teufel geholt“ ſehen 
durften. Reinhardt kannte dle überragende 
Kraft diefer Frau aus ſelner frühen Zeit und 
wußte, was man Ihr ſchuldig war. Das Nach⸗ 
kriegstheater wußte es nicht. Ss Ift vorge⸗ 
kommen, daß Lucie Höflich eine ganze Spielzeit 
lang überhaupt nicht zu ſehen war. Die 3elr 
tungen von rechts bis links haben dagegen pro⸗ 
teſtlert; es half nichts. Die einzige Schau⸗ 
jpielerin, die heute imftande iſt, wirklich eine 
Lady Macbeth, eine Zlijabeth, all die großen 
Geſtalten der ſtarken §rauen des klaſſiſchen 
Dramas hinzuſtellen, mußte felern, während 
Kräfte, die ihr nicht das Waſſer reichen können, 
als dle großen Heldinnen des neuen Theaters 
gefeiert wurden. Es Ift ſchön vom Staats» 
theater des neuen Preußen, daß es dieſes Un⸗ 
recht gut gemacht hat. Hoffentlich gibt es bald 
Gelegenhelt, die Freude darüber Srau Söflich 
direkt bei ihrem Auftreten auf der Staatsbühne 
zu zeigen. 

x 


Der Fürſtprimas von Polen, 

Kardinal Hlond, 
hat auf elner Seſtverſammlung des polniſchen 
Seſtkomttees in Wien bei der 250-Jahrjeier 
der Befreiung Wiens eine ſehr ſchöne Friedens⸗ 
rede gehalten in deutſcher Sprache. Er erklärte, 
Harmonie und Frlede ſel Grundidee der pol⸗ 
nischen Seſtlichkeiten zur Befrelung Wiens 
geweſen. Und dann jang er ein hohes Loblied 
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auf das friedliebende polnische Doll. Man 
höre: „Die Polen kennen feine Dergötterung 
des eigenen Volkes. Ste glauben an die 
Möglichkeit elner Harmonle zwiſchen dem, was 
ihnen, und dem, was jedem fremden Volkstum 
eigen iſt.“ Die Minderheiten in Polen werden 
ſtaunen, wenn ſie das leſen. Noch mehr über 
das, was folgt: „Die Polen haben einen Ab⸗ 
ſcheu vor jedem Gewaltakt, jedem blinden 
Fanatismus, jeglichen Falſchhelten, jeglichen 
Theorien über Herrschaft und Sklaverei im 
Leben der Dölker ..“ Man möchte dem 
Herrn Kardinal empfehlen, ſich doch nur ab 
und zu die polniſche Preſſe anzujehen und zu 


Im evangelischen Konſiſtorium Litauens 

ift Krieg 
um die Sührung. der Konjiftorialpräfident, 
ein ehemaliger Sozlaldemokrat, it hilflos. 
Dieſer Tage iſt es ſogar zu einer regelrechten 
Prügelei in den Räumen des Konjiftoriums 
gekommen! Man kann ſich denken, in welchen 
Sormen der Streit in der Gemeinde aus⸗ 
gejohten wird. Nun will der Führer der 
einen, der kleinſten Partel, der Prokureur des 
Konſiſtoriums iſt, mit poltlzelllchen Mitteln 
eingreifen und die Gegner mundtot machen. 
Das evangellſche Deutſchtum hält ſich aus 
dieſem unchriſtlichen Streit heraus und ber 


leſen, wie da über Deutſchland, das deutſche 


abſichtigt, in der deutſchen Kirche eine eigene 
Dolk und dle Minderheiten geſchrieben wird. 


Führung zu bilden. 
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Auch ein Bekenntnis zu Luther 


Don den vielen Toten, mit denen ich ſchon in Derkehr gekommen bin, haben 
nur einige wenige mich in ein perjönliches Verhältnis zu ſich hineingezogen, das für 
meine innere Geſchichte weſentliche Bedeutung bekam; nämlich (nach Ihrem Lin⸗ 
greifen in mein Leben geordnet) Jeſus, Luther, Leſſing, Kant, Klerkegaard, Sokrates, 
Goethe, Nlehſche, Terſtegen. Und zwar haben ſle mich zum Lell einfach angezogen, 
jo daß ich in eine ſtetige Derbindung mit ihnen kam Jeſus, Sokrates und Leſſing); 
zum Teil angezogen und abgeſtoßen, jo daß ich mich mit ihnen auselnanderſetzen 
mußte (alle die andern, die ich genannt habe). Deshalb hätte ich von dieſen mehr 
zu erzählen als von jenen (während der wirkliche Einfluß, den die einen und die 
andern auf mich gewannen, im umgekehrten Verhältnis ſteht). Insbeſondere hat 
mein Verhältnis zu Luther eine bewegte Geſchlichte, dle vielleicht noch nicht einmal 
zu Ende if. 


Ich habe Luther ſchon als Knabe in der Dolksſchule kennen gelernt; und er 
ſcheint mir ſchon damals als Perſönlichkeit einen Eindruck gemacht zu haben. Denn 
von dem vielen Religionsunterriht, den ich genoſſen habe, hat mir nur die 
Reformattonsgeſchichte eine deutlichere Erinnerung hinterlaſſen; und der Vefor⸗ 
mator war eben Luther. Derſtanden aber habe lch ihn natürlich nicht, nur an ihn 
geglaubt; und das bedeutete nur, daß ich den mir eingeprägten, ſelbſtverſtändlich 
allein wahren Glauben wie für den biblijchen, jo auch für den lutheriſchen hielt. Daß 
ich ihn deshalb glaubte, das hielt ich wohl eben für den Glauben, durch den ich 
armer Sünder vor Gott gerecht ſei. Aber die Seligkeit, daß mir Gott in ſeiner, 
tro ſeinem heiligen Zorn über die Sünde, unbeſchreiblichen Gnade gegen die 
Sünder um des Derdienftes Chrifti willen meine unverzelhliche Sünde doch ver- 
zeihe: die habe ich auch als gläubiges Kind nicht erlebt; und gerade deshalb, weil 
ich zum Glauben an den in ſeinem Zorn gnädigen Gott mit Erfolg erzogen war. 

So konnte mich nur das ängſten, daß ich unter meiner Sündenſchuld nicht 
genug litt, um durch die Gnade Gottes beſeligt werden zu können. Das hat mich 
auch geängſtet, und ich habe mir auch Mühe gegeben, mich fündhafter zu finden, 
als ich mich fand. Wenn ich damit auch mehr Erfolg gehabt hätte, als ich hatte, 
wäre ich auf dieſem Weg doch nicht zu dem beſeligenden Glauben Luthers gelangt; 
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denn dadurch hätte ich ja Gott gezwungen, mir nach ſeiner Verheißung, die er mir 
in ſeinem Wort gegeben habe, gnädig zu ſein. Aber mein widerſinniges Bemühen, 
zu dem mich doch auch Luther verführt hatte, wurde mir durchkreuzt. ELrſtens 
wurde mir überzeugend bewiejen, daß das ſogenannte Wort Gottes, an deſſen 
Wahrheit ich nicht zweifeln durfte, in Wirklichkeit Renſchenwort von ſehr ver: 
ſchiedenem, aljo immer bezwelfelbarem Wert jei. Zweitens wurde mir durch fort⸗ 
ſchreltende Lebenserfahrung nicht ſowohl die Gnade Gottes zweifelhaft, als viel⸗ 
mehr, ob der Gott jei, der zornig und gnädig ſein könne. Drittens kam ich in 
Pflichtenkolliſionen hinein, durch die mir zur ernſten Stage wurde, was ich tun 
ſolle. Denn die mir anerzogene Moral genügte zur Beantwortung diejer für mich 
kritiſch gewordenen Frage nicht. 


Dadurch änderte ſich mein Verhältnis zu Luther. Don der wiſſenſchaftlichen 
Kritik der Bibel ließ ich mich auch durch Luther nicht abhalten, der ſich ja ſelbſt 
auch ſehr freie Urteile Über einzelne Bücher der Bibel erlaubt hatte. Im Zweifel 
am Dajein Gottes, des Vaters, flüchtete ich mich aber — im Linverſtändnis mit 
Luther und doch gegen den Sinn Luthers — zu Jeſus. Denn Jeſus war mir zum 
bloßen menſchlichen Lehrer geworden, als ſolcher aber hatte er ſolche Bedeutung 
für mich bekommen, daß mir alle Chriftologie gleichgültig geworden war. Luther 
war gar nicht zu Jeſus ſelbſt zurückgekommen, ſondern unterwegs bei Paulus und 
Johannes ſtehen geblieben, für die ihre Auffaſſung Jeſu ſchon wichtiger geworden 
war als Jeſus ſelbſt. Jeſus nun gab mir den beſten Rat für die Löſung der 
ſchlimmſten Pflichtenkolllſton, in die ich gekommen war. Die lag in meinem 
Derhältnis zu der Kirche, in deren Dienſt ich getreten war. Ich war nämlich als 
Kirchendiener eigentlich „Diener des Herrn Jeſus Chriftus”, und jo glaubte ich 
mich gegen den Willen der Kirche an das Wort Jeſu unbedingt gebunden: „Lure 
ede jei ja, ja, nein, nein.“ (Was ich ſowleſo für ſelbſtverſtändlich hielt.) In dem 
Konflikt mit der Kirche, der ſich daraus ergab, glaubte ich aber auch mit Luther, 
ſo weit er ſich ſelbſt verſtand, durchaus im Linverſtändnis zu ſein. Wenn nicht, 
wäre mir das allerdings ſelbſtverſtändlich gleichgültig geweſen, womit er eigentlich 
auch einverſtanden ſein müßte. Er meinte doch nicht, daß nur er ſagen dürfe: „Ich 
kann nicht anders“! 


Dann aber hat ſich mein Verhältnis zu Luther wieder verſchoben, und zwar jo, 
daß ich lutheriſcher wurde als Luther ſelbſt. Mit dem Hortſchritt der Lebens⸗ 
erfahrung wurde es mir nämlich immer zweifelhafter, daß ich wollen könne, was 
ich wollen wolle, und ſchließlich kam ich von dem üblichen „Halb und halb“ in 
Sachen der Freiheit des Willens zu der feſten Ueberzeugung, daß dieſe ſo gewiß 
eine Sinnestäuſchung jei wie die Bewegung der Sonne um die Erde. Damit habe 
ich mich eigentlich erſt recht zu Luther bekehrt, dem die Wahlfreiheit auch eine bloße 
Erdichtung war, ein „titulus sine re“. Und für mich war wie für ihn die 
Unfreiheit des Menſchen nicht eine metaphyſtſche Spekulation, ſondern ein reli- 
glöſer Glaube. Denn für mich wie für ihn entſpricht der Unfreiheit des Menſchen 
die Alleinwirkſamkeit Gottes. Indem ich mich aber zu Luther bekehrte, kam ich 
zugleich in den ſchärfſten Gegenjah zu ihm. Sür mich folgt nämlich aus der Allein⸗ 
wirkſamkeit Gottes, daß die erſte Frage aller Theologie ift, ob Gott die Liebe iſt 
zugleich in den ſchärfſten Gegenſat zu ihm. Für mich folgt nämlich aus der Allein⸗ 
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wirkſamkeit Gottes, daß alles, was Gott, der „Dater”, wirkt, auf das Heil ſeiner 
„Kinder“ abgezweckt iſt, dieſe alſo ihrem Heil nicht entgehen können. Zu dem 
„Alles“, was Gott wirkt, gehört aber nicht bloß, was jeine Kinder leiden, ſondern 
auch, was ſie tun. Denn was jie von ſich aus zu tun wähnen (in der auch von 
Gott gewirkten Illuſton der Wahlfreiheit), wird vielmehr nur von Gott durch ſie 
getan. Gott ſelbſt bewirkt alſo auch, daß der Menſch in Streit mit ihm und mit 
ſich ſelbſt kommt. Und zum Frieden mit Gott und mit ſich ſelbſt kommt der Menſch 
dadurch, daß er, wie alles, was Gott wirkt, jo auch dies als auf ſein Heil abgezweckt 
erkennt. Auch dieſe Erkenntnis wird durch Gott bewirkt. Luther aber läßt ſich 
durch das „Wort Gottes“ verführen, Gott zuzutrauen, daß er den Cod des Sünders 
zwar angeblich nicht wolle, in Wirklichkeit aber doch wolle. Und ſo muß Luther 
den höchſten Grad des Glaubens darin ſehen, daß man den Gott gnädig glaubt, 
der ſo wenige rettet und ſo viele verdammt, und den Gott gerecht glaubt, der 
bewirkt, daß wir von ihm verdammt werden müjjen. Trotzdem aber jollen wir 
uns an den angeblichen Willen Gottes halten, daß kein Menſch verlorengehe, und 
nicht an den wirklichen Willen Gottes denken, daß er ſo wenige rette und ſo viele 
verdamme. Alſo nicht daran denken, daß Gott vielleicht uns ſelbſt zum ewigen 
Tod beſtimmt haben könnte. 


Dazu kann ich — mit und wider Luther — nur jagen, daß Gott nach ſeinem 
geheimen, wirklichen Willen den Glauben an jein angebliches Wort in Luther 
erhalten und in mir zerſtört hat. Und zwar jenes zu ſelnem und dieſes zu meinem 
Hell. Zu Luthers Seil mußte es dann auch dienen, daß er lebenslang durch die 
Anfechtung bedroht blieb, ob er ein Seelenretter oder eln Seelenverderber ſel; 
welche Anfechtung mir durch den Glauben, daß Gott durch mich nur wirkt, was 
Lr will, erſpart bleibt. Zu dieſem Glauben aber hat mir Gott gerade auch durch 
Luther verholfen; nämlich dadurch, daß Luther mich zwang, mit dem Glauben an 
die Liebe Gottes (um ihn nicht aufgeben zu müſſen) vollen, ſtrengen Ernſt zu 
machen. Weshalb ich in Luther trotz allem „Gottes unwürdiges Gezeuge“ ſehe, als 
das er ſich in guten Stunden ſelbſt zu erkennen und zu bekennen wagte. Gottes 
„unwürdiges“ Werkzeug war er freilich gewiß nicht, well Gott ji kein ſeiner 
unwürdiges Werkzeug ſchafft. Aber auch das mußte Luther gewiß zum Heil dienen, 
daß er, um ſich nicht zu überſchätzen, die Weisheit und Liebe ſeines Gottes unter⸗ 
ſchäte 


In dieſem Bekenntnis zu Luther vermißt vielleicht auch der geneigte Leſer, 
daß weder Luthers Bedeutung für jeine Zeit gerühmt, noch Luthers Bedeutung für 
unjere Zelt nachgewieſen wurde. Aber jenes würde Luther ſelbſt nicht wünſchen, 
der ſich ja für ein unwürdiges Werkzeug Gottes hielt. Auch hat ſich Luther nicht 
darum bekümmert, welche Bedeutung jeine Autoritäten (Auguſtinus und Paulus) 
für ihre Zeit hatten. Und was Luthers Bedeutung für unjere Zeit betrifft: Luthers 
Aufgabe war ihm durch ſeine Seit beſtimmt, und unſere Aufgabe iſt uns durch 
unjere Zeit beſtimmt. Und zwar je durch die beſonderen Derhältnijje der Seit. 
Dieſe haben ſich aber im Laufe von vler Jahrhunderten ſo ſehr verändert, daß wir 
uns an Luther nicht mehr orientieren können. Schlleßlich würde ſich jeder von 
ihm doch nur beftätigen lajjen, was er ſowleſo ſchon richtig glaubt. Und das muß 
er dann doch auf eigene Derantwortung und Gefahr tun. Ls Ift der Wille Gottes, 
daß das niemand erſpart blelbt. 
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Wenige Tage nach dem Beginn der nationalen Revolution hatte der eben ernannte 
Reihswehrminifter in Berlin die oberſten Führer der Wehrmacht bis zu den Dinijions» 
kommandeuren herab zu einer mllitäriſchen Beſprechung befohlen. Dieje Gelegenheit 
benutzte der Reichskanzler Adolf Hitler, um den verſammelten Generalen und Admiralen 
ſelbſt in ausführlicher Rede die Grundzüge der natlonalſozlallſtiſchen Weltanſchauung 
zu entwickeln und vor ihnen die Slele ſeiner Politik klarzulegen; ein Vorgang, der ſelner⸗ 
zelt, obwohl der Oeffentlichkeit bekanntgegeben, wenig Beachtung fand und doch ſymbollſch 
erſcheint für dle Erkenntnis der Notwendigkeit engſter Derbundenheit zwilſchen der 
Sührung des Staates und der bewaffneten Macht. Darüber hinaus mußte dieje Tatſache 
allen denen eindeutige Antwort geben, dle zweifelnd oder in falſcher Hoffnung nach der 
Stellung der Wehrmacht zur nationalen Revolution und zur natlonalfoztaliſtiſchen Be⸗ 
wegung fragten. Solcher Swelfel und falſcher Hoffnungen gab es viel. Wer in der Macht: 
ergrelfung am 30. Januar 1933 einen der vielen üblichen Kabinettswechſel ſehen zu 
müſſen glaubte, hatte vielleicht ein Recht dazu, ebenſo wer in das Weſen der Wehrmacht 
einzudringen ſich nie bemüht hatte. Sür den, der die Weltanſchauung des Nationalſozia⸗ 
lismus kannte und zugleich vom Ringen des Soldaten um die Erfüllung ſeines Berufs 
wußte, lag die Antwort klar. Es wäre vermeſſen, heute ſolche Swelfler mit ſchadenfrohem 
oder mitleidigem Lächeln abzutun; denn es war nicht ſo ſelbſtverſtändlich und leicht, dle 
eindeutige Antwort zu geben, welche dle Tatſachen ſeit der Umwälzung erteilt haben. 
Dazu hatte es zuvlel Mißverftändnijje gegeben, dazu waren dle Wege und Methoden 
beider Partner zu verſchleden geweſen; Wege und Methoden, nicht aber die Ziele. 

Ein kurzer Rückblick mag dies zeigen. 


I 


„Staat im Staatel” Dies Wort gehörte zu dem unvermeidlichen Sprachſchatz der 
Leitartikler, die über die politiſche Stellung der Wehrmacht im Weimarer Staat ab» 
handelten. Meift klang es vorwurfsvoll und anklagend, oft bedauernd, und doch hätte 
es eine Seſtſtellung ſein können, in der Anerkennung und Hoffnung lagen. Nicht ohne 
Grund erregte die Wehrmacht den Zorn der Parteien, den Haß der Linken und die 
Freude der Kreiſe, die erkannt hatten, daß Derjailles nicht nur Wehrkraft und Wehrmacht 
gejejjelt hielt, ſondern auch Entfaltung, ja Entwicklung jeder echten Staatsautorität 
unmöglich machte, jolange dle Inhaber einer vermeintlichen Staatsautorität diejes Der: 
jailles als unabänderlich hinnahmen. Die Wehrmacht wußte von dieſen Seſſeln. Sie ſah 
nicht nur ſich ſelbſt geknebelt, ſondern das ganze Volk und alle ſeine ſtaatlichen Ausdrucks⸗ 
formen. Sie hat gegen dieſes Derſallles in ſeinen nahen und weiten Auswirkungen mit 
einer Lnergle und Selbſtloſigkeit gekämpft, welche die Däter dieſes Schanddlktats 
erſchreckten. Sie hat gekämpft gegen den in berſallles gepflanzten, im Derjailler deutſch⸗ 
land geduldeten und ſogar gezüchteten Pazifismus mit allen Mitteln, die ihr zu Gebote 
fanden. Sie hat gekämpft gegen die berwirklichung eines Staatsbegrijjs, der dieſen 
Namen nicht verdiente, und hatte ſich einen eigenen Staatsbegriff aufgeſtellt, der ſich mit 
dem der Weimarer Parteien nie deckte. deshalb die viel verleumdete, auch heute noch jo 
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oft mißverſtandene Konſtruktion der Ueberparteillchkeit der Wehrmacht, die kein Ausweichen 
war, ſondern Abwehrkampf. Sie hat gekämpft gegen die immer wieder von den Gegnern 
der Wehrmacht erſtrebte durchſehung des Soldatentums mit parteiiſchem Geiſt, und ſie 
hat in dieſem harten und oft widerllchen Ringen den Sieg davongetragen. Sie hat den 
uſtand unantaftbarer Autorität in ihrem inneren Gefüge für ſich erhalten, und ſie hat 
erreicht, daß der Gedanke einer Leitung der Wehrmacht durch einen Parteimann aus 
den Köpfen ernſtzunehmender Polltiker verſchwand. Sie hat auch in ſich den Gedanken 
einer Volksgemeinſchaft verkörpert, wenn auch naturgemäß nur in allerkleinſtem Rahmen; 
ſle hat das ewige nationale Gedankengut in der Erziehung ihres Nachwuchſes gepflegt 
und hat in den ausſcheldenden Soldaten der öffentlichen Derwaltung pflichttreue und 
unantaftbare Diener des Staates geſchenkt wie zu allen Seiten. Sie hat vor allem trotz 
aller Bedrückungen von außen und innen in ihrer militäriſchen Berufsausbildung Höchſt⸗ 
leiſtungen erzielt, die tragiſch anmuten angeſichts der fehlenden Auswirkungsmöglichkelten. 
Die Wehrmacht war die Klammer des Neiches in den ſchwerſten Jahren ſeit 1918 und 
der erblttertſte Seind aller bolſchewiſtiſchen Umtriebe. Die Wehrmacht war mit einem 
Wort ein Fremdkörper im Weimarer Staat. Geberflüſſig, daran zu erinnern, daß dieje 
Begriffe, die dem Kampf der Wehrmacht das Gepräge gaben: autoritäres Sührertum, 
Opfergelſt, Leiftungsprinzip, bolksgemeinſchaft und reines nationales Denken dle Hrund⸗ 
pfeiler waren und ſind, welche die nationaljozialiftiihe Bewegung trugen und zum 
Sleg führten. 


Daß die Wege und Kampfmethoden trotz gleicher Ziele verjhieden waren, liegt in 
der verſchledenen Natur der Wehrmacht und der nationalſozlaliſtiſchen Bewegung. Hier 
eine in äußeren Seſſeln lebende Organiſation, deren vornehmſte Aufgabe Schug 
der Grenzen iſt und die deshalb um eines innerpolltiſchen Sleles willen nicht die Sicher: 
heit des Doltes nach außen aufs Spiel ſeten konnte und der die ihr aus der Unzulänglich⸗ 
kelt der ſtaatlichen Führung aufgezwungene innerpolitiſche Rolle immer weſensfremd 
bleiben mußte; dort eine auf innerpolitiſche Machtergreifung gerihtete Be wegung, 
die mit der Erreichung dieſes innerpolltiſchen Steles ihre erſte Aufgabe erfüllt ſehen 
konnte. Hier trotz aller inneren Freihelt Sührer, die von den beſtehenden Zuſtänden und 
von der höchſten Staatsleitung ſich nie ganz unabhängig machen konnten, dort ein Sührer, 
frei in ſeinen Entſchlüſſen, gebunden nur an die Derantwortung gegen ſich ſelbſt und 
gegen ſeine Gefolgſchaft. Hier ein in ſich geſchloſſener, auf den alten ſoldatiſchen Grund- 
ſägen des Gehorſams und der Disziplin aufgebauter Organismus, dort eine je nach 
der Lage immer wieder nach neuen Gesichtspunkten zuſammenſchließende und troß aller 
leitenden Gedanken in ihrer Zuſammenſetzung doch wechſelnde Maſſen bewegung. Ls 
bedarf kaum mehr als dleſer knappen Hinweise, um zu verſtehen, daß die Wege nicht die 
gleichen ſein konnten, daß ſie ſich zu kreuzen drohten, und daß Mißverſtändniſſe nicht 
ausbleiben konnten auf beiden Seiten. 


Dleſer Rückblick auf die Zelt vor der nationalen Revolution macht dem, der das 
Weſen beider Teile erfaßt hat, klar, daß im der nationalen Revolution die Haltung der 
Wehrmacht folgerichtig war. Es ift eine oft gehörte Klage, auch in der Wehrmacht, daß 
die Reichswehr in der nationalen Revolution abjeits geſtanden habe. Solche Klage mag 
menſchlich zu verſtehen ſein und macht der Gesinnung deſſen, der ſie ausſpricht, alle Ehre. 
Aber polltiſches denken und geſchlchtliche Erfahrung verrät jie nicht. Wer die Geſchichte 
von Revolutionen und von der Rolle der Heere in Revolutionen kennt, weiß, daß es 
feine ſtärkere Stellung der Heere, aber auch — und das iſt hier das entſcheldende — 
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keine ſtärkere Stütze der neuen Macht geben kann als die Stellung der Wehrmacht mit 
„Gewehr bei Fuß“, wenn ſicher ift, daß die großen gedanklichen Ziele der revolutionären 
Bewegung und der Wehrmacht die glelchen ſind. Ls würde dem tief geſchichtlichen Emp- 
finden des Sührers der nationalen Revolution durchaus entſprechen, wenn man ſich 
vorſtellt, daß ihm der Gedanke an dieje intakte, von höchſtem nationalem Wollen erfaßte 
Wehrmacht Ruhe und Kraft zur Durchführung der Revolution gegeben hat, nicht minder 
als das Wiſſen um die Opferfreudigkelt und Hingabe und um die bewunderungswürdige 
Energie jeiner Gefolgſchaft, vor allem der SA. Ls ift ruhmvoll, eine nationale Ne 
volution durch den eigenen Linſatz zum Stel zu führen, und es iſt menſchlich erhebender, 
als Sieger einer ſolchen Revolution gefeiert zu werden. Siſtoriſch ebenſo wertvoll 
erſcheint es, zum Gelingen einer ſolchen Revolution beigetragen zu haben durch dle vom 
Sührer gewünſchte Reſerve. Auch in der Schlacht tragen die Bataillone zum Slege bei, 
dle der Feldherr nicht mehr in den Kampf zu werfen braucht. 

Die nationale Revolution iſt beendet. Die geſchichtliche Tatſache, daß am Ende faſt 
aller Revolutionen eine Armee ſtand, hat ſich 1933 in deutſchland glücklicherweise nicht 
wiederholt. Aber auch die geſchichtliche Tatjahe hat ſich nicht wiederholt, daß am Anfang 
von Revolutionen meift eine Umwandlung der Wehrmacht erfolgte. So war es zu Ende 
des 18. Jahrhunderts in Frankreich, jo war es 1917 im bolſchewiſtiſchen Rußland, jo 
war es 1918, allerdings nicht allein aus eigenem Willen, in Deutſchland. Dienatio- 
nale Revolution von 1933 hat — und das iſt von jedem guten Deutſchen 
zu begrüßen — an dem inneren Gefüge der deutſchen Wehrmacht 
nichts zu ändern brauchen. 

Der Reichskanzler hat auf der Stahlhelmführertagung in Hannover auch der Relchs⸗ 
wehr gedacht und dabei gejagt: „Wir wollen an dleſem Tage auch beſonders unjerer 
Armee gedenken; denn wir alle wijjen genau, wenn das Heer nicht in den Tagen der 
Revolution an unjerer Seite geftanden hätte, dann ſtänden wir heute nicht hier. Wir 
können verſichern, daß wir dies niemals vergeſſen werden, daß wir in ihnen dle Träger 
der Tradition unserer ruhmreichen alten Armee ſehen und daß wir mit ganzem Herzen 
und mit allem, was wir vermögen, uns für den Geift dleſer Armee einſetzen werden”. 
Hit diejen Worten hätte der Führer die Herzen der deutſchen Soldaten ganz gewinnen 
können, wenn ſie ihm nicht ſchon vorher in engſter ſoldatiſcher Derbundenheit entgegen⸗ 
geſchlagen hätten. die Wehrmacht dankt dem deutſchen Reichskanzler dieſe Worte 
ganz beſonders, weil ſle der Stellung der Reichswehr im höchſten Maße gerecht werden. 

Die Wehrmacht dankt aber auch dem Führer der nationalen Revolution, daß er ſie 
befreit hat von der undankbaren innerpolltiſchen Rolle, in welche die Reichswehr in den 
letzten Jahren immer mehr durch die partelpolitiſchen Derhältniſſe hineingetrleben 
worden If. Der Soldat kann ſich heute wieder voll konzentrieren auf ſeine vornehmſte 
Pflicht, auf die Vorbereitung zum Schutze der Grenzen unseres Vaterlandes nach außen. 
Doch mit der Abnahme dieſer einen großen, alle Soldaten bedrückenden Laſt ſind die 
elgentlichen Sorgen des deutſchen Soldaten noch nicht bejeitigt. 


II. 


Das führt zu elner Zukunftsbetrachtung über die Wehrmacht im neuen Staat. 

She die Fragen der inneren Organtſation einer deutſchen Wehrmacht geftreift 
werden, erſcheint es notwendig, auf den großen Kampf der deutſchen Regierung und des 
deutſchen Volkes einzugehen, der um die Frage der Abrüſtung, oder bejjer gejagt, für uns 
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um die Frage der Sicherheit und der Gleichberechtigung Deutſchlands geführt wird. In 
diejem Kampf hat die nationale Revolution insofern eine erhebliche Derbejjerung unserer 
Lage herbeigeführt, als die Auseinanderjegungen über Abrüftung, Sicherheit und Gleich⸗ 
berechtigung in Deutſchland ein Ende gefunden haben. Der Kampf gegen den Pazifismus, 
vor allem gegen den landesverräteriſchen Pazifltsmus, aber auch gegen die ideal ein⸗ 
geſtellten Derjechter des Gedankens eines ewigen Friedens zwischen den Völkern hatte 
ſtarke Kräfte gebunden, die nun frei geworden sind und miteingeſetzt werden können in 
dem internationalen Ringen um dieſe Frage. Für die deutſche Wehrmacht ift es eine 
Selbſtverſtändlichkeit, daß ſie ein Mittel der politiihen Führung bleibt und niemals eine 
eigene Politik zu führen hat. Die ehrlichen Beteuerungen des Friedenswillens entſprechen 
durchaus dem Derantwortungsbewußtſeln des deutschen Soldaten, der weiß, daß dle 
Aufgaben Deutſchlands nicht in kriegeriſchen Auseinanderſetzungen zu ſuchen ſind, ſondern 
im friedlichen Aufbau eines neuen Staates auf natlonalſoziallſtiſcher Weltanſchauung und 
in erſter Linie in einer Beſſerung der Wirtſchaftslage, vor allem in der Beſeltigung der 
Arbeitslojigteit. Aber das Ringen um die deutſche Sicherheit rührt an einer der 
ſtärkſten Lebensfragen des deutſchen Volkes. Noch keine deutſche Regierung konnte mit 
einem jo einheitlichen Volkswillen hinter ſich dieſen Kampf aufnehmen, aber auch keine 
deutſche Regierung hat vielleicht jo viel gefühlsmäßige Widerſtände im Ausland gefunden 
wie die Regierung Adolf Hitler, Wer dieſe letztere Tatſache zu einem Dorwurs machen 
wollte, vergißt eine der Grundtheſen der großen Politik ſeit dem Ausgang des Welt⸗ 
krieges. Jede innere Erſtarkung Deutſchlands mußte zwangsläufig zu einer Verſtärkung 
der Wlderſtände von außen führen. Uns bleibt die Hoffnung, daß ſich das Ausland auf 
die Dauer abfinden wird mit der Catſache, daß das deutſche Dolk von 1933 nicht mehr 
dasſelbe iſt wie in den vergangenen Jahren und daß jih der Gedanke international durch⸗ 
ſetzt, daß auf die Dauer gegenüber dem Wehrwillen Deutſchlands auch die gewandteſten 
diplomatiſchen Rniffe nichts nützen werden. Andererjeits konnten nur polltiſche Narren 
erwarten, daß nach der Machtergreifung durch den Führer der nattonalſozlallſtiſchen 
Bewegung der Verjailler Vertrag mit ſeinen ſcharfen militäriſchen Bindungen plöhllch 
verſchwinden würde. Der Soldat kennt die Schwierigkeit des Abrilſtungskampfes und 
weiß, daß er auch jetzt nicht in kürzeſter Friſt eine Befreiung von allen Sejjeln erwarten 
kann. Dankbar und mit erleichtertem Herzen hat die Wehrmacht das Abrücken von Genf 
begrüßt und hofft, daß in ehrlichen Verhandlungen von Staat zu Staat die Derſalller 
Sejjeln von ihr genommen werden. Es gibt keine Wehrpolitik im luftleeren Naum 
und internationale Bindungen irgendwelcher Art werden auf militärpolitiſchem Gebiet 
immer beſtehen. Auch bei einem heute noch nicht abzuſehenden, aber ſchlleßlich doch 
günſtigen Ende der Verhandlungen um deutſchlands milltäriſche Sicherheit werden wir 
nicht in der Lage jein, unſere Wehrverfaſſung völlig nach eigenem Willen zu geſtalten. 
Es it zwar ein unabänderlicher Teil unſerer Forderungen, daß bei allem Streben nach 
Dereinheltlichung der Wehrſpſteme die beſonderen Derhältniſſe jedes Landes und dolkes 
zu berücksichtigen ſind. Aber eine völlige innere Freiheit in der Neugeftaltung einer 
deutſchen Wehrmacht wird auf abſehbare Seit nicht zu erreichen ſein. 

Trotzdem iſt es Pflicht, ſich Gedanken zu machen über die Lingliederung der Wehr: 
politik in den Rahmen der Geſamtpolitik. Ein Staat, der auf völlig neue weltanſchauliche 
Grundlagen gebaut werden muß, kann nicht vorübergehen an dem Teil der Politik, dem 
der Schug dieſer Neugeſtaltung zufällt, an der Wehrpolittk. 

Das Studium der Wehrverfajjungen und der Heeresorganijationen IE im alten 
Deutſchland gegenüber dem Studium taktlſcher und ſtrategiſcher Fragen oft vernachläſſigt 
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worden. Diejes Gebiet iſt durch das uns aufgezwungene volksfremde Wehrſpſtem erſt 
nach dem Kriege wieder recht aktuell geworden. Wer ſich mit Wehrverfaſſungen und 
wehrorgankſatoriſchen Fragen der Dergangenheit beſchäftigt, ſtößt Immer wieder auf den 
einen Grundſat, daß das Wehrleben eines Volkes nicht herausgeriſſen werden kann aus 
dem Geſamtleben von Volk und Staat. Römiſche Söldnerheere entſprachen der geſamten 
politiſchen Geſtaltung des römiſchen Kaijerreihs. Das altgermanishe Dolk war ein 
wehrhaftes Volk an ſich. Die Einzelkämpfer und Linzelheere der mittelalterlichen Seit 
jind ein getreues Spiegelbild der politiſchen Zerriſſenheit, aber auch ein Seichen des 
Lehensgedankens. die Landsknechtſcharen des ausgehenden Mittelalters und der 
beginnenden Neuzeit ſind eine Form, die dem politischen und weltanſchaulichen Bild diejer 
Seit durchaus gleicht. Die volksfremden Regimenter der dann folgenden Zeiten ent⸗ 
ſprechen dem Absolutismus in der Politik. Die Majjenheere ſind ein Zrgebnis der 
franzöſtſchen Revolution. Wo Wehrformen und Wehrverfaſſungen nicht organiſch aus 
dem Geſamtleben des Volkes wuchſen, gab es einen Mißklang, der ſich geſchichtlich immer 
irgendwie gerächt hat. Es wird die große Aufgabe der Gegenwart und nahen Sukunft 
jein, für Deutſchland eine Wehrverfaſſung und ein Wehrſyſtem zu finden, das dem 
nationaljozialiftiihen Gedankengut entspricht, das heute die Führung auf allen politiſchen 
Gebieten übernommen hat. Denn das reine Berufsſoldatentum, das uns aufgezwungen 
wurde, entspricht dieſer Forderung nicht. Alle internationalen Abmachungen jollten 
daher jo viel Freiheit laſſen, daß dieſem Gedanken der organischen Verbundenheit zwiſchen 
der geſamten Staatsidee und der Wehridee genügend Spielraum bleibt. Daß dabei 
lehtlich die militärlſchen Gesichtspunkte in den einzelnen Fragen ausſchlaggebend ſein 
müſſen, ift eine Selbſtverſtändlichkelt. 


. 


Wie muß eine solche Wehrverfaſſung — wenn man ſie einmal losgelöſt von den 
äußeren Bindungen betrachten will — ausjehen? 

Dem weltanſchaullchen Grundgedanken von der alles überragenden Stellung der 
Natlon entspricht die Notwendigkeit, die großen Werte der Nation zu ſchützen und zu ver⸗ 
teldigen: ihr ſtaatliches, ihr kulturelles und ihr Wlrtſchaftsleben. Der unbedingte Schuß 
der heiligften Güter der Nation iſt oberſtes Wehrgeſetz. Das erfordert eine wehrhafte 
Geſinnung des ganzen Volkes in jeder Beziehung. Dieje wehrhafte Geſinnung zu erreichen 
it in erſter Linie Aufgabe des Staates und muß ſich auswirken in allen Raßnahmen 
diejes Staates, vor allem in der Erziehung des Linzelnen von der Schule über die Lehrzeit 
und das Studium bis in die Berufszeit und das ſpäte Alter. 

Dem weltanſchaulichen Grundgedanken der Volksgemeinſchaft und dem Totalitäts- 
anſpruch des natlonalſozlaliſtiſchen Staates entspricht der politiſche Gedanke der Wehr- 
gemeinſchaft, durhjeht vom Gedanken des Opfers für dieſe Gemeinſchaft, unter Zurlid- 
ftellung aller perſönlichen Motive. Der Staat hat ein Recht und mehr noch die Pflicht, 
alle Kräfte der Nation zu dieſer Wehrgemeinſchaft heranzuziehen und der Verteidigung 
der natlonalen Werte nutzbar zu machen. Alle perjonellen und materiellen, ideellen und 
finanziellen Mittel haben dieſem Gedanken zu dienen. Die Art dieſes Dienſtes kann 
durchaus verſchleden ſein. der eine dient dem Vaterland mit der Waffe in der Hand, 
der andere durch die Arbeit in der Werkſtatt und im Raſchinenſaal; andere wieder als 
Bauern durch Ernährung des Volkes, durch redneriſche und ſchriftſtelleriſche Haben, durch 
die Kraft des Erfinder⸗ und Forſchergelſtes, durch die Sürjorge für die Opfer des 
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Krieges. Jeder Ruskel und jeder Nerv ift einzuſpannen für dieſe Wehrgemeinſchaft 
und in diejer Wehrgemeinſchaft. 

Dem weltanſchaulichen Grundſatz des Führerprinzips entſpricht die Notwendigkeit 
einer klaren Organkſsation der Führung im Kriege. Kein Parlament, fein Kriegsrat 
darf eingreifen. Der politiſche Führer trägt allein die Derantwortung für die Sührung 
des Staates und der militäriſche Führer allein die Derantwortung für jeinen milttäriſchen 
Berelch. 

Dem weltanſchaulichen Grundſatz des Leiſtungsprinzips entſprechen dabei die not⸗ 
wendige Auswahl und Beſtimmung der Volle, die der Linzelne in dieſer Wehrgemeinſchaft 
zu übernehmen hat. Riht Wunſch und Wille des Linzelnen, ſondern die Lignung und der 
größtmögliche Erfolg allein entſchelden. Das bedingt eine Ausleſe beſonders ſchwleriger 
Art. Sie muß aber erreicht werden. 

Stehen diejen Forderungen die militäriſchen Erfahrungen des Weltkrieges entgegen! 

Ls iſt ſchwer, aus vergangenem die richtigen Lehren zu ziehen, noch ſchwerer, jie jo 
zu ziehen, daß ſie Geltung behalten können. Denn niemand kann in die Sukunft ſehen, 
und niemand kennt die Ausmaße und Methoden eines Sukunftskrieges. Und doch laſſen 
jih einige Lehren aus den Erfahrungen des letzten Krieges klar herausſtellen: die geſamte 
Nation führt den Kampf, nicht die bewaffnete Nacht allein. Die Bedeutung des Materials 
und der technischen Austüftung der bewaffneten Nacht ift gewaltig geſtiegen. Damit hat 
ſich die Bedeutung des Linzelkämpfers gehoben, was vielleicht zunächſt ſinnwidrlg klingt; 
aber wenn die Raſchinen auch die Wirkung vieler Linzelkämpfer erſetzt haben, jo müjjen 
dleſe Majhinen doch vom Einzelnen bedient werden. Gegen die gewaltige Wirkung 
moderner Krlegsmaſchinen ſind die Majjen früherer Zeiten auf dem Schlachtfeld nur zu 
leicht Kanonenfutter. Die moralijhen Werte des Linzelnen ſtehen hoch im Kurs. Die 
Ueberwindung von Raum und Seit hat ungeheure Sortſchritte gemacht im friedlichen und 
im krlegeriſchen Leben des Volkes. Die Anforderungen an die Sührung, beſonders an 
ihre gelſtige Wendigkeit, jind damit um ein Dielfaches geftiegen. 

Sind das Widersprüche? Nein. 

Der Lehre von der geſamten kriegführenden Nation entſpricht die Forderung nach 
der Dolksgemeinſchaft und Wehrgemeinſchaft. Der Lehre von dem gehobenen Wert des 
Einzelkämpfers entspricht der Gedanke des Leiſtungsprinzips. Der Lehre von den ver⸗ 
mehrten Anjprüchen an die Eignung der Führer entspricht der Gedanke des Sührer⸗ 
prinzips. 

Wie aljo wären dieſe Grundgedanken und Lehren umzumünzen in Wehrverfaſſung 
und Wehrjpftem? 

Wir brauchen eine allgemeine Wehrpflicht im weiteſten Sinne dieſes Wortes, eine 
Krlegsdlenſtpflicht des geſamten Dolkes. In dleſem Rahmen ift beſonders hoch zu werten 
der Dienft des Waffenträgers. Es darf nicht mehr jo jein, daß der Kampf an der Front 
als Dummheit oder gar Strafe gilt. Frontkämpfertum ift höchſte Ehre. Das erfordert, 
daß ſchon im Frieden dem Waffenträger größte Ehre und damit verbunden auch ſtaat⸗ 
liche und wirtſchaftliche Dorteile zuteil werden müſſen und daß der, dem nicht vergönnt 
ift, die Waffen zu tragen, in irgendeiner Form zu einem Ausgleich beitragen muß. Das 
ſchließt nicht aus, ſondern fordert ſogar, daß auch der Wehrpflichtige an der Drehbank 
und am Schreibtisch ſich als Soldat des Volkes fühlt. Aber nicht alle können Waffen 
tragen, weil viele auch an anderen Stellen gebraucht werden. Alle aber ſind zu ſchulen 
für die kommende Auswahl in Waffendienſtpflichtige und Wehrdilenſtpflichtige durch eine 


87 


Paul Fechter 


vormilitäriihe Jugenderziehung, die neben praktiſchen Zielen vor allem der ideellen 
Durchdringung mit dem Wehrgedanken zu dienen hat. Die Wehrmacht als Organijation 
des Wajfendienftes iſt ſtark zu durchſetzen mit Berufsſoldaten, die das Gerippe ſind für 
die Vorbereitung des Kampfes und für den Kampf ſelbſt. Nicht verſchwommene Miliz 
formen, ſondern ſtarke Körper ſind not. Wie die Nationaljozialiftiihe Partei im Staat, 
ſo iſt das Berufsſoldatentum das Stahlgerippe, das dieſe Körper trägt. Klare 
Organisation der Landesverteldigung ſchon im Frieden unter einem für die Landes⸗ 
verteldigung verantwortlichen Führer iſt notwendig; nicht ein Dielmaß von neben⸗ 
einanderarbeitenden Zentralſtellen wie vor dem Kriege, ſondern eine in eine Spitze 
mündende Organijation. 

Das ſind gewiß Idealforderungen, die aus tauſend Gründen in der harten Wirklichkeit 
abgewandelt werden müjjen. Aber dieje Idealforderungen aufzuſtellen iſt nicht ſinnlos, 
well ohne eine Klärung der Grundjäge praktiſche Arbeit leicht ziellos verläuft. So wie 
heute ein neues Reich gebaut wird, nicht für die nächſten Jahre, ſondern für ein Jahr⸗ 
hundert und mehr, jo müjjen auch die Fundamente gelegt werden für eine Wehr⸗ 
verjajjung, welche die Tagesforderungen überragt und in die Serne reicht. Das Werk 
eines Scharnhorſt und Bopen hat ein Jahrhundert gehalten und kſt Dorbild geworden für 
die ganze Welt. Das deutſche Dolk, dem ein gütlges Schicksal den politiihen Führer der 
Zukunft geſchenkt hat, wird auch einft den Meifter feiern, der ihm dle Wehrform der 
Zukunft ſchmiedet. 


Paul Fechter 


Der neue Abschnitt 
der Frauenbewegung 


IE 

Es jollte einmal jemand die Geſchichte der Menjchheit, ſoweit das möglich iſt, von 
der Selte der Frauen aus neu jhreiben — jo wie Bachofen das für die faſt noch vor⸗ 
geſchichtlichen Zeiten andeutungswelſe verſucht hat. Ls würde ſich ein ſehr verändertes 
Bild des menſchlichen Werdeganges ergeben und ein ſehr verändertes Bild der männ⸗ 
lichen Wirklichkelt. Bisher blitzt nur ganz jelten die wirkliche, innere Situation der 
Geſchichte einmal auf, wird das wirkliche ſeellſche Kraftverhältnis ſichtbar, in dem 
Männliches und Weibliches, ihre Weſenhaftigkeit und ihre eigentliche Wirkſamkeit in der 
Hiftorie zueinander ſtehen. Tacitus ahnte etwas von der Realität, als er in der Germania 
jeine berühmte Anmerkung über das Verhältnis der Germanen zu den Frauen machte; 
dann hat es das 19. Jahrhundert, merkwürdig verkleidet und doch merkwürdlg offen⸗ 
herzig in jenem ſeltſamen Dorgang offenbart, den man die Frauenbewegung zu nennen 
pflegt. 

Die Frauenbewegung if als weſentlicher Prozeß ein Kind des 19. Jahrhunderts. 
Ihre ſozuſagen metaphyſiſchen Wurzeln ſind eindeutig aufzuzeigen: ſte liegen in der 
Jenaer Romantik. Die zugleich literariſche und merkwürdig genial einſichtige Geſellſchaft 
um Friedrich Schlegel und Caroline, Auguſt Wilhelm und Dorothea hatte als erſte nach 
langer Pauſe den Mut, einmal das wirkliche, das ſonſt immer Überdeckte Verhältnis der 
weſentlichen Kräfte auf der männlichen und weiblichen Seite beinahe mit Luſt offen 


88 


Der neue Abschnitt der Frauenbewegung 


auszusprechen, den Frauen betont und unverhüllt die Stellung zuzuweijen, die ihnen 
wirklich zukam, und die ſie eigentlich immer eingenommen hatten, nur daß niemand 
davon ſprach, und daß die Geſchichte bei der Konvention der männlichen Catberichte blieb. 

Die Romantik iſt literariſch betrachtet Abkehr von der Klaßſtk als der appolliniſchen 
Haltung zur Welt, Rückkehr zum Dionyſiſchen — Ablöſung der ſideriſchen durch die 
chthonlſchen, der geiſtigen durch die ſeeliſchen Mächte. Es war eine mehr als nur logische 
Konsequenz, daß die Romantit mit dieſem Frontwechſel zugleich die Wendung zum 
Semininen und jeiner bewußten Betonung vollzog. Es hat des öfteren Seiten gegeben, 
in denen die Frauen ſich in der Dichtung ſtärker in den Vordergrund drängten. Don 
der Ryſtik der heiligen Hildegard und der Mechthild von Magdeburg bis zu den vielen 
Heberjegerinnen des Mittelalters und den Dichterinnen in den italleniſchen Stadt⸗ 
republiken der beginnenden VNenatſſance haben jie immer wieder ihren Anteil an der 
geiftigen Welt verlangt. Bei der Romantik aber zeigt ſich zum erſtenmal ein grund⸗ 
ſätlicher Wandel: nicht mehr die Frauen ſind die Fordernden, ſondern die Männer 
fordern für fle. die Männer rufen die Frauen, ſtellen ſie neben ſich, treten freiwillig 
von den überhöhten Stufen herab, auf denen bis dahin die männliche geiftige Welt 
allein geſtanden hatte. Die dichteriſchen Renſchen früherer Epochen hatten die Frauen 
verehrt, geliebt, mit ihnen Briefe gewechselt; es blieb der Abſtand unerörtert, der ſich aus 
der als natürlich empfundenen Andersartigkeit des männlichen Geiftes ergab. Bei der 
Romantik wandelt ſich dies: die Stellung der Frau verſchiebt ſich grundsätzlich, die 
Männer erheben ſie auf die höhere Stufe und ftellen ſch ſelbſt höchſtens beſchelden neben. 
ſie auf die gleiche Sbene, zuweilen mit leichter Demut ſogar etwas unter ſie. Nicht 
Kräfte und Kraftunterſchlede bedingen den Vorgang, ſondern Linſicht: die Männer der 
Romantik erkennen inſtinktiv ein reales Kraft- und Weſensverhältnis, ſprechen ſeine 
Jatſächllchkeilt aus und ziehen die Folgerungen daraus. Ls ift ein ſehr merkwürdiger 
Vorgang, in dem deutlich zwei verſchledene Triebkräfte in glelcher Richtung wirken — 
ein bildungsmäßiger und eln urhaft naturbedingter. Die bildungsmäßlge, ratlonallſtiſch 
beſtimmte Triebkraft hat am beſten Schleiermader umſchrieben in jeiner „Idee zu einem 
Katechlsmus der Vernunft für edle Frauen“. Ls ift kein Wunder, daß die ſteigende 
Srauenbewegung jpäter dieſen Katechtsmus unter ihre Glaubensartikel aufnahm. 
Schlelermacher hat hier in der Tat um 1800 formuliert, was um 1900 popularijiert und 
zu Schlagworten der ſiegreichen Bewegung mißbraucht wurde. 

Reben dieſen mehr rationalen Tendenzen zur Angleihung der Geſchlechter war in 
dem Derhältnis der Romantik zur Frau elne zweite dunklere, gefühlsbedingte Kraft aus 
der Tiefe am Werk: die Männer begannen zu ſpüren, daß die Frauen tatſächlich im 
Grund ihrer Seelen ſtärker waren als ſie, daß in ihnen eine engere Bezlehung zur Erde, 
zum Unmittelbaren, zum Weſenskern des Lebens lag. Lin Teil vom alten Dätererbe 
ſcheint durch die jahrhundertelang aufgeſchichtete Bildungsdecke wieder emporzubrechen, 
nämlich die alte, germankſche Derehrung der größeren Sühl- und Lebenserfenntnisfräfte 
der Frau. Was Tacitus bei ſeinen Germanen feſtſtellte, daß ſie die Frauen verehrten 
und ihnen tiefere Elnſichten zutrauten als den Männern — das ſetzt gewandelt jetzt um 
1800 wieder ein. Bel der Nomantik beginnt das erſte bewußte Abbröckeln der Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit der männlichen Dordergrundftellung im Leben. Der Mann ſteigt freiwillig 
vom Thron und räumt der Frau den Plat ein. Die Männer der Romantik ſind die erjten, 
denen die Wendung vom Geift zum Wirklichen, die das Jahrhundert nimmt, ſich in einer 
veränderten Rangordnung der Geſchlechter oder bejjer ſogar ſchon in der Anerkennung 
der eigentlichen Rangordnung vom Wejensbeji her darſtellt. 


II. 


Bereits mit der Romantik ſind ſomit die beiden Wurzeln der Frauenbewegung, die 
rationale und die krratlonale, gegeben. ür die Romantik war trotz Schleiermacher das 
Entſcheldende die irrationale; für das 19. Jahrhundert wurde beſtimmend die rationale, 
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Der eigentliche Ausgangspunkt des Dorganges wurde nur zu bald vergejjen; es ging, 
nachdem die Frauen ſich die zuerſt von Männern aufgeftellten Forderungen zu eigen gemacht 
hatten, nicht mehr um die Anerkennung der naturhaften Weſensüberlegenheit der Frau 
und um die Anerkennung ihres Rechts, dieſe Weſenskräfte frei zu entfalten: es ging um 
dle Eroberung von Rechten Überhaupt, um eine Gleichſtellung mit der männlihen Welt, 
die vom Natlonalen her erheblich mehr bedeutete, als die Romanttk je proklamlert hatte, 
vom Irratlonalen aus betrachtet aber ein ganz erhebliches Zurückſtecken darſtellte. Die 
Frauenbewegung verzichtete, ſobald ſie Bewegung geworden war, auf dle im krratlonalen 
Uebergewicht begründete Vorrechtsſtellung der Frau, welche die Romantik als ſelbſt⸗ 
verſtändlich anerkannt hatte, und zog ſich auf eine Redtsftellung, auf Angleichung, aufs 
Rationale, emplriſch Wirtſchaftliche zurück. 


Zum Teil lag das begründet im allgemeinen geiftigen Niedergang des Jahrhunderts. 
Schon als Auguſt Wilhelm Schlegel ſtarb, gab es neben Bachofen kaum noch einen, der 
den Inſtinkt für die ursprüngliche Betrachtungsweiſe der Romantik beſeſſen hätte. Die 
Seit hatte verlernt zu denken; weder der Geift noch die Seele vermochten das mehr. 
Das Wirkliche hatte ſich vor das Weſentliche geſchoben; der große Derfinſterungsprozeß 
des deutſchen Gelſtes, der das unheimliche Thema vom zweiten Teil des „Fauſt“ ift, hatte 
begonnen. Selbſt wenn die Menjchen dieſer Zelt verſucht hätten, die praktiſchen Folge⸗ 
rungen, die das Leben ihnen auferlegte, im Sinn der romantischen Betrachtung vom 
Weſensmäßlgen her zu ziehen: ſie hätten es gar nicht mehr vermocht. Die Zeit des 
jungen Deutſchland und der theoretiihen Emanzipation des Sleiſches konnte nur noch 
ratlonal und vom Realen her vorgehen — und vom Wirtſchaftlichen. Deſſen Deränder 
rungen wurden der zweite beſtimmende Saktor für den erſten Abſchnitt der Frauen⸗ 
bewegung und der entſcheldende insofern, als er Mächte des äußeren Lebens in die Lnt⸗ 
wicklung hineinzog, deren Berückſichtigung ſich zunächſt niemand entzlehen konnte, ſelbſt 
wenn er tiefer ſah und die Derfälihung, die der ganze Prozeß damit erlebte, erkannte. 
Das irrational Seeliſche, das der Frauenbewegung ein metaphyftſches Recht in Aus⸗ 
maßen gab, welche die höchſten Sorderungen der Frauen noch weit hinter ſich ließen, 
wurde vergeſſen; das Nationale kam dafür mit Forderungen, die weit über das innere 
Recht der Bewegung hinausgingen und den Grund für die ſchweren Kückſchläge legten, 
dle ſie erſt jetzt erlelden mußte. 


Die Frauenbewegung ging mit ihren geiftigen Forderungen von Schleiermacher aus. 
Sle verlangte für die Frauen gleiches gelſtiges Recht wie für den Mann, forderte gleiche 
Ausbildung ihrer Fähigkeiten, gleiche Erziehung, gleihe Schule, dasſelbe Recht auf freie 
Individualität, Ihr Ausleben und ihre Entfaltung, wie es die Männer immer gehabt 
hatten. Die Frau jollte wie der Mann Zugang zu allen Künſten und Wiſſenſchaften 
haben; ſie ſollte lernen und ſtudieren dürfen, ſollte überhaupt im Leben denselben Plat 
und ebensoviel Platz einnehmen dürfen wie der Mann. Den Unterſchied in den gelſtigen 
Möglichkeiten, ſofern man einen ſolchen überhaupt zugeſtand, leitete man von der jahr⸗ 
hundertelangen Sklaverei ab, in welcher der Mann dle Frau im Hauſe und in der 
Familie angeblich gehalten hatte. An dleſem Punkt ſetzen bereits die Mächte des Aeußeren 
ein, die dann in der weiteren Entwicklung die entſcheidenden werden, nämlich die wirt- 
ſchaftlichen. Die Forderung nach gleichen Entwicklungsmöglichkelten im Geiftigen drängt 
die Frauen, zunächſt die begabten, zuerſt aus der Familie: deren entſcheldende Lockerung 
aber bringen wirtſchaftliche Momente. Auf der einen Seite wächſt vom Anfang des 
Jahrhunderts an von Jahr zu Jahr mehr die Induſtrie; auf der anderen nimmt mit ihr 
die Bevölkerung in einem Tempo zu, das frühere Zeiten nie gekannt hatten. Die früheren 
einfachen, natürlichen Lebensverhältniſſe beginnen ſich mehr und mehr zu komplizieren: 
auf der einen Seite werden ſtändig mehr Renſchen gebraucht als Arbeitskräfte für die 
Sabriken; auf der andern verringern ſich in den wachſenden Städten die Möglichkeiten, 
wle früher berufsloſe Frauen und Rädchen in der Famille zu erhalten und als reine 
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Lebens, nicht Berufsfaktoren durch das Daſein zu tragen. Zu dem vom Rationalen her 
aufgeſtachelten Ehrgeiz, es den Männern gleich zu tun (was im Durchſchnitt wirklich nicht 
ſchwer if), kommt ein mehr und mehr ſteigender Zwang vom Wirtſchaftlichen her. 
Fabriken, Büros, wachsende Geſchäftshäuſer brauchen Kräfte; große Samilien des kleinen 
Bürgertums, Arbeiterfamilien mit dem Willen zum Außſtieg ergreifen gern die Gelegen⸗ 
heit, Frauen und Töchter zur Arbeit gehen zu lajjen. Die unteren Schichten ſtellen der 
Frauenbewegung die elgentlichen Triebkräfte, nicht vom Geiſtigen, ſondern rein vom 
Quantitativen her; die oberen wehren ſich am längſten. Bis zum Krieg von 1870, ja 
bis in die neunziger Jahre hinein iſt der einzige von einem geſund gebliebenen Inſtinkt 
als möglich angeſehene Frauenberuf für die Mädchen aus guter Familie die Lehrerin, 
allenfalls noch die Krankenſchweſter — zu elner Seit, als die Arbeiterſchaft und das 
Kleinbürgertum ſchon ganze Heere von Arbeiterinnen, Lehrmädchen, Derkäuferinnen in 
Fabriken, Büros und Läden entjandten. 


Die Mächte des Wirtſchaftlichen waren es, die den Forderungen der Bewegung vom 
Rationalen her ſoviel Stoßkraft gaben, daß in den letzten beiden Jahrzehnten, die dem 
Krieg voraufgingen, im Krlege ſelbſt und mehr noch nachher alle Schranken fielen. Es 
gab ſchlechthin keine Tätigkeit mehr — es jei denn die des Soldaten und des Offiziers, 
obwohl in Rußland auch dafür die Frauen ſich meldeten — auf welche die Frauen nicht 
Anſpruch erhoben. Jedes Studium, von der Medizin bis zur Theologie, von der Ger⸗ 
maniſtlk bis zur Jurisprudenz wurde ihnen freigegeben, jede Betätigung in Dichtung und 
Literatur, Mujit und Architektur, im Bankweſen und in der dolkswirtſchaft — von 
minderen nicht zu reden. der Krieg mit jeiner Menſchennot im Inland, der die 
Schaffnerin und den weiblichen Briefträger ſchuf, riß den größten Teil der noch übrig⸗ 
gebliebenen Schranken ein, jo daß die Nachkriegszeit eigentlich nur noch Reſtfolgerungen 
zog, wenn ſie für die Frau im allgemeinen nun zur theoretiſchen von einſt die praktiſche 
£manzipation des Sleijches heraufzubeſchwören verſuchte, die ein Jahrhundert früher 
das junge deutſchland in der Blütezeit ſeiner Torheit, aber wenigſtens nur in der 
Literatur proklamlert hatte. Ls war, als ob die Frauen jetzt ſelber mit einer Art von 
zorniger Luſt dem verpflichtenden Glauben der Männer, den die Romantik einſt zuerſt 
bekannt hatte, bewußt den Boden entziehen, als ob ſle ebenſo banal und ebenjo gewöhn— 
lich werden wollten, wie es die männliche Welt zu einem großen Prozentjah bereits 
geworden war. das Sinübergreifen der Forderung gleichen Vechts auch auf das erotische 
Gebiet, das die Nachkriegszeit brachte, war ein böſes Warnungsſignal für das Maß von 
Inſtinktzerſtörung, das der Aufkläricht des 19. und des frühen 20. Jahrhunderts über 
dle welbliche Welt gebracht hatte. Es gibt kein beſſeres Mittel zum Seelenſelbſtmord 
für die Frau als ſolche wahlloſe Lrotik mit dem rationalen Selbſtentſchuldigungszettel 
vom gleſchen echt. Dies hält nicht einmal die robuſtere und primitivere männliche 
Seele auf die Dauer ohne die ſchlimmſten Derlufte aus. 


III. 


In dieſe Situation brach die nationale Revolution des Jahres 1933. Sie vernichtete 
mit einem Schlag die Literatur, die ahnungslos mit Büchern und Seitſchriften dieſe 
Zerſtörungsarbelt am beſten weiblichen Beſitz beſorgt oder wenigſtens unterſtützt hatte; 
ſle verneinte ohne Scheu das bisher ſelbſtverſtändliche Recht der Frau auf abjolute 
Gleichheit mit dem Mann, machte zugleich mit dem Parlamentarismus dem weiblichen 
Wahlrecht den Garaus, erklärte das Dajein als Frau und Mutter für das einzig natür— 
liche Frauenleben und ſette, wo es ging, dem beruflichen Uebergewicht der Frau als der 
billigeren Arbeitskraft einen damm entgegen zugunſten der männlichen Arbeit — nicht 
allein aus Vorliebe für den Mann, ſondern damit wieder mehr Frauen die Möglichkeit 
des Helratens gegeben werden ſollte. Ste warf die Frauenbewegung über ihre gefährliche 
bisherige Endepoche zurück bis faſt an ihre Anfänge, ftellte jie vor die Aufgabe, beinahe 
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noch einmal zu beginnen, und gab ihr damit die glückvolle Möglichkeit, jetzt von sinnvollen 
Dorausjegungen, nämlich von den wirklichen Gegebenheiten des Lebens aus eine wirk⸗ 
liche Frauenbewegung ſtatt einer weiblich verkleideten Rännerbewegung zu ſchaffen. 

Dieje jinnvollen Dorausjegungen ſind jo einfach und naturgegeben, daß nur eine jo 
primitive Seit wie das 19. Jahrhundert jo lange an ihnen vorübergehen konnte, ohne 
ſie zu ſehen. Die nationale Revolution hat ſich zu dem Beſtreben bekannt und berelts 
damit begonnen, die Frau wieder in dle ihrer Natur entsprechenden Berufe und Tätig- 
kelten ſowie in die ihr natürliche Welt der Samilie zurückzuführen. Das bezieht ſich im 
wesentlichen auf die äußere Welt und ihre Neuordnung: das eigentlich Entſcheldende für 
dle Zukunft aber iſt die innere Umordnung auf ein innerlich Sinnvolles. Das Sernhalten 
der Frauen von ſpezifiſch männlichen Berufen und Arbeltspläten ift zuletzt eine prohibi- 
tive, negative Maßregel; die Begründung des weiblichen Reiches auf ſelnen eigentlichen 
Dorausjegungen It abgeſehen von der Negation und Beſeitigung des bisher Saljchen, 
die in dieſer Maßregel ebenfalls enthalten iſt, der pojitivfte Schritt, den die Srauen⸗ 
bewegung jeit mehr als einem Jahrhundert tun konnte. Lr führt zu den beften Erkennt⸗ 
niſſen und Linſichten, zu dem irrationalen Gehalt der romantlſchen Frauenwertung 
zurück und damit zu dem Weſenskern des ganzen Dorgangs, der der Bewegung, ſobald 
jeine Kräfte richtig genutzt werden, eine Daſeinsberechtigung zu geben vermag, die jie 
bisher überhaupt noch nicht gehabt hat. 

Daß die Frauen genau wie die Männer ein Recht auf Arbeit haben, von der jie 
leben können, wenn niemand anders für ſie ſorgt, iſt ſelbſtverſtändlich und bedarf keiner 
Lrörterung. Daß es beſſer iſt, wenn mehr Männer als Frauen arbeiten, damit dann 
mehr Rädchen heiraten können, verſteht ſich ebenfalls von ſelbſt — obwohl hler bereits 
die Qualltätsfrage einſezt. Diele Frauen arbeiten nämlich qualitativ entſchleden bejjer 
als Männer an der gleichen Stelle, und das Niveau der Arbeit würde durch eine 
mechaniſche Ausſchaltung des weiblichen Anteils zugunſten des männlichen erheblichen 
Schaden leiden. Das weſentlichſte Problemgeblet aber eröffnet ji erſt da, wo die eigent⸗ 
liche geiftige Arbeit beginnt, wo die Frauen für ihr Teil mitwirken wollen an der Gott⸗ 
heit lebendigem Kleid. Daß Ihnen niemand den Anſpruch auf ein Arbeiten auf allen 
Gebieten von Künſten und Wiſſenſchaften ftreitig machen wird, braucht nicht beſonders 
betont zu werden. Auf der anderen Seite wird gerade hier dle neue Frauenbewegung 
auf ihre wichtigſte Aufgabe ſtoßen — nämlich auf die, nach Möglichkeit dahin zu ſtreben 
und zu wirken, daß gerade auf dieſen Gebieten das Gleihheitsftreben endlich dem Uns 
gleichheltswillen weicht, daß die Frauen endlich einmal beginnen, ſich auf ihre elgentliche 
Welt zu besinnen, auf das, was die klugen Männer der Romantif bewog, freiwillig eine 
Stufe herabzutreten vom Poſtament der Männlichkeit und die oberſte den Frauen ein⸗ 
zuräumen. Don hier aus kann die Frauenbewegung einen Rihtungsjattor bekommen, 
der alle Abirrungen verhindert und ihr immer von neuem zeigt, in welcher Richtung 
das eigentlich jinnvolle Ziel und die sinnvolle Aufgabe wirklicher Srauentätigkeit auf 
allen, nicht nur auf diejen Gebieten liegt. 


IV. 


Wir haben in den letzten fünfzig Jahren eine ungeheure Summe von weiblicher 
geiſtiger Arbeit an uns vorüberztehen lajjen. Soweit ſie auf wiſſenſchaftllchem Gebiet 
ſich auswirkte, mußten die Zrgebnijje jih den gleichen Geſetzen beugen wie dle der 
männlichen Tätigkett. Mathematit und Naturwiſſenſchaften ſcheiden von vorneherein 
alles Persönliche und jomit auch alle Unterſchlede des Geſchlechts aus: zwiſchen Herrn 
und Frau Curies chemischer Arbeit gibt es keine Weſensverſchledenheiten. Aber ſchon 
in den Bezirken der Gelſteswiſſenſchaften wandelt ſich das merklich: Geſchichts- oder 
Literaturbetrachtungen von weiblicher Seite müſſen eigentlich ſchon ganz anders aus⸗ 
fallen als die von männlicher — und in dem Augenblick, in dem man die Bereiche der 
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vom Stoff gebundenen Arbeit verläßt und in die des freien Schaffens hinübertritt, wird 
die Derſchiedenheit geradezu Pflicht, erhebt ſich die Aufgabe, die ganze weiblihe Be⸗ 
tätigung nicht nur durch Talent und Begabung, ſondern überhaupt erſt einmal durch das 
ſpezifiſch welbliche Weltgefühl und ſeine Auswirkung und Sichtbarmachung im Werk zu 
legitimieren und damit zu rechtfertigen. 

Die neue Phaje der Frauenbewegung ſteht vor der Derpflichtung, ſich jelber als 
jinnvoll zu erwelſen, indem ſie endlich beginnt, aus der beſonderen welblichen Welt 
Lelſtungen herauszuſtellen, die eben dieſe Welt den vielen Blinden unter uns überhaupt 
erſt einmal sichtbar machen. Die Möglichkeit dazu ift ihr am reinſten auf allen Gebieten 
der weiblichen künſtleriſchen Arbeit gegeben. 

Man wende nicht ein, dieſe weibliche Welt dokumentiere ſich ganz von jelbft, ſobald 
eine Frau zu ſchreiben, zu malen, zu muſtzieren beginnt. Line Frau könne eben nur 
weiblich ſchrelben, malen, mujizieren, auch wenn ſie ſich an noch jo männliche Vorbilder 
hält. Das ift an ſich durchaus richtig, führt aber in ſeinen Konſequenzen dazu, daß ledig⸗ 
lich die unbeſondere, die hingebende Seite der welblichen Art im Werk zur Auswirkung 
kommt. Wenn Judith Leyſter ihre ſehr begabten Bilder jo völlig unter dem Banne von 
Frans Hals malt, daß man ſie auf den erſten Blick für Arbeiten von ſeiner Hand halten 
könnte: wenn Berthe Morijot in gleicher Weiſe auf Manets Bahnen wandelt, jo zeigt 
das gewiß einen ſehr weiblichen Zug, aber einen, der gerade dahin wirkt, daß das 
weiblich Beſondere, das einmalige Medium der Geftaltung, das ein Werk Überhaupt erſt 
zu einem Stück Kunſt macht, hier ausfällt, im Hintergrund entſchwebt, und daß das 
Männliche an jeine Stelle tritt, zugleich aber vom Weiblichen doch des ſpezifiſch Männ⸗ 
lichen entkleldet und damit unintereſſant gemacht wird. 

Immerhin: dies If} ein ſozuſagen natürlicher Dorgang, eine Anlehnung ohne Der- 
gewaltigung der beſonderen Llemente der weiblichen Seele. Diel ſchlimmer wird die 
Sache, wenn nicht ein Mann, ſondern viele Männer, die männliche Welt, die männllche 
Atmoſphäre Siel der welblichen Arbeit wird, wenn die Hingabe nicht an einen, ſondern 
gewijjermaßen an Diele erfolgt. Ein ſehr großer Teil der welblichen Literatur von heute 
{ft von dieſer Art und hat damit auf das ſpeziflſch Weibliche und ſeine Auswirkung von 
vorneherein nicht nur Derziht geleiftet, ſondern darüber hinaus zerſtörend und ver— 
fälſchend gewirkt. Don Anna Seghers bis zu Marie Lulſe Sleißer geht der Reigen der 
unglücklichen Mädchen, die auf dieje Weiſe faſt sexless geworden ſind, zum wenigften 
in ihren Erzeugniſſen. Sie haben Stoffe und Methoden der Geſtaltung von männlichen 
Seitvorbildern übernommen, ſtatt vorbildlos ihre welbliche Seelenkraft ſich auswirken 
zu laſſen, die ja, wofern ſle überhaupt vorhanden ſſt, viel ſtärker iſt als die der Männer. 
Sie haben ſich freiwillig ſelbſt vergewaltigt, nicht einmal zugunſten eines Einzelnen, 
ſonder zugunſten einer unpersönlichen Dielheit, die ihnen das Persönliche nimmt und nur 
einen ſchalen Reft von allgemeinem Männlichkeltsideal läßt. 


V. 


Man könnte nach Gegenbeijpielen fragen, nach Fällen, in denen eine Frau nun aus 
ſpezifiſch weiblichem Bejit heraus gewirkt, uns männlichen Weſen einen Linblick in das 
wirkliche Leben und Lebensbild der welblichen Seele gegeben hat, wie Ihn ſonſt nur ſeltene 
Augenblicke des perſönlichſten gelebten Lebens vermitteln. Es gibt ſehr wohl ſolche 
Dokumente der bejonderen weiblichen Sphäre — wenn auch nicht allzu viele. Die 
fälſchende Unterordnung unter die männlichen Vorbilder und der vergebliche Wettelfer 
mit ihnen ſetzte zu früh ein, um ſchon viel wirklich Weſentliches und Beſonderes wachſen 
zu laſſen. Das ſtärkſte dichterſſche dokument elner Geſtaltung rein aus einer welblichen 
Welt ohne ein beſonders welbliches Thema Ift die „Judenbuche“ der Annette von Droſte; 
der ſpeziflſch weibliche koordinierende Wirklichkeltsſinn für das Linzelne, jeine ſeltſam 
unabgrenzende Einordnung der Dinge in ein Ganzes, das Erleben von Menſchen wie von 
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Erſcheinungen vor diejer geſchloſſenen, in aller Wirklichkeit doch unſachlichen Umwelt iſt 
das größte Beijpiel einer Verwirklichung des beſonderen weiblichen Weltgefühls in einem 
beſonderen weiblichen Weltbild, das wir bejigen. Daneben ſtehen als Gegenftüde einzelne 
Momente in den Derjen der Oſtpreußin Agnes Riegel, die ſich allerdings ſchon mehr an 
weibliche Themen hält; auch das merkwürdige, raumloſe Aufeinander der Geſtalten ihrer 
Novellen, etwa des „Geburtstags“ wächſt unmittelbar aus der weiblichen Bejonderheit 
ihres räumlichen Weltſehens und Weltgeſtaltens. Im „Grimmingtor“ von Paula 
Grogger finden ſich ähnliche Anſätze, ebenſo bei Agnes Günther, jehr eigen und mit merk⸗ 
würdiger Inftinktjiherheit an den Klippen männlicher Derformung vorübergetragen. 

Am MRißverſtändniſſe zu vermeiden: es handelt ſich hier um Formgebung, Abbildung 
eines weiblichen Weltbildes, nicht um Lrörterung beſonderer welblicher Erlebniswelten. 
Aus denen kann unter Umſtänden auch ſehr Beſonderes, ſehr Seminines ſprechen; das 
Entscheidende aber If die Frage, ob über dieſen Lrlebnisberichten ein Wortgebilde wächſt, 
das im Leſer oder Hörer den beſonderen Lindruck der beſonderen weiblichen, nicht einer 
abgeblaßten männlichen Welt hervorruft. Um dieje ſpezifiſch weibliche Kunſt, die ſehr 
ſchwer für ein männliches Weſen zu umjhreiben if, handelt es ſich, um das merkwürdig 
Sphärijhe, Geſchloſſene der weiblichen Welt, das die Romantik ahnte, das einzelne große 
Frauen anrührten, und an dem die meiſten, verführt vom Willen zum Gleichtun, achtlos 
vorüberliefen. Don der Malerei gilt ganz Aehnliches; auch hier ſind da und dort leichte 
Anſäge vorhanden, die eigentliche Aufgabe iſt noch ebenſo ungelöſt wie auf dem Gebiet 
der Literatur. 

Hier aber geht der Weg für den neuen Abſchnitt der Frauenbewegung, der ſetzt be⸗ 
gonnen hat; hier liegt ihre elgentlich ſinnvolle Aufgabe. Die alte Frauenbewegung wollte 
die Zroberung der männlichen Welt und erlebte damit trod aller Erfolge zuletzt eine 
ſchwere Niederlage. Die neue hat die viel ſchwerere aber auch viel wichtigere Eroberung 
der unbekannten welblichen Welt vor ſich, jener Welt, die von der männlichen durch eine 
weite Kluft geſchleden iſt, und aus der uns doch ſtändig von den Frauen, dle wirklich 

dort zu Hauſe ſind und wirklich in dleſer geheimnisvollen Welt ihr Leben führen, dle 
ſtärkſten Einwirkungen und Bereicherungen herüberkommen. Ls gilt ihre Lroberung 
nicht nur für die abgelegenen Gebiete der Kunſt, der Dichtung; es gilt jie allgemein und 
für alle. Vor den dort wirklich beheimateten Frauen traten die Nomantlker mit Recht 
beſchelden von den ſtolzen Stufen ihrer Männlichkeit herab; ſie ſind es, von denen Tacitus 
ſprach, deren beide äußerſte Pole Heinrich von Kleift in reiner Infarnation hinſtellte im 
Käthchen und in der Pentheſtlea — und dle eigentlich von jeher die ſtärkſten Mächte unter 
den Renſchen waren. 
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Die beiden Separatistenbewegungen 
im Rheinland 


Im Rheinland wird in diefen Wochen des Sieges über die Separatiften in Lrinne⸗ 
. zungsjeiern gedacht. An einigen Plätzen ſind Gedenkſteine geſetzt worden, die den ſpäteren 
Geſchlechtern das Gedächtnis wachhalten ſollen an die erſte nationale Erhebung nach dem 
großen Krieg und dem inneren Zusammenbruch. Sie ſollten auch, jo hoffen wir, den 
Stanzojen als Grabſtein gelten für das „Teſtament Vichelieus“, für die fixe Idee, Frank⸗ 
reich müſſe das ganze linke Rheinufer in die Hand bekommen, um der „Sicherheit“ willen 
und um den Zuſammenſchluß aller Deutſchen zu verhindern. 


94 


Die beiden Separatistenbewegungen im Rheinland 


Wenn man in Paris und auch ſonſtwo dieſe Erinnerungsfelern an die Abwehrkämpfe 
am Rhein als „unangebracht“ anjieht, jo ſcheint uns das Gegenteil richtig. Denn Immer 
noch ſpukt in den Köpfen franzöſiſcher Natlonaliften und Militärs der Gedanke an 
Sanktionen als „Präventiv“⸗Raßnahmen oder für irgendeine konſtruterte Verletzung 
der Verträge. Ja, dieje ſkrupelloſen Nationaliften ſcheinen einer neuen fixen Idee zu 
unterliegen, der grotesken Spekulation, die rheiniſche Bevölkerung würde bei einer neuen 
Beſetzung dle Kraft zum Widerftand wie vor 10 Jahren nicht mehr aufbringen. Es kann 
nicht ſcharf genug vor diefem Irrtum und ſelnen verhängnisvollen Folgen gewarnt 
werden. Der Gelſt der Hunderttausende, die vor 10 Jahren Leben, Sreiheit, Heimat, Haus 
und Arbeit in die Schanze ſchlugen, iſt jo lebendig, hart und entſchloſſen wie damals, 
heute bewußter, geeinter noch. Und wir halten es für nützlich, wenn bei den Lrinnerungs⸗ 
feiern dieſer Geiſt des unerſchütterlichen deutſchen Willens zur Selbſtbehauptung am 
Rhein klar und ſtark zum Ausdruck kommt. 

Sweimal hat das rheintſche Volk, allem Druck, allen Drohungen und Bedrückungen 
und allen Lockungen zum Trog, dle ſogenannte Nheintſche Republik abgelehnt. Ein drittes 
Mal das rheinkſche Volk „verſuchen“ und der Tortur einer Invajion unterwerfen zu 
wollen, das wäre Wahnsinn. In jeder Form und in jeder Geſtalt hat das Dolk dle 
„Rheinische Republik“ abgelehnt. Das Dolk hat Gericht gehalten, und das Urteil läßt 
feinerlei Revijion zu. Weder jeht noch Irgendwann in der Zukunft. Die polltiſche Ent⸗ 
wicklung mag gehen, wie ſie will. Was in der Seit der tlefſten Erſchöpfung, der politiihen 
Ohnmacht des Reiches, der inneren Zerjehung und Haltloſigkelt nicht möglich war, das 
wird niemals möglich jein. Denn dle Gefahren, dle von innen, vom Rheinland ſelbſt her 
drohten, ſind überwunden. 


T, 


Wir haben heute genügend zeitlichen und inneren Abſtand, um dieje Seit richtig und 
gerecht beurteilen zu können. Wenn man aber die Kämpfe 1923 richtig bewerten will, 
jo muß man den erſten Kampf jür und gegen die „Nhelniſche Nepublik“ — Ende 1918, 
Anfang 1919 — kennen. Ueberprüft man die beiden Kämpfe, dann liberjieht man erſt die 
ganze Tragweite des Derdammungsurteils, welches das rheiniſche Volk über die „Nhei⸗ 
niſche Republik“ gefällt hat. 

Doranjegen muß man, daß tatsächlich 1918/19 und 1923 eine ernſte Gefahr für die 
Linhelt des Reiches beſtand. Daran war nicht nur dle Annexlonspolltik der Sranzoſen 
ſchuld. Das deutſche Volk trägt an diejer Schuld mit. Wir wußten, daß die Franzoſen 
den Rhein als Grenze wollten. Trohdem nahm dle Nationalverſammlung einen Dertrag 
an, der die franzöſtſche Armee 15 Jahre lang das Rheinland beſetzen lleß. Die Politiker 
ſahen es als eine ſelbſtverſtändliche Pflicht des Nhelnlandes an, dieſe Folter und Gefahr auf 
ſich zu nehmen. „Wir waren gezwungen, um Schlimmeres zu verhüten“, ſo lautete das 
Argument damals. Man Überſah, daß dleſer Dertrag das rheintſche Volk nahezu wehrlos 
machte; denn man zwang es, eine Gewalt- und Bedrückungspolltik als Rechts zuſtand 
anzuerkennen. Man verurteilte es, ſich zu bücken und zu kuſchen. Und ſtatt alle Rittel 
und Kräfte an die Lrlöſung der Geknebelten zu ſetzen, ſtlmmte man einer immer schärferen 
Sejjelung durch die berüchtigten „Ordonnanzen“ zu. Man betrachtete das Verjailler 
Diktat als Neparatlonsfrage, als ein Nechenexempel und wartete auf dle „Einſicht der 
anderen“. 

Die größte Gefahr aber kam aus dem Rheinland ſelbſt. Die Forderung der Sentrums- 
führer und eines Teiles der kathollſchen Gelſtlichkelt, eine „Nheinlſche Republik“ zu 
ſchaffen, muß uns heute völlig unbegreiflich erſcheinen. Mit dleſer Forderung wurde 
der franzöſiſchen Annexlonspolltik unmittelbar in die Hände gearbeitet! Die blinden 
„Republikaner“ mögen Argumente über Argumente zu ihrer Rechtfertigung anführen, 
feines kann als ftihhaltig gelten. Ls war Wahnſinn damals, auch nur in einem Punkt 
das Gefüge des Veiches lockern zu wollen. Nicht die Revolution, nicht die Arbeiter- und 


. 95 


"Peter Weber 


Soldatenräte in Berlin, nicht ein Hoffmann auf dem Sejjel des preußiihen Kultus⸗ 
minifteriums können dieſe „Los⸗von⸗Berlln“⸗Bewegung rechtfertigen. Auch nicht die 
Spekulation, durch Loslöſung von Preußen den Sranzoſen ihr ſtärkſtes Argument für 
ihre Annexionsforderung aus der Hand zu ſchlagen. Das Argument, eine „Rheinijche 
Republik“ rette die Rheinlande vor der Annexion, war in ſich unwahr. x 

Es iſt im übrigen noch völlig ungeklärt, ob die Däter der Forderung nach einer 
„Nheinlſchen Republik“, wie Dr. Froberger, nicht an eine völlige Loslöſung des Rhein- 
landes vom Reid, d. h. an einen völlig ſelbſtändigen Pufferſtaat, dachten. Wenigſtens 
war das, was ihnen ihre franzöſtſchen und engliſchen „Gewährsmänner“ als Rezept 
gegen die Annexlon durch Frankreich empfahlen, nichts anderes als ein ſelbſtändiger 
rheinſſcher Staat. Und mehr wollten die Franzoſen im Grunde auch nicht! Es läßt ſich 
dabei nicht der Derdacht von der Hand weijen, daß der eine und andere der ZSentrums⸗ 
männer ſchon vor Zuſammenbruch und Umſturz mit dem Gedanken einer „Rheinischen 
Republik“ jpielte. Man braucht nur das Telegramm nachzuleſen, das die Führer der Ber 
wegung in rler am 6. Dezember 1918 — nach der Proklamation der Nheiniſchen Republik 
in Köln am 3. Dezember — an den Sentrumsabgeordneten Trimborn in Köln ſchickten. 
Es heißt darin: „die Führer der Bewegung für den jreien Rheinftaat in trierijhen 
Landen begrüßen begeiftert die Kölner Kundgebung. Sie werden, wie ſelt Monaten, an 
dem erſtrebten Ziel weiter arbeiten, Hand in Hand mit Köln.“ Man beachte: wie ſeit 
Monaten! — und: für den freien Rheinftaat! 

Gegen die Verfechter dleſes freien Rheinftaates erhob ſich das rheiniſche Dolk, Jungen 
und Männer, die eben von der Front nach Hauſe gekommen waren; vor allem die 
Arbeſterſchaft. Es war ein Glück, daß die beiden Zentren der Bewegung, Köln und Trier, 
von Engländern und Amerikanern beſetzt waren, die dem Volk die Sreiheit ließen, ſein 
Urteil zu ſprechen. Und da zeigte es ſich, daß hinter dem Treiben nur eine ſehr, ſehr 
ſchmale Schicht älterer Zentrumspolitlker, Geiftliher und Bauernführer ſtanden, dazu 
Bankintereſſenten. Aber noch bis in den Juni 1919 hinein wühlten dleſe Kreije weiter. 
Bezeichnend für die treibenden Kräfte ift, daß Ende März in der preußijhen Landes 
verſammlung bei der Abſtimmung über einen Antrag, der ſich gegen Errichtung einer 
weſtdeutſchen Republik richtete, die geſamte Zentrumsfraktlon bei der Abſtimmung ſlch 
der Stimme enthielt. und am 17. Mal war Dr. Froberger mit einer Delegation bei 
General Mangin mit dem Dorſchlag, die in Paris geplante neutrale Sone am Rhein 
möge von einem „Rheinischen Sreiftaat im Derbande des Reiches“ Übernommen werden. 
Praktiſch wäre das Gebilde unter dem Protektorat des Dölferbundes nichts anderes als 
ein Pufferſtaat geweſen. Mangin ſtimmte denn auch ſofort dem Plane zu. 

Da machte die Arbeiterſchaft dem Spuk ein Ende. In Köln brach ein Generalſtreik 
ous, in gewaltigen Raſſenverſammlungen und Umzügen proteftierte das Dolk. Am 
28. Mai raffte ſich dann endlich die Reichsreglerung auf und erklärte jegliche Beſtrebungen 
zur Loslöſung des Rheinlandes als Hochverrat; und am 30. Mai erzwangen dle chriſtlichen 
Arbeiter die Mandatsniederlegung der Zentrumsabgeordneten Kaſtert und Kuckhoff. Als 
Herr Dr. Dorten am 1. Juni von Wiesbaden aus, unter dem Schuß franzöſtſcher Baſonette 
dle „Nheiniſche Republik“ proklamierte, da war die Gefahr bereits vorüber. Herr Dorten 
machte ſich nur noch lächerllch. 


II. 


Dieje etwas ausführliche Darſtellung der erſten ſeparatiſtiſchen Bewegung war not- 
wendig, um dle zweite, 1923 richtig beurteilen zu können. Der ganze Separatis: 
mus wäre uns erſpart geblieben, wenn nicht 19189 die wahn: 
ünnige Idee der Rhelnlſchen Republik aufgetaucht wäre. So 
konnten die Stanzojen auch nach dem Scheitern der Zentrums⸗Republik die Siktion 
aufrechterhalten, als ob dieſe Idee immer noch im Rheinland lebendig wäre. 
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Nach dem Vuhreinbruch versuchten jle dann, zu erzwingen, was 1919 geſcheitert 
war. das war auch wohl das elgentliche Stel der Xuhraktlon Poincarés 
Jeltſamerwelſe iſt in den Berichten von damals immer nur die Rede von den vor⸗ 
geſchobenen Gründen, den nicht gelieferten Telegraphenftangen ujw.). Die Sranzoſen 
waren diesmal entſchloſſen, vor keinem Gewaltakt zurückzuſchrecken. Sie nahmen ſich 
die Zeit, die Bevölkerung durch Arbeitslofigfeit, Not und Hunger mürbe zu machen. Das 
ganze Gebiet wurde allmählich hermetiſch abgeſchloſſen. Die Inflationskataſtrophe kam 
dleſer Folterpolltik zu Hilfe. Die Mark ſtürzte ins Bodenloſe, zudem wurden die Veichs⸗ 
bankſtellen geſperrt. Das völlig entwertete Geld kam nur auf Schleichwegen ins beſetzte 
Gebiet. Die Lebensmittel wurden knapp, Kohlen waren nicht zu haben, der Verkehr war 
unterbunden, da die Bevölkerung die „Regle“⸗Bahn ſabotierte. Dazu kamen die täg⸗ 
lichen Derhaftungen und Auswelſungen und das Bewußtjein, jeder Willkür ausgeliefert 
zu jein. 

Trogdem wurde der pajjive Widerſtand, im Ruhrgebiet wie im altbeſetzten Gebiet, 
hart und entſchloſſen durchgehalten. Die Werbeaktlon der Sranzojen und der von ihrem 
Gelde bezahlten und geſchützten Separatiften blieb ohne Erfolg. Das rheiniſche Volk 
wollte keine „Nheiniſche Republik“, in keinerlei Geftalt. Da entſchloſſen ſich die Franzosen 
und Belgier, das Separattſtengeſindel zum bewaffneten Aufftand anzujehen. Die 
ſchwer bewaffneten Separatiſten bejegten die Nathäuſer und Reglerungsgebäude, Ihre 
„Nhein⸗Wehr“ bildete den Schutz der neuen „Neglerungen“. Aber da raffte ſich die Ber 
völkerung auf zu einem höchſt aktiven Widerſtand. Am 21. Oktober ſtand ganz 
Aachen aus, belagerte dle Separatiften, eroberte dle Gebäude, verjagte das Gesindel, und 
das Volk vollzog das Gericht an allen, die es jajjen konnte. Und jo kämpften Selbſtſchut 
— Bauern, Arbeiter und Jungen — Überall, am Oberrhein, im Siebengeblrge, 
in der Lifel, an der Roſel, im Hunsrück, in der Pfalz. In den kleinen Land⸗ 
und Kreisſtädten wurden die Separatlſten verjagt, 4000 Bauern marſchierten gegen 
Wittlich und trieben das Gesindel aus der Stadt. Den Separatiften fuhr der Schreck 
ins Gebein, und die Franzoſen und Belgier mußten einſehen, daß gegen ſolchen Volks 
aufſtand, wenn er auch nur vereinzelt hier und dort ausbrach, nichts zu machen ſel. 

So ſchlugen entſchloſſene Männer den Separatiftenaufftand zuſammen. Die Fran⸗ 
zoſen ſahen denn auch Ende November 1923 dleſen Derſuch, die „Nheinlſche Republik“ zu 
erzwingen, als gejheitert an. Aber auf einem anderen Wege ſchienen ſie das Slel erreicht 
zu haben. Polltiſche Sührer, Oberbürgermeiſter, Führer der Banken und der Wirtjhajt 
und die Führer der Sozialdemokratie waren im Begriff, jeden Widerſtand aufzugeben. 
Es {ft zuzugeben, daß der Würgegriff der Franzoſen das Rheinland bis an den Rand des 
völligen Sujammenbruds gebracht hatte. Es hatte nichts genützt, daß die Relchsreglerung 
am 24. September den paſſiven Widerſtand abgebrochen hatte. Die Franzoſen ſtellten 
„Stiedensbedingungen”, dle unerfüllbar waren und dem Sweck dienten, Ruhrgebiet und 
Rheinland in die Knie zu zwingen. Das Volk ging nicht in die Knie, im Gegenteil, es 
grijf zum aktiven Kampf. Aber die führenden Polltiker und Wirtſchafter verſagten. Es 
ift verſtändlich, daß jie mit den Franzoſen verhandelten und ein vernünftiges Uebereln⸗ 
kommen zu errelchen ſuchten. Aber Herr Tirard, der Dorjigende der Rheinlandkommiſſion, 
wollte nicht Verftändigung, ſondern Unterwerfung und eine „Nheiniſche Republik“; er 
verſchärfte die „Sriedensbedingungen” von Mal zu Mal. Die Deputationen mußten 
darüber im klaren jein, was die Franzoſen wollten. Und ſie waren ſich auch klar darüber! 

Ls iſt hier nicht der Naum, auf dle einzelnen Phaſen diejer für das Rheinland 
lebensgefährlichen Derhandlungen einzugehen. Ulrard erklärte ſich bereit, die „Rheinische 
Republik“ des Separatiftengejindels abzubauen, forderte aber, an deſſen Stelle müſſe 
„etwas anderes“ treten. Solange die Rheinlande preußisch jeien, von der preußiſchen 
Regierung und vom preußijhen Militarismus kommandiert würden, jeien Srankreichs 
Ruhe und Sicherheit nicht garantiert. Das war klar und unzweldeutig. Trotzdem ver⸗ 
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handelten Politiker und Wirtſchaftsführer weiter. Ueber eine „Nepublik im Rahmen des 
Reihes”. Sie ſollte, wie Tirard z. B. einer deputation aus Trier auseinanderſegte, 
beſondere Reſervatrechte haben: eigene Währung, eigenes Parlament, eigenes 
Beamtentum, eigene Bahnen, eigene Finanzverwaltung, eigene Botſchafter in Paris, 
Brüſſel und London ujw. Und überdies forderten die Franzoſen: Heſſen und die 
Pfalz müßten ſelbſtändige Staaten außerhalb des Reiches werden. 

Die verhandelnden Herren waren bereit, anzunehmen, wenn man auch etwas andere 
Formulierungen wählte, von einem „rheinlſch⸗weſtfäliſchen Selbſtverwaltungskörper“ 
unter einem „Dreimänner⸗Dlrektorlum“, von elner „rheiniihen Geldnotenbank“ 
uw. ſprach. Aber es lief auf dleſelbe „Nheiniſche Republik“ hinaus, wie ſie 
dleſelben Zentrumskreiſe 1918/19 propagiert hatten. Und Berlin? Dort machte 
man in Reglerungskriſe. Und am 13. November erklärte man bei Verhandlungen 
mit Vertretern des beſetzten Gebietes, man habe kein Geld mehr für dle beſehten Gebiete. 
Es gebe nur zwei Röglichkeiten: entweder völliger 5uſammenbruch des Reihes oder Los— 
löſung des Rhein- und Ruhrgebiets, in der Hoffnung, daß dleſer Schritt ſpäter einmal 
wieder rückgängig gemacht werden könntel das deutſche Volt wußte nichts von dleſen 
ſelbſtmörderiſchen Plänen. Da kam am 15. November die Rentenmark, und dem bejehten 
Gebiet wurde ein letter Kredit von 100 Millionen Rentenmark bewilligt, um das Land 
vor der fürchterlichen Alternative zu bewahren: Hungersnot oder Annahme aller fran⸗ 
zöflſchen Forderungen. Aber brutal verbot die Rheinlandtommijjion die Linführung der 
Nentenmark. 

Die Franzosen glaubten ſich nun am Siel. Poincaré erklärte am 23. November in der 
franzöſiſchen Kammer: „. .. wir können aljo erwarten, daß über kurz oder lang in der 
polltiſchen Derjajjung des beſetzten Gebietes — oder eines Teiles davon — Aenderungen 
eintreten werden.“ Aber es kam nicht jo weit. Am gleichen Tage beſchloß die Rheinland- 
tommijjion, die neue deutſche Währung — die Rentenmart — doch zuzulaſſen. Damit 
war Seit gewonnen, und die deutſche Währungseinheit geſichert. Und das war die 
Wende, zwar noch nicht klar erkennbar damals. Louls Hagen ſuchte noch Mitte 
Dezember bei Tirard die rheinſſche Holdwährung durchzusetzen, und es bedurfte noch 
wochenlanger Kämpfe, die Separatlſtenherrſchaft völlig zu zerſchlagen, beſonders in der 
Pfalz. Aber die Pläne, die mit Tirard verhandelt wurden, waren aus dem Dunkel in 
das Licht der Oeffentlichkelt gerückt. Und das war entſcheidend. die Männer, die mit 
Tirard verhandelten, wurden unſicher. Und die rheiniſche Bevölkerung griff immer mehr 
zur Selbſthilfe. Am 9. Januar 1924 wurden in Speyer die Sührer der dortigen 
Separatisten niedergeſchoſſen. das Geſindel begann einzelne Gebiete zu räumen. In der 
Pfalz konzentrierte es alle Kräfte, um wenigftens die „Pfälziſche Republik“ zu halten. 
Aber am 12. Sebruar wurde das von den Separatiften beſetzte Negierungsgebäude ein⸗ 
geſchloſſen und in Brand geſteckt. Die Separatiften kamen in den Flammen um. Das war 
das Ende. Nun machte auch England Front gegen die von Frankreich bezahlten und 
geſchüizten Separatiftenhorbden. 

Die nationale Erhebung des rhelntſchen Dolkes hatte die „Nheiniſche Republik“ zum 
zweiten Male verhindert. Und fie allein! Die Politiker, Parlamentarier, Wirtſchafts⸗ 
führer und Bankgewaltigen haben nicht nur verjagt: ſie haben eln gefährliches Spiel 
gejpielt und damit bewleſen, daß ſie nicht mehr in dem Boden der geſunden Dolkskräfte 
wurzelten. Sie ſuchten Rompromifje, wo es keine Kompromlſſe geben durfte. Und für 
dleſe Sünden hat das rheiniſche Volk bluten müſſen. Wie 1923 dle erſte Phaſe der natlo⸗ 
nalen Erhebung war, jo war es zugleich der erſte Spatenſtich für das Grab des Staats⸗ 
und Wirtſchaftsſyſtems dieſer führenden Schicht in deutſchland. Volk und Reich aber haben 
an dle Hunderttauſende von unbekannten Kämpfern an Rhein und Nuhr eine Dankes⸗ 
ſchuld abzutragen. Noch ſteht das „entmilltariſterte“ Rheinland unter Ausnahmegeſetzen 
und Sanktionsdrohung. An der Beſeitigung dieſes Zuſtandes zu arbeiten, iſt die nächſte 
Aufgabe. 
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Das deutſche Gedächtnis, geſchwächt durch Krieg und Revolution, ift anſcheinend 
in einen Zuſtand dauernder ODerſchlechterung geraten. Das ift um jo weniger tragbar, 
als die neue politiſche Entwicklung und die heraufzlehenden internationalen Derſtrickungen 
es uns zur erhöhten Pflicht machen, über die politiſche Geſchichte, zum mindeſten von 
1914 an, als über einen ſtets bereiten Bewußtſeinsbeſtandtell zu verfügen, da man jonft 
dem kommenden Anſturm ſeeliſch ſchlecht gerüſtet gegenübertreten wird. 

Wir haben es erlebt, daß die furchtbaren Kriegserfahrungen durch den Wirbel der 
politiſchen Umwälzung nach 1918 im deutſchen Reiche jo ſchnell aus dem Gedächtnis, 
wenn auch nicht der Frontkämpfer, jo doch der nur mittelbar beteiligten Bevölkerung 
entſchwanden, daß man mit innerer Erſchütterung feſtſtellen konnte, wie wenig der Lin⸗ 
zelne dle Lehren der miterlebten Geſchichte innerlich ſich zu eigen machte. Hierbei ſpielte 
allerdings eine Rolle, daß von den neuen Rachthabern bewußt alles das in den Hinter- 
grund gedrängt und in falſche und ſchleße Beleuchtung geſetzt wurde, was dle ſeeliſche 
Grundlage betraf, die das gewaltige deutſche Ringen ermöglichte. 

Wir gingen dann durch die grauenvolle Seitſpanne der Inflation, und man muß feſt⸗ 
ſtellen, daß nach eingetretener Stabilijierung auch dieje Erfahrungen faſt vollkommen ver⸗ 
geſſen wurden und ein Leben ſich entfaltete, als ob es nie eine Inflation gegeben hätte. 
Nur die unmittelbar Leidtragenden der Inflation bewahrten eine Art Gedächtnis in der 
Sorm grenzenloser Derbitterung. In der menſchlichen Gebrechlichkeit liegt es begründet, 
daß bei täglichem erbittertem Dajeinstampfe alle gelſtig⸗ſeelſſchen Kräfte jo aufgezehrt 
werden, daß kein Kraftreſt zurückbleibt, um große politiſche Zreignifje unter einheltlichem, 
klarem Gesichtspunkt in eigne Erfahrung zu verwandeln und jie in der richtigen Schicht 
des Gelſtes und der Seele heimisch zu machen. So vergaß man ſelbſt polltiſches Heſchehen, 
das man vor den Augen gehabt hatte. Ganz zu ſchwelgen davon, daß von den außerhalb 
der Reihsgrenzen ſich abjpielenden polltiſchen Sreigniſſen, Kriegen und Umwälzungen in 
anderen Ländern dem normalen Bürger kaum ein flacher Abdruck ins Bewußtſein drang. 

Wäre das anders geweſen, jo würde man die unerbittliche Solgerichtigkelt der 
polltiſchen Entwicklung der letzten zwei Jahre viel klarer geſehen und, innerlich beſſer 
vorbereitet, als ſchickſalsmäßigen Ablauf anerkannt und bejaht haben. 

Sollen dieſe Sehler ſich wiederholen? Wir erleben jetzt, daß die Kritiker der 
heutigen Zuſtände ſchon jetzt nicht mehr wijjen oder nicht wiſſen wollen, wie es vor einem 
Jahre noch in deutſchen Landen ausſah. Wer Seitungen aus den Monaten vor einem 
Jahr und etwas ſpäter durchblättert, findet in jeder Nummer aufreizende Belege 
dafür, wie nahe wir, Reich und dolk, unmittelbar am Rande des Abgrundes waren. 
Bürgerkrieg, in Linzelkämpfe aufgelöſt, planvolle und ſpſtematiſche Angriffe elner 
Riejenpartei gegen die geſamte beftehende ſtaatliche Ordnung auf Rußlands Befehl, 
Derhöhnung alles deſſen, was jedem ehr- und vaterlandsliebenden Deutjchen heilig war, 
in kommuniſtiſchen Zeitungen, Seitſchriften, Büchern, Bildern eine jeder Scham 
ſpottende Gottloſenpropaganda, die ſyſtematiſch geförderte ſexuelle berrohung der 
Jugend und Haß aller gegen alle! Wer den damaligen Suſtand mit der zum mindeſten 
nach außen feſten Ordnung des heutigen deutſchland vergleicht, der kann ſich nur 
wundern, daß die Kritik ſich auf einzelne Dorgänge und unvermeidliche Schönheitsfehler 
richtet und dabei vergißt, daß im weſentlichen die öffentliche Sicherheit gewährleiſtet ift. 

Zu der notwendigen Selbſtbeſinnung und Gedächtnisſtärkung kommt ein Buch juſt 
zur rechten Stunde. Es iſt herausgegeben vom Geſamtverband deutſcher antlkommu— 


99 


R. P.: Besseres Gedächtnis! 


niſtiſcher Dereinigungen und heißt „Bewaffneter Aufſtand“ (Berlin, Sckart⸗ 
Derlag). Es bringt Enthüllungen über den kommuniſtiſchen Umſturzverſuch am Dorabend 
der nationalen Revolution und ſeine langjährige planmäßlge Vorbereltung, ausſchließlich 
unter Benutung authentiſchen Materials, mit einer Sülle eindrucksvoller Bilder. Aus 
ihm gebt mit eindringlicher deutlichkeit die Richtigkeit der nationaljozialiftiihen 
Theſe hervor, daß durch die nationale Umwälzung der unmittelbar bevorſtehende 
und bis ins letzte vorbereitete kommuniſtiſche Aufſtand überwältigt worden if. 
Ls darf als geſchichtliche Catſache feſtgeſtellt werden, daß hier zwei gewaltige 
Bewegungen aufeinanderftießen und die kommuniſtiſche Revolution von der 
nationalen Erhebung erſtickt wurde. Daß jetzt von den Rommuniften aller Länder 
und ihren Helfershelfern, die ja, ſoweit ſie deutſche ſind, den Staub des deutſchen Bodens 
von den Süßen geſchüttelt haben, die Tatjache abgeleugnet wird, daß der kommunſſtiſche 
Aufruhr unmittelbar bevorſtand, liegt in der Linie der Partei. In dem Buche, das 
Dr. Adolf Ehrt mit vorbildlicher Sorgfalt und einer Zurückhaltung, die aber das 
innere Seuer des Derfaſſers nicht verbirgt, zuſammengeſtellt hat, wird auf Grund der 
Aeußerungen führender Rommuniften nachgewleſen, daß der bewaffnete Aufftand nicht ein 
Sufallsmittel, ſondern das entſcheldende und planmäßige Mittel zur Machtergreifung iſt. 

In fünf großen Abſchnitten wird der geſchichtliche Ablauf der Dorbereitung des 
roten Terrors in Deutſchland aufgezeigt. Hierbei wird wiederum klar, wie nahe wir 
ſchon, auch in früheren Jahren, am durchbruch der kommunſſtiſchen terroriſtiſchen 
Aktion waren. Die oft als Linzelaktionen irgendwelcher Tolle und Wirrköpfe erſchelnenden 
blutigen Sujammenftöße reihen ſich ſetzt in eine klare Linie, hinter der kalte und 
unerbittliche Rechner ſtanden, für die das Leben auch ihrer eignen Anhänger keinerlei 
Volle ſplelte, wenn eine ſolche Aktion aus dem Geſamtplan heraus ihnen notwendlg 
erſchlen. So rücken die Unruhen in Hamburg und an anderen Orten, auch die Berliner 
Vorgänge in ein anderes Licht, die ſich nicht in der ſyſtematiſchen Plünderung von Lebens⸗ 
mittelgeſchäften, angeblich von hungernden Arbeitslojen, in Wahrheit von den Kom⸗ 
muniften veranlaßt, erschöpfen. 

Ehrt weift dann auf Grund kommuniſtiſcher und polizeiliher dokumente dle ſehr 
kluge und umfajjende Taktik bis in die letzten Zinzelheiten nach. Im kommunſſtiſchen 
Sinne waren der Organijationsplan und jeine Auswirkungen vorblldlich. Hätten nicht die 
führenden deutſchen Rommuniften — immer im Sinne kommuniſtiſcher Weltanſchauung 
— kläglich verjagt, jo wäre das ruſſiſche Fiel zweifellos in greifbarere Nähe der Erfüllung 
gerückt worden, als es der Fall gewejen if. Wir erleben an der Hand der Schriftſtücke 
dle Schulung der einzelnen Rommuniften: von ihnen jelber bei ſich ſelbſt veranſtaltete 
Hausſuchungen, vor denen alles belaſtende Material rechtzeitig in Sicherheit gebracht ſeln 
mußte, die berüchtigten Sünjer-Rommijjionen, die bis ins letzte durchgeführten Geheim⸗ 
ſchriften und Gehelmziffern, kurz alles, was generalſtabsmäßig zur Vorbereitung eines 
bewaffneten Aufſtandes erforderlich lſt. Don entſcheldender Bedeutung ſind die legten 
Vorbereitungen in den erſten Monaten dieſes Jahres, aus denen einwandfrei der 
unmittelbar bevorſtehende Ausbruch des roten Terrors hervorgeht. daß ſich die Wut 
und die Spltze aller Vorbereitungen zuletzt faſt ausſchlleßlich gegen die natlonal⸗ 
ſoziallſtiſche Bewegung richtete und daher die vielen Blutopfer dieſer Bewegung notwendig 
machte, ſpricht für die klare Erkenntnis der Roskauer Machthaber, wer ihr wirklicher 
Gegner ſel. 

Denn über allem und hinter allem ſteht Roskaul Dieje Zuſammenhänge wiederum 
für jeden faßbar klargemacht zu haben, iſt das unvergängliche Derdlenſt der Arbeit von 
Adolf Ehrt. 

Wir jagten eingangs, daß die kommenden polltiſchen Derfttidungen ein waches 
Gedächtnis des deutſchen Volkes unbedingt erforderten, damit es niemals aus dem 
deutſchen Bewußtſeln ſchwinde, daß wir hier nicht eine innerpolltiſche Angelegenheit in 
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Ordnung gebracht haben, jondern eine geſchichtliche Riſſton des gejitteten Abendlandes 
gegenüber dem roten, terroriſtiſchen Oſten zu erfüllen hatten. Wenn das im deutſchen 
Dolksbewußtſein lebendig Ift, ſind unſere Waffen für die internationale Debatte ſchärfer 
und ſchneldiger. Daß man eine Bewegung, die nichts anderes erſtrebt als den Untergang 
der geſamten gejitteten Welt auf dem Wege rückſichtsloſen Terrors und Mordes, nicht mit 
Samthandſchuhen niederſchlagen kann, mögen ſich alle dle gejagt ſein laſſen, die in 
Humanitätsdujelei im trauten Derein mit dem Ausland über Vorgänge jammern zu 
dürfen meinen, die unausweichbare Folgen der Gegenwirkung gegen ſolche Terror- 
pläne ſind. 

Ls gilt aljo, jedes Mittel anzuwenden, um das deutſche Gedächtnis jo zu ſchärfen, daß 
es als Bewußtſeinsbeſtandteil die geſchichtlichen Vorgänge einzuordnen und in Beſttz zu 
nehmen verſteht, die eine vollgültige Erklärung alles deſſen ſind, was im neuen deutſch⸗ 
land zur Unterdrückung des Kommunismus geſchehen ift und noch geſchehen muß. 


Kurt Kluge 
Der Gobelin | Novelle 


Dem Maler Niklas war es nie gut gegangen. Seit Jahren hatte er die foft- 
jpielige Stadt verlajjen und wohnte in dem Dorfe Bechftedt bei einem Bauer, der 
Ihm zwei unbewohnte Stuben des Gutshauſes vermietet hatte. Neben jeiner 
engen Schlafſtube lag das Atelier, ein ebenfalls niedriger, aber ungewöhnlich großer, 
faſt ſaalartiger Raum, der die Nollftube genannt wurde, weil jeit Menſchen⸗ 
gedenken eine alte hölzerne Wäſcherolle darin geftanden hatte und auch jetzt noch — 
ungefüge ſchwer aus Apfelholz gebaut und jeder Derſetzung ſpottend — eine halbe 
Wand des Ateliers für ſich einnahm. Fremde Beſucher des Malers ſtanden vor der 
Rolle fill, und ihre erſte Frage galt dem Sinn dieſes Ungeheuers: war es ein 
uraltes Bettgeſtell oder war das ein Sarg auf bäuerlichem Katafalk? Den Voll⸗ 
kaſten füllten ſchwere Bruchſtelne, das hölzerne Gebäude war in allen Teilen 
wohlerhalten, die Rollerei konnte jederzeit vor ſich gehen, und wenn Niklas ſehr 
wenig Geld oder eine ſehr tiefe Idee hatte, faßte er den ſchweren Rollfaften an 
jeinem von ungezählten harten Bauernfäuſten ausgeſchliffenen Handgriff und ber 
wegte ihn in Gedanken hin, zurück und wieder hin. Am Anfang der Rollbahn 
knurrten dle alten Hölzer, als ob das böſe Tier in dieſer uralten Maſchine geſtört 
und bijjig würde. Am Ende der Bahn aber zwitjcherte das ſchlelfende Holz in ſeiner 
Führung wie eine Drojjel, und beim Rückzug in ſeine Anfangslage flepte der Voll⸗ 
kaſten zum Sterben traurig. 

„Er rollt wieder“, murmelte der Bauer in ſeiner Stube unten und drückte 
mit dem Daumen den Tabaf im Pfeifenkopfe feſter. 

Heute rollte Niklas nicht wie gewöhnlich in den bedenklichen Stunden jeines 
Lebens vom Knurren zum Drojjelton und endlich zum Sterbelaut. Heute ließ 
er den Rollfaften am Ende des Auszugs und bewegte ihn nur kunſtvoll in kleinen 
Abſtänden hin und her, jo daß dle alte Rolle zwitſcherte wie ein Heer von Drojjeln. 

„No!“ ſagte der Bauer, der eben einen Sack in die Rehlkammer getragen, 
ächzend auf den Boden geſtellt hatte und nun horchte. Nebenan zwitjcherte Niklas, 
als jeien alle Frühlingsdroſſeln des Reihe in jeiner Malftube belſammen. „No!“ 
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ſagte nach einer ganzen Weile der Bauer verblüfft und machte die Tür auf, um 
nach der Urſache dleſes Konzerts zu ſehen. Ein paar Bilder ſtanden auf den 
Staffeleien, wie immer. Haufen von Papier lagen liederlich auf dem Ciſch, auch 
wie immer. Niklas aber, eine ſchmächtige lange Geſtalt, hatte mit ſeinen zarten 
Händen verzweifelt den Vollgriff gepackt, lag in der Ausfallſtellung eines Sechters 
vor der Rolle und rang mit ihr. „No!“ machte der Bauer zum drittenmal. Niklas 
ſchreckte auf, ſah den Bauer verlegen an und lachte: „Ja, Sie jagen »no«. Ich 
freue mich nämlich.“ 

„Mir war's doch auch ſo“, ſagte der Bauer mit hochgezogenen Augbrauen. 

„Ich habe nämlich Geld!“ rief Niklas und ſah aus ſeinen Mondſcheinaugen 
dem Lrdumpflüger ſtrahlend ins verwetterte Geſicht. 

„Dunderwetter“, brummte der Bauer. 

„Drei Bilder auf einmal verkauft. Da!” — Niklas klopfte auf ſeine ge 
ſchwollene Bruſttaſche — „Das reicht für Wochen. Ich wandre in den Wald 'auf. 
Morgen um vier Uhr trete ich an.“ i a 

„Ins Grüne. Iſt ſchon recht“, nickte der Bauer. „Und um vier in der Früh 
ft auch recht. Da grunt einen der naſſe Klee an — und grunt und iſt ſchon hell, 
wenn oben noch halb Nacht iſt.“ 


Am erſten Wandertag tat Niklas nicht einen Strich in ſein Buch. Er zog die 
Straße und ſah die Welt als ſeine an, oder er lag auf dem Bauch und betrachtete 
das Gras von ganz nahe: „Der Bauer hat Vecht. Mehr läßt ſich hierzu nicht jagen: 
es grunt und grunt.“ Am zweiten Cage gedachte er ebenſo zu bummeln, aber es 
geriet anders. In der Schneije eines fichtenbeſtandenen Hügels traf er auf ein 
Sigeunerlager: zwei gelbe Wohnwagen, ein Packwagen — die Pferde graſten auf 
dem Wege, bunte Wäſche hing an Fäden zwiſchen den Sichten, braungebranntes 
Volk trieb ſein Weſen, und im Nu war er umringt von Kindern und Rädchen, 
die ſeine Zukunft weisjagen wollten. „Was iſt da viel zu prophezeien! Ich bin 
ein lebender Maler in Deutſchland.“ Aber ehe er ſich's erſah, ſtand er doch am 
Packwagen und hielt ſeine Hand hin. 

„Der gnäd'ge Herr ſteht ganz nahe vor einem großen Glück.“ 

„Meine Güte — Glück!“ 

„Und das Glück wird größer ſein, als es der gnädige Herr ertragen kann.“ 

; „pm, dachte Niklas, „woher joll ich wiſſen, wieviel Glück ich aushalten 
ann!“ 

„Das Glück lebt aber noch nicht.“ 

„Cotes Glück, alte Hexe?“ rief Niklas. 

„Kein Glück hat Leben aus ſich, Herr. Du mußt es wecken.“ 

„Guten Morgen, Glück — und dann?” 

„Dann, Herr, ſchläfſt du an ihm ein.“ 

„Gute Nacht, alter Niklas — und nun iſt's aus!“ 

„seht fängt's an: wer am Glück einſchläft, lebt ununterbrochen. Als wenn 
immer Nacht wäre.“ 

„Ein ſchwermütiger Troſt, altes Orakel du — zum Teufel, Weib! Was ift 
das?!” ſchrie Niklas plöhlich und ſah die Wagenplane jo genau an, als ob er die 
Flöhe der Sigeuner darauf zählen wollte. s 

„Das!“ fragte die Alte, „unsre Plane, Herr.“ 

Niklas prüfte die Fäden unter der Dreckkruſte. „Freilich“, ſagte ein Zigeuner, 
der hinzugetreten war, eine Lcke losknüpfte und die Plane ein Stück aufrollte — 
„ſchön? He! Und alt! Wir haben's im Kriege gefunden. Lin alter Teppich.“ „Aber 
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mein Gott!“ rief Niklas, ſtarrte den Teppich an, der in Wahrheit ein Gobelin war 
und rollte ihn weiter auf — „wo habt Ihr das her!“ 

„Weither, Herr. Aus dem Krieg.“ 

„Und das nimmſt du als Wagendecke, Rabenvater?!” — das muß man melden, 
zuckte es durch des Niklas Gehirn, den Gobelin — Herr des Himmels, das iſt ein 
gotiſcher Sobelin — den muß der Staat zurückkaufen — 

„Nicht aus Deutſchland“, ſagte der Sigeuner lächelnd, als ob er dieſe Ge— 
danken erraten hätte. „Will der Herr ihn kaufen!“ 

„Lieber Gott, ich!“ antwortete Niklas. „Was wollt Ihr dafür haben?” 

Der Sigeuner nannte irgendeine Zahl. Niklas lächelte nur traurig. Da knüpfte 
der Zigeuner auch die drei anderen cken auf, wendete den Gobelin ganz um und 
breitete ihn auf dem Waldweg aus. Dieſer Waldweg war dicht mit Erdbeeren be⸗ 
wachſen, Staude neben Staude, und zwiſchen ihren weißen Blütenſternen jproßten 
Grashalme, Salbei, Löwenzahnblätter, Roos — in dieſem Teppich lag der Gobelin, 
und der Gobelin jhien keinen Saum mehr zu haben: wo fing er an, wo hörte er 
auf? Lr war in das Gras der Erde hineingewachſen und blühte nun mit ihm zu⸗ 
ſammen auf dem Boden. In der heißen Luft lag der Geruch von Tannenharz; hoch 
oben im Blauen freifte ein Buſſard. — „So hat noch nie ein Teppich ausgebreitet 
in der Welt gelegen. Wenn ihn ſein Meifter jetzt in dieſem Saal ſehen könnte“, 
murmelte Niklas. „Was ſtellt er denn vor! Line Taube, Gott der Herr und die 
Menjchheit, Flammen in der Luft: das iſt die Ausgießung des heiligen Geiſtes.“ 

Niklas legte leiſe ſeinen Ruckſack und den Stock ins Gras und nahm den Hut 
ab. Die Sigeuner verſtanden nicht, was den fremden Mann bewegte, aber ſie 
mußten es wohl in ihrer Sigeunerſeele fühlen, denn ſie traten ein wenig zurück, 
zogen auch die Hüte von den Köpfen, und die Kinder wurden ſtill. Es war nichts 
zu hören als das dumpfe Grasrupfen der weidenden Pferde. Wo war der Teppid) 
zu Ende! Alles war Leppich, und der lebte, brachte Blumen und Gras hervor, 
Bäume wuchſen aus ihm und Menſchen — lauter unbelerntes, gottnahes Volk: 
„Die Ausgießung des Gelſtes in die richtige Welt, in die Welt ohne Lärm und 
Ameijentum”, ſagte Niklas und lachte vor Glück. Als der Zigeuner ihn lachen ſah, 
kam er vertraulich näher: „Was will der Herr aljo geben für das Tuch!“ Wie im 
Traum antwortete Niklas: „Alles, was ich habe“, griff in ſeine Bruſttaſche und 
zog die Scheine hervor, die ihm eben noch für Wochen, vielleicht für Monate 
Steiheit, Leben und Schaffen bedeutet hatten. Der Maler ſah dem Geldbündel mit 
feinem Blick nach, aber der Sigeuner blätterte es aufmerkſam durch und tujchelte 
mit den anderen. Niklas ſah nichts als Gott und die unzählbaren Seuerzungen 
im Gras: „Was ſind vierhundert kurze Jahre — heute regnen die Seuerflocken jo 
dicht und goldgelb wie jeinerzeit zu Pfingſten in Brabant.“ Dann rollte 
er unbekümmert den Teppich zuſammen, lud ihn auf die Schulter und nickte der 
Sigeunerbande zu: „Ja, Kinder, das alte Tuch gehört nun mir. Mehr als ich habe, 
konnte ich euch nicht geben. Ihr habt den heiligen Geiſt finden und auf weiten 
Wegen zu mir bringen müſſen. Wenn es euch aber einmal not tut und ihr ihn 
brauchen jolltet, klopft nur bei mir an. Ich wohne in Bechſtedt.“ 

Der Sigeuner hatte wohl im Ernſt gar nicht jo viel Geld erwartet, war auch 
froh, das gefundene Gut los zu ſein und ſagte: „Nicht eben viel Geld. Aber es 
ſoll langen.” 

„Auf Wiederjehen”, ſagte Niklas. 

„Wiederſehen! Warum nicht, Herr. Wir ziehen jo, daß wir in zwei Jahren 
herum find.“ 
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„Aljo in zwei Jahren, zu Pfingften, wenn die jungen Blätter und der neue Geift 
raus iſt aus der Borke!“ rief Niklas zurück und ging mühſelig in der Hitze unter 
der ſchweren Laſt ſeines Gobelins den Weg zurück, den er eben gekommen war. 
Am jpäten Abend des anderen Tages war er wieder in Bechſtedt, und am Morgen 
des dritten Tages hing der Gobelin an der Längswand der Vollſtube. Niklas hatte 
ſeinen zerſeſſenen Lehnſtuhl in die Mitte der Werkſtatt geſchoben, ſaß darauf und 
ſah den Teppich an. = 

„So Weiber, Herr Niklas, und ein Liter Wein zuviel — und fünf Wochen 
Wanderſchaft ſind herum wie zwei Tage — brrr“, ſchrie der Bauer von ſeinem 
polternden Futterwagen und zog die Zügel an, als er unvermutet ſeinen Mieter 
Niklas wieder ſah. Niklas lachte: „Das war's eben nicht. Ich habe mir nur einen 
Teppich gekauft für mein Reiſegeld.“ 

„Haben Sie's fußkalt!“ 

„Weiter oben! Hier hat's geſeſſen“ — Niklas zeigte auf ſeine Bruſt — „ich 
habe den Teppich an die Wand gehängt.“ Der Bauer gab den Pferden einen 
Peitſchenknips: „An die Wand? Linen Teppich? Hl, Lleſe, komm!“ Er ſagte nichts 
weiter und ſchüttelte nur den Kopf. Auch die alte hölzerne Rolle hatte alle ihre 
Sprachen verloren, die drohende, die luſtige und die traurige, ſeit der Gobelin ein⸗ 
gezogen war. Niklas rollte nicht mehr, ſondern verbrachte von jetzt an die nach⸗ 
denklichen Iwiſchenzeiten im Anſchauen des gewirkten Bildes, und das Bild war 
auch gar nicht auszuſchöpfen. Glaubte Niklas dle letzte Tiefe und Grund unter den 
Füßen zu haben, jo quoll irgendwo aus dem Derborgenen neue Sorm und neuer 

nn. 

Schon der Vordergrund war unwirklich und alltäglich zugleich: aus dem 
braunen Erdboden wuchſen zwiſchen ürdiſch bekannten Kräutern, die man heute 
noch pflücken kann, ſeltſame Blumen, die nie jemand geſehen hatte. Auf den 
erſten Blick ſchien die Landſchaft zwiſchen den Menſchen auf der Erde und dem 
Gott im Himmel erdrecht aufgebaut zu ſein, aber wenn man eine Berglinie ver⸗ 
folgen, den Grund eines Seljens, die Umgebung eines Gehöftes ſuchen wollte, 
verlor die Welt den Suſammenhang und die Erde ihre Feſte, da aller 
Raum zwiſchen den §iguren durchwebt war mit Pfingſtfeuerflämmchen, die vom 
Himmel ſanken. Am linken Rand des Gobelins ſah man eine Burg mit Sug⸗ 
brücke und Graben, und vor diejer Seftung ſtand ein König in grünem Mantel, um⸗ 
geben von jeinen Rittern und Damen, Knechten, Pferden und Hunden. Dieje 
glänzende, bunte Geſellſchaft war zur Jagd ausgezogen und ſtand nun erſchrocken 
ſtill vor dem Wunder der Ausgleßung des Geiftes, das ſich eben offenbarte. Den 
rechten Bildrand nahm eine gotische Stadt ein mit ihren Türmen und Dächern, 
Brücken und Kirchen. Auch die Bürgerſchaft war ins Freie gewandert und eben 
dran, ein Seſt zu feiern mit Singen und Saufen: Fahnen, Geigenjpieler, Wein⸗ 
kannen. Und auch hier war der Lärm plötlich verhallt, das vergnügliche Dorhaben 
vergeſſen, die Bürgerſchaft ſtand ſtill und ſtarrte in den geöffneten Himmel. 

Die Mitte des Gobelins war beſchädigt. Niklas hatte aber die aufgedröjelten 
Fäden jorgjam in die alte Lage gebracht und, ſoweit jie noch vorhanden waren, 
auf einem untergelegten Leinwandſtlick angeheftet: ein geübtes Malerauge konnte 
erkennen, daß dort ein einzelner Menſch eingewebt war, der, tief in ſeinen Mantel 
gewickelt, in ſich verſunken am Boden fniete. Alle Menjchen dieſes Bildes blickten 
in den Himmel und jeine Flammen des Gelſtes; nur dieſem knienden Menſchen 
ſchlen der heilige Geift vertraut und erwartet zu kommen. Ueber dem unbekannten 
Einzelnen ballten ſich denn auch die Wolken am dichteſten, und in dieſem Gewölk 
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erſchlen Gott der Herr mit der Taube und dem Sohn. Der Himmel war offen. 
Man ſah ins Unergründliche, in dem Engel ſchwebten und aus dem die ewige 
Wärme hervorlohte in Geſtalt des Feuers, das ſich in Flammen teilte und endlich 
in unzähligen Flammenzünglein auf die Erde fiel, wie Schneeflocken im Winter 
aus der ewigen Kälte herabzufallen pflegen. 

Dies alles ſah Niklas auf dem Gobelin. Lr nahm es ſo tief in ſein Gemüt, 
daß ſich das wunderbare gotiſche Bild ſchlleßlich quer und unverbogen in den 
Bechſtedter Alltag ſchob und ohne Abgrenzung ebenjo in diejem lebendigen Tage 
lag, wie der Gobelin in dem Graſe des Waldweges gelegen hatte und Gras und 
Baum und Erde ſelbſt geworden war. Wenn Niklas den Kopf zum Senfter 
hinausſteckte, ſah er nicht ſeine Nachbarſchaft neben dem Bild, ſondern nur ſein 
Bild noch einmal: die Blumen, die Gobelinmenſchen in Bechſtedt — Herren wie 
Knechte, Arme wie Reihe, Handwerker wie Geiftlihe: alle waren da, und 
Pfingſten war auch, und die Leute hatten ſich grüne Zweige an die Hüte geſteckt — 
und Riklas ſaß allein in ſeiner Rollftube, ſah den Herrn und die Taube und die 
Seuerzungen: „Brabant oder Bechſtedt — wer unterſcheidet die!“ Er ſprang auf, 
hob dle Arme hoch, und ihm war, als ob auf ſeinen Singerſpitzen Sankt⸗Elms⸗ 
Seuer tanzte: „Wenn ich das male“, dachte Niklas. „Das!“ rief er plöhlic ganz 
laut, „einfach das, was der alte Meifter geſehen hat, aber neu und im Heute!” 

Ls klopfte. „Ja, es iſt nun Seit! Jetzt kommt herein zu mir!“ ſchrie Niklas 
und ſtand mit ausgebreiteten Armen in der Mitte der dämmrigen Vollſtube, an 
deren Ende die ſingende Rolle geheimnisvoll wie ein Katafalk an der Wand ſtand 
und geduldig auf ihre Sprache wartete. 

„Schwerhörig bin ich nicht“, brummte jemand in der Türe, drehte ſich um ſich 
ſelber und kam verkehrt herein. Niklas erwachte bei dem Anblick des dunklen 
Weſens, ließ ſchnell die Arme sinken, ſtellte ſich vernünftig hin und ſagte: „Nanu“. 
Dann lachte er: „Schulmeifter! Menſch, was haben Sie unterm Arm! Ste bleiben 
ja an der Klinke hängen mit dem Ding.“ 

„Ja, was hab' ich da“, knurrte der alte Lehrer Heim und hielt ein kugel⸗ 
rundes Paket vor ſich hin. „Grüß Sie Gott, Herr Maler.” 

„Der Mond, ſcheint's, iſt die Nacht in den Teich gefallen, und der Schulmeifter 
hat ihn aufgeflſcht.“ 

„Der Mond nicht, Niklas. Bloß die Erde. Jaja, Serien, Derehrtefter: man 
repariert jeht die Lehrmittel.“ Der Schulmeifter wickelte ein Blatt des „Thüringer 
Landboten“ nach dem anderen ab, und endlich lag der Herzkern diejer Swiebel bloß: 
der Schulglobus von Bechſtedt. 

„Vecht, Meiſter. Sie tragen zu Pfingſten die alte Erde ein wenig ſpazleren.“ 

„Na, ſpazleren nun grade nicht. Ich komme vom Schuſter.“ 

„Mann! Mit der ELrdkugel!!“ 

„Die Lümmel“, antwortete Helm, „die Slegel! Zur Schulfeier haben ſie mir 
den Globus vom Geſtell gehoben; ſie kugeln damit — baut, da iſt die Beule drin.“ 

„Die Erde bekam aljo eine Beule — na, und!“ 

„Ich denke, was tu ich nun! Die Bengel durchprügeln. Schön. Die Beule 
bleibt dabei, wie ſie iſt. Aljo zum Schuſter damit.“ 

„Zum Schufter! Was ſoll der dabei?” 

„Rit Pech hat der das Loch gefüllt. Dal Iſt doch ganz fein geworden.“ 

„Das ſoll ein Wort ſein! Der Schuſter muß Schultheiß von Deutſchland 
werden! Lin Mann, der die beſchädigte Erde mit Pech heilt. Hält's denn!“ 

„Halten! Sie ſehn's doch. Hier iſt gerade lauter Meer. Ich male die Stelle 
noch blau, und kein Menſch jieht den Schaden.“ 
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„Sieh mal an“, ſagte Niklas vor ſich hin, „die Welt ift verbeult. Ls flickt jie 
einer mit Pech. Und dann kommt der andere und malts himmelblau über.” 

„Der Schuſter ift kein ſchlechter Kopf, Niklas. Wiſſen Sie, was der jagt, als 
ich mich bedanke? „Ih, Dater Heim, jo 'ne Kugel läßt ſich ohne Kunſt reparieren. 
Die da’ — er zeigt auf ſeine Schuſterkugel — ‚die nicht. ‚Rein‘, ſage ich, ‚die 
bricht. „Freilich“, meint der Schuſter, weil ſolches Glaszeug durchſichtig iſt. Das 
läßt ſich nicht kitten. Aber ein dickfelliges ding wie die Erde da — das pappt ſich 
immer wieder zurecht. Da guckt keiner durch. „Auch ein Vorteil’, antworte ich. 
„Wie man's nimmt’, antwortet mir da der Schufter, ‚meine Kugel kann die Sonne 
verſchlucken und wirft dann Licht — Ihre Erde, na, was kann dle groß werfen, he? 
Schatten! Schatten!" Ja, Niklas, das jagt nun ein Schuſter von der Erde.“ 

„So ein verfluchter Schuſter“, rief Niklas, „ein Ddenunziant! Zu Pfingſten! 
Und wie ſteht's nun mit uns? Wir wohnen auß dieſer geflickten Kugel. Werfen wir 
Licht oder werfen wir Schatten?” 

Bedächtig wiegte der alte Bechſtedter Schulmeiſter den Kopf und ſetzte ſich in 
den Lehnſtuhl. „Na?“ fragte Niklas. „Wenn man dem da glauben darf“, ant⸗ 
wortete der Schulmeifter und zeigte auf den Gobelin, „werfen wir vor der Hand 
recht lange Schatten auf dieſe alte Kugel. Sie macht's ja ſelber nicht beſſer. Aber 
ſehn Sie hin: die Ausgleßung des Lichtes iſt in vollem Gange — man muß ab- 
warten, wie das am Lnde ausläuft.. . Rücken Sie erſt mal Ihren Tabakkaſten 
heran und ſtopfen Sie auch.“ Und nun begannen die beiden Bechſtedter Meifter, 
Erdenmaler beide von Beruf und Sendung, ſich langſam durch den Abend hindurch 
zurauchen bis in die ſpäte Nacht, wie ſie es oft ſchon taten. 

x 


Am Tage malte Niklas in dieſer eit wie ein Beſeſſener. So lange das Licht 
hielt, ſtand er und ſchuf eine Welt nach der anderen. Aber er ſchuf ſie nur für ſich: 
jein Meifter des Gobelins hatte das Jenſeſtige jo ſelbſtverſtändlich und gemütlich 
auf den feuchten, warmen Boden des Wirklichen geſtellt, daß auch im armen Niklas 
das Hintergründige beweglich wurde, ins Rutſchen kam und, eh' er's ſich versah, 
mit allem Spuk des Himmels und der Hölle in den Dordergrund jeiner Bilder 
rollte. Alles Dunkle in ihm trat unzerhackt und ungemildert heraus und ſtellte 
ſich zwiſchen ſeine gemalten Bäume und Hügel und Gartenzäune, daß ſchließlich 
ſogar der alte Heim ſcheu wurde und vor des Niklas letztem Bilde murmelte: „Na, 
na. Unfre gelben Rapsfelder hinten am Gabelſchlag reichen doch bloß bis an den 
Hopfbach. Dann kommt Korn, und das iſt jetzt noch grün. Soviel Raps in einer 
Flur — das glaubt Ihnen keiner.“ 

„Raps, Schulmeifter!” ſagte Niklas, „merken Sie denn nicht, daß das Sonne 
iſt! Aber wle ſolltet Ihr's merken“ — Niklas zeigte traurig auf den Gobelin — 
„Ihr habt den Sokrates vergiftet und den Phidias verhaftet und Herrn von Kleiſt 
erſchoſſen ...“ 

„Ich?!“ rief Heim. 

„Hat's Ihnen der Schuſter nicht gejagt, als er Ihnen das Pech und die gläserne 
Kugel vor die Naſe hielt!“ i 

Der Bauer hatte geſchwiegen, die Rolle ſagte nichts mehr, und nun hielt auch 
der Schulmeifter den Rund. Das hätte nichts geſchadet: die drei ſchwiegen ver⸗ 
ſtändnisvoll. Ls war aber noch ein Viertes da, was den Niklas anſah, und das 
ſchwieg böſe und gähnte dazu: das war die Welt. Der Gobelin leuchtete über dem 
Maler: „Die Ausgießung des Geiſtes“, ſagte Niklas — „der Engel rechts neben 
dem Herrn, der da eben mit ſeinem Singer neugierig an eine vorüberſchwebende 
Seuerzunge tippt und probiert, ob das Ding brennt, der ift der ſchönſte — aber ich 
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habe trohdem Hunger, und heute ift der fünfte: ich muß die Miete bezahlen, Lein⸗ 
wand kaufen ...“ 

Line Woche wehrte er ſich und noch eine. Dann ging's nicht mehr. Linen 
ganzen Cag tat er nichts, als den Gobelin anſehen, aber als es dunkel wurde, ſagte 
er betrübt: „Es hilft nichts“, ſetzte ſich hin und ſchrieb einen Brief an den be- 
rühmten Galeriedireftor Hofrat Wendig, indem er diejem kenntnisreichen Ge⸗ 
lehrten ſeinen Gobelinfund entdeckte. Niklas hätte den alten Teppich ebenſogut in 
einen Ameiſenhaufen ſtecken können. In einem Nu krabbelte es an den bunten 
Säden des Brabanter Wirkers ſchwarz und wimmelnd hoch. Gelehrte kamen zu 
Fuß, zu Pferde und zu Wagen nach Bechſtedt, gefolgt von einem Schwarm Photo— 
graphen und Händlern. In den illuftrierten Zeitungen Luropas erſchlen nicht nur 
das Bild des Gobelins: die Blätter brachten auch Anſichten von Niklas, von 
Bechſtedt, vom Sichtenhügel, von Zigeunern und zuletzt vom Bauer und des 
Bauern Ochſen. Lines Tages hielt ein Auto am Torweg des Gutshauſes, und eine 
Abordnung von Fachleuten nahm den Gobelin ſachkundig von der Wand. Niklas 
ſtand ſtill dabei, gab ſeinem Teppich auf der Treppe das letzte Geleit, half ihn in 
den Leichenwagen heben und klappte mit eigener Hand die Tür des Wagens zu. Der 
Motor ging an, lautlos glitt der Wagen um die Ecke — ein wenig Staub, vor der 
Tür die Reifenabdrüde des Autos in der Erde, und Niklas konnte nun in die Roll- 
ſtube gehen und die beiden Haken anſehen, welche die Ausgleßung des Gelſtes ge⸗ 
halten hatten: von jedem Liſenhaken hing ringelnd ein Ende Bindfaden herab. 

„Die alten Rofthafen”, murmelte Niklas, „jo ſtehe ich da.“ Don ihm hingen 
jeine beiden Nocktaſchen ab, denn die waren voll gefüllt mit Banknoten. Niklas 
zog die Geldbündel mit ſpitzen Fingern heraus und hielt ſie von ſich ab: „Wie ſie 
ſtinken“, ſagte er und legte jie in eine leere Tabakſchachtel. Jetzt rohen ſie zwar 
nicht mehr, aber die unsichere Koſtbarkelt diejer Pappſchachtel drückte den Maler 
um jo mehr. Wohin damit? In den Ilſchkaſten? Nein, darin lag ſchon Brot, Wurft 
und Zeichengerät. Ins Bett! Beileibe nicht — der Geruch zieht in die Träume! 
Der Kleiderſchrank hatte kein Schloß — aber jieh da, die Rolle! Die alte ſingende 
Rolle hatte ja nicht nur eine Kehle, ſie hatte auch einen Bauch, und der war an⸗ 
gefüllt mit ſchönen kantigen Kalkſteinen. Den größten hob Niklas hoch, ſchob die 
Schachtel darunter, und wie der Maler den Stein losließ, gab es einen Knacks. Die 
Pappſchachtel war zerdrückt. „Der Mammon verreckt nicht vom Quetſchen“, ſagte 
Niklas höhniſch, „Gobelins werden mürbe davon, auch die Maler, und Erdkugeln 
krlegen Beulen, aber Geld bleibt Geld.“ Und Niklas ließ die Rolle zum erſten Male 


wieder ſeit langer Seit ſingen. 
* 


Der Gobelin war weg. Niklas malte wieder. Er ſah auf die Wand mit den 
beiden Liſenhaken, ſah mit brennenden Augen jo lange, bis es flimmerte, und 
Seuerzungen ſchwebten wie goldener Schnee. 

Niklas ſaß in einem Seuertreiben, und ſeine Bilder gerieten danach. Als der 
Gobelin noch dahing, hatte er gemalt wie er mußte, nicht wie die Welt wollte und 
die Kunſtgelehrten es beſtimmten. Nun der Gobelin nicht mehr da war und die 
Längswand der Rollftube nach dem Himmel zu offen hielt, der Blick nicht mehr 
über die Blumen und Renſchen ſchweifen konnte bis zu den Engeln und erſt Halt 
machen mußte im Angeſicht Gottes ſelbſt — ſeit die Längswand wieder nichts mehr 
war als eine getünchte Wand aus Backſtein und Kalk — ſeitdem Niklas den 
Gobelin nicht mehr ſah mit jeinen verweslichen beiden Augen, ſeitdem lebte er erſt 
recht und völlig in der flimmernd funkelnden Ausgießung des Geiſtes. Die bunten 
Wollfäden waren fort, aber das Weſen jenes entſchwundenen Bildwerkes erfüllte 
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den Raum und den Niklas und alles, was Niklas in dieſem pfingſtlichen Quartier 
zu Bilde machte von jet an. 

Nun begann des Niklas große Malerzeit, und er konnte ſich dieſes Herren⸗ 
geſtalten leiſten: wenn er Geld brauchte, zog er nicht mit ſeinen Bildern auf die 
Ausſtellung in die Hauptſtadt, ſondern hob nur den wohlbekannten Stein im Voll⸗ 
kaſten hoch, und die zerquetſchte Zauberſchachtel lag handlich vor ihm. Er brauchte 
bloß 79 8 und Seigefinger anzulecken und einen Hundertmarkſchein heraus⸗ 
zuziehen. 

So lebte er Monat um Monat und malte, und wenns auf die Neige ging, 
feuchtete er nur die Fingerspitzen an und zog neue Lebenskraft unter dem Stein- 
geröll der Rolle hervor. Um dle Malerjeele ſanken und ſchwebten die Seuerzungen 
des heiligen Geiftes. Er ſaß wie eingeſchneit. Die Türe ging nicht mehr richtig auf; 
die Senfter waren ihm von Seuerflocken zugeweht. Um die Welt zu ſehen, hätte 
er ſchon durch den Schornſtein gucken müſſen. Lr tat's eines Tages und ſah durch 
das ungeheure, kohlſchwarze Fernrohr, aber er erblickte nichts als ein kleines vler⸗ 
eckiges Stück Himmel. Die tiefe Bläue und ihre Totenftille bei webendem Leben 
ergriff ihn ſo, daß er von nun an oft, bei Tage und bei Nacht, den Anblick der 
Welt auf dieſem Wege ſuchte. Lines Tages traf ihn der alte Heim an ſeinem 
Kaminfernrohr. 

„Seht der Schornſtein nicht!“ fragte der Schulmeifter. 

Niklas aber lachte glücklich, brannte ein Streichholz an und hielt es in den 
Eſſenzug. Das flackerte ein wenig und ging dann, in langer Flamme nach oben ge: 
0 zitternd aus: „Da! Ls zieht mir alles Feuer und Licht heraus. Alles da 
nauf.“ 

Der Schulmeifter ſah den Maler an und ſchüttelte den Kopf: „Niklas, Sie ge⸗ 
fallen mir nicht. Sie müſſen mehr an die Luft.“ 

„Ja, die Luft, Heim. Da fehlte es ſchon immer.“ 

„Am Hopfgärtner Weg ſteht ein Machandel“, ſagte der Schulmeifter, „voll 
von Beeren. Ich mache Ihnen einen Aufguß.“ 

„Ich weiß”, antwortete Niklas, „der alte Rachandel ſticht wie eine Beſtle, 
wenn man pflücken will. Aber laß die Beeren nur hängen, Heim. Gegen die 
Schwindſucht helfen ſie nicht.“ 

„Nu, nu, Schwindſucht, ſo ſchlimm wird's nicht ſein, Niklas. Ich pflück für 
Sie die Beeren. Zum Ernten muß man harte Hände haben. Meine ſind wie Leder.“ 
Niklas ſah auf den Stein im Vollkaſten, unter dem ſein Schat lag, lächelte und 
malte weiter. Lines Abends wollte er wieder an die Pappſchachtel, leckte den 
Daumen und fuhr mit ſpitzen Fingern hinein. Aber er blieb mit ſeinem Hundert⸗ 
markſchein erſtarrt ſtehen: die zerquetſchte Tabaksſchachtel war mit blauem Papier 
ausgeklebt und auf ihren Boden die Fabrikmarke gedruckt — das Bild eines Tannen⸗ 
baumes. Niklas ſah ſcharf hin: es war ſchon richtig — blaues Glanzpapier, ein 
Tannenbaum — jonft nichts. Die Schachtel war leer. „Und das hier”, rief Niklas 
und ſchwenkte den Geldſchein wie ein Belagerter die weiße Fahne vor der Kapi⸗ 
tulation, „das iſt der letzte!“ 

Er hatte gelebt, gemalt und von Seit zu Seit die Singer geleckt und neue Kraft 
aus dem Rolltaften gezogen — und nie bedacht, daß ein Tag kommen mußte, 
welcher der Pappſchachtel auf den verdammten nackten Grund ſah. 

„Immerhin“, dachte Niklas, „die Tanne iſt nicht ſchlecht gezeichnet, und die 
Tanne hat vollkommen recht: der letzte Schein joll hingehen, wie die Schachtel es 
meint — ich werde ihn verwandern.“ 
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Am anderen Morgen ftedte Niklas den Kopf zum Senfter hinaus und roch 
die feuchte Erde des frühen Morgens. Das Dach des Bienenhaujes lag noch im 
Schatten, aber der feldſteinerne Kirchturm dahinter leuchtete ſchon in gelbem Licht. 
Eben begann die Glocke in ihrem offenen Turmftuhl zu wackeln, dann unregelmäßig 
hin und her zu ſchwingen und zaghaft einzelne Schläge ihres Klöppels mit unſicheren 
Tönen zu beantworten. Der Maler ſah dem Beginn des Srühgeläutes zu und 
freute ſich, wie dle Glocke langſam in Schwung kam, wie auch die zweite Glocke zu 
ſtammeln begann, dann die dritte einfiel und endlich der Herzſchlag von Bechſtedt 
im richtigen Takt war und ruhevoll weiterſchwang. Niklas hörte das Softor 
klingeln und ſah den Bauer heraustreten mit dem Geſangbuch unterm Arm und 
ein paar Stengeln Krauſeminze in der Hand, die er ſich von Seit zu Seit unter 
die Naſe hieb. „Krauſeminze“, dachte Niklas, „die nimmt er mit zum Riechen, 
daß er nicht zu ſchnell einſchläft. Er muß mit einer langen Predigt rechnen. Heute! 
Ja freilich — es iſt Pfingſttag“ — Niklas warf den Rudjad über, und die Glocke 
tat eben ihren letzten Schwung, als der Maler ins Freie trat. Zr wanderte die 
alte Straße, die er immer in den Wald hinaufgegangen war. Nur ging es nicht ſo 
ſchnell wie ſonſt. Niklas war beklommen und griff oft nach der Bruſt und atmete: 
die Krankheit, die er einfach Schwindſucht genannt hatte und die der alte Heim 
mit Wachholderjaft beſänftigen wollte, mußte emſig in ihm weitergenagt haben, 
jeit er zuletzt dieſe Straße gezogen war. „Wie lange iſt das eigentlich her!“ 
murmelte Niklas kurzatmig, während er den Sichtenhügel hinaufſtieg, „Pfingſten 
war damals auch — voriges Jahr? Nein, da malte ich mein gelbes Bild. Alſo 
zwei Jahre. Zwei Jahre? ‚In zwei Jahren ſind wir herum und wieder hier’, hat 
doch der Zigeuner zu mir gejagt ...“ 

Er ſchritt den letzten Anſtieg des Pfades hinauf, bog die Lſchenzweige aus⸗ 
einander — da lag der Waldweg: die Sichten ſchwankten leije, am Ende der 
Schneise ſtand wie damals das Kornfeld als eine grüne, ſanfte Rauer. Totenftille. 
Niklas ging müde über das Gras: „Wo jeid Ihr, meine Freunde? Und mein Bild 
vom Geiſt, ach, in welches Muſeum haben jie dich gejperrt?! Hier lag der Gobelin, 
in lauter Erdbeerblüten und auf Salbei und Löwenzahnblättern. In der Bläue 
ſchwebte ein großer Vogel. Helmatloſes Volk ſtand um das Bild herum — das 
wollte heute doch hier jein.” 

Niklas wanderte langſam weiter. Ls war ein mühſames Gehen, Schritt 
vor Schritt. Die Sonne wärmte nicht, ihn fror trod des klaren Sonnenſtrahls. 
In einem Dorfe nahe dem Sichtenhügel verbrachte er die Nacht, aber er lag ſchlaf⸗ 
los und hatte Angſt vor der Serne. Am anderen Morgen ſchritt er denn auch 
jeine Wanderſtraße nicht fort, ſondern ging auf dem grajigen Waldweg zurück. Ls 
zerrte etwas an ihm — hin, her, hin: „So habe ich es mit meiner Volle gemacht“, 
murmelte Niklas, „immer hin und wieder — aber der Klang ſteht nicht auf 
Droſſelſchlag, das klingt eher nach dem unteren Ende.“ 

Lntſchloſſen kehrte er um. Als er ſpät abends in Bechſtedt ankam, fand 
der Bauer im Torweg und ſchmunzelte: „Schon wieder daheim? Und diesmal ohne 
Teppich? Na, Ihre Freunde waren da und haben nach Ihnen gefragt.“ 

„Wer!“ 

„Gute Freunde vom Herrn Maler wären jie, haben Sie gejagt. Sigeuner, 
Herr Niklas!“ 

„Was!“, rief Niklas, „meine 3igeuner etwa!“ 

„So ſtimmt's doch!“ knurrte der Bauer, „Ihre Zigeuner! wei Hühner 
fehlen mir ſeitdem, eine Ente und der Spankorb mit Liern. Diebespack!“ 

„Wann waren ſie denn hier!“ 
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„Wann!“ — der Bauer dachte nach — „heute iſt Sreitag — am Montag zog 
die Bande durch.“ 

„Dann ſind ſie ſchon weit. Ich hole ſie nicht mehr ein“, ſagte Niklas traurig. 

„Die kriegen Sie nicht mehr. Die Hühner ſind hin und die Ente und die Lier 
dazu. Aber dem Maler joll ich einen Gruß beſtellen, und nun könnten die Zigeuner 
erſt in zwei Jahren wiederkommen. Und ein Paket haben ſie auch dagelaſſen. Ich 
habe es aber nicht oben rauftragen laſſen. Ls if doch verlauft. Da, am Solzſtall in 
der Ecke liegt's. Zwei Hühner, eine Ente.. 

So federnd war Niklas auf ſeiner ganzen Wanderung nicht gegangen wie jetzt 
am abendlichen Ende ſeines Weges Über den holprigen Hof nach dem ſchiefen Holz⸗ 
ſchuppen. Hier hatte der Bauer das Bündel hingeworjen: ein grauer Leinwand⸗ 
packen. Kopfſchüttelnd ſchnitt Niklas den Strick auf, aber der Stoff, den er für die 
Hülle hielt, war das Ganze. Niklas faltete das Tud auseinander — ein großes 
Segeltuch, leer. „Was ſoll das!“, dachte der Maler, „eine Wagenplane? Denken 
die, ich kaufe alte Wagendecken auf, weil ich damals den Gobelin erwarb? Oder 
haben ſie erfahren, daß ich den Gobelin verkauft habe? Sigeuner ſind geheimnis⸗ 
volles Volk, dem nichts entgeht. Soll das etwa der ELrſatz jein?” 

Niklas ſah nachdenklich die große graue Plane am Boden liegen. Es dunkelte 
immer mehr. Um das Scheunendach flatterten lautlos die Sledermäufe, und der 
Hofhund ſetzte ſich ſtill neben Niklas, ſah ihn an und wedelte. Nichts war zu hören 
als das Schwanzwiſchen des Hundes in den Hobelſpänen, die am Boden lagen. In 
der Dunkelheit leuchteten die Hobelſpäne und Sichtenſcheite. Niklas ſtarrte auf das 
graue Nichts und auf die ſchimmernden hellen Solzſplitter. „Wie das leuchtet“, 
dachte Niklas, „leuchtet? Ja, ſie leuchten!“ Wie Slammenzungen wanden ſich die 
gelben Späne. „Pfingſten trot Nacht und Fledermaus und Hund“ — der Maler 
faltete das Tuch zuſammen und lud es auf ſeine Schulter — „das graue Tuch ge— 
hört nun mir. Ls iſt leer, aber ich will die Feuerzungen hineinfahren lajjen und 
ein Bild aus ihm machen.“ 

Am anderen Tage hing die große, graue Leinwandplane an den beiden Gobelin⸗ 
nägeln der Rollkammerwand. Niklas ſaß ſtundenlang ſtill davor in ſeinem Leder— 
ſeſſel und ſah unverwandt auf die leere Leinwand. Dann griff er nach ſeinen 
Paſtellſtiften und fing an zu zeichnen. Sein Werk gedieh: ſchon am Abend konnte 
man am linken Rande das Bild des Schulmelſters erkennen, der die verbeulte Erd⸗ 
kugel in der Hand hielt und ſtolz mit ſtelfem, langen Zeigefinger auf die gefittete 
Stelle der Erde wies. In den nächſten Tagen ſchwebte auf dem Grau des Grundes 
am rechten Bildrand der Glockenſtuhl von Bechſtedt. Der Bauer ſtand breitbeinig 
davor und hieb mit ſeinem Spaten an das Glockenerz — er mußte gewaltig zuge⸗ 
ſchlagen haben, denn entſetzt fuhr der Paftor, offenbar aus ſeinem Morgenſchlaf 
geſtört und nur mit dem geiſtlichen ſchwarzen Kock bekleidet, händeringend aus der 
Tür der Pfarrei. In die Mitte hatte Niklas ſich ſelber gemalt. Er kniete auf einem 
milden Rajen von Sedergras, Salbei, Löwenzahnblättern und Erdbeerſtauden. 
Sein Haupt war tief geſenkt und mit zarten, durchsichtigen Händen drückte er eine 
gläjerne Kugel an ſeine Bruſt. Die Kugel ſtrahlte in den Regenbogenfarben, und 
das Licht brach wunderbar aus ihr hervor. Die Kugel ſchien die Sonne ſelbſt zu 
jein, denn jie allein ſandte Licht in das Bild, ließ es in Seuerzungen und Garben 
auch nach oben in den Himmel ſtrahlen und beſtimmte die Richtung der Schatten, 
welche die Körper auf die Zrde warfen. Die große Mittelftelle im Himmel war 
noch freler, grauer Leinwandraum. 5 

Und dieſer Himmelsraum wurde nie gemalt: je weiter das Bild gedleh, deſto 
ſchwächer und elender wurde ſein Maler. Faſer für Sajer Leben, Tropfen für 
Tropfen Blut und Hauch für Hauch Empfindung löſte Niklas aus ſich heraus und 
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lud es in ſein Bild hinein. Das Bild wurde von Tag zu Tage wärmer und jatter 
und Niklas von Tag zu Tage brödliger und klüftiger. 5 

„Morgen male ich ihn“, hatte er am Abend lächelnd zum Bauern gejagt. 

„Wen denn!“, fragte der Bauer und hörte auf zu rauchen, damit der Maler 
nicht ſo huſten mußte. 

„Den, der unſer bißchen Licht einerntet“, antwortete Niklas. 

„Was der aber für Gabeln und Suhrwerk haben muß. Licht einfahren ...”, 
brummte der Bauer kopfſchüttelnd. „Ich gebe Ihnen eine Wärmflaſche mit, und 
morgen bleiben Sie ſchön im Bette, Herr Niklas.“ 

Am Morgen fand ihn die Magd, die den Kaffee brachte, im Lehnſtuhl ſitzen 
und lächeln. „Es geht ihm ja beſſer“, dachte ſie, lachte ihn an und ſagte: „Guten 
Morgen.“ Aber als Niklas ſich nicht rührte und immer ſo weiterlächelte, machte 
die Magd langjam den Mund auf, ſtarrte, ſchrie auf und ſehte klirrend das Geſchtrr 
auf den Ciſch und lief zur Türe hinaus. Niklas lächelte weiter in ſeinem Lehr 
ſtuhl vor dem Bild der umgekehrten Ausgleßung des Lichtes. 

„Jot!“, fragte der Bauer und faltete die Hände. 

„Cot!”, fragte der alte Heim und drehte verſonnen an dem Globus, daß die 
Erdkugel ſchneller und ſchneller um ihre Achſe drehte, bis ſchließlich Land und Reer 
nicht mehr braun und blau, jondern nur eins ſchlenen und grau. 

„Tot!“, ſagten die Zeitungsmänner und tauchten die Federn ein. „Jot!“, die 
Sachleute, erinnerten ſich und ließen eine Seit lang die Daumen umeinander kreiſen. 
„Cot!“, rlef der Galerledtrektor Wendig, fuhr eilends mit jeinem Stab nach 
Bechſtedt und ftrahlte vor Freude über das unbekannte und von ihm eben noch 
rechtzeitig entdeckte Nollkammergut. 

„Das gibt auf Jahre hinaus wiſſenſchaftliche Arbeit“, ſagte er zu ſeinem 
Generalaſſiſtenten, „das gibt neue Gedanken, Bücher, Brot, und nun frage ich 
Sie, lieber Doktor: hätte der arme Schluder jo viel und jo gut gemalt, wenn 
wir's ihm hätten wohl ſein lajjen bei jeinen Lebzeiten, wie! Ein Galeriedirektor 
muß vor allem Glauben in ſeinem Herzen haben. Sehn Sie dieje Bilder an: die 
deutſche Kunſt geht nicht unter. Ls fällt eben kein Sperling vom Dach, ohne daß 
der himmlische Dater dieſes weiß und will. Lin jeder hat genug Sorge, wenn 
er des eigenen Berufes gedenkt: den lebenden Maler ſtellt Gott anheim, meine 
Lleben. Llegt der Vogel aber an der Erde, dann gehört er der Erde, dann iſt er 
unſer — und dann kein Beſinnen, ſondern ein fröhliches Zugreifen und Lrnten!“ 
Sür wenig Geld erwarb er von dem Bauer, der des Niklas Erbe war, den gejamten 
Nachlaß und rettete ihn damit vor der e 


Des Niklas Bilder hängen nun in den ſchönen, fein abgetönten Sälen der 
Galerle. Die Hauptwand nimmt das jogenannte „Fragment“ ein, jenes legte, 
große Bild des Sterbenden, auf dem man Schulmeifter und Bauer, Erdkugel und 
Schuſterkugel, Seuerzungen und eine leere Stelle dort, wo Gott hingehört, ſehen 
kann. 

Diejes Bild, das zum Teil nur aus Paſtellfarben beſteht, wird ſorgſam von einem 
besonderen Diener behlltet, und dieſe Sorgfalt iſt ſehr notwendig, denn wie leicht 
verwiſcht die lockere Kreidefarbe und wie jürwigig und ſorglos gehen die Beſucher 
an ſolche einmaligen und koſtbaren Werke heran! Lines Tages ſind im Marmor⸗ 
portal der Galerie ſogar Zigeuner erſchlenen — gewöhnliche, ſchmutzige, verlauſte 
Sigeuner — und haben gejagt, jie wollten in die Niklasſäle hinauf und das große 
Bild anſehen. Die Beamten hatten Mühe, das Pack loszuwerden — denn Niklas 
lag nun ſchon jeit zwei Jahren wehrlos in der Erde am Suße des Bechſtedter 
Glockenturms. Lr konnte Dieben kein Bild mehr nehmen. 
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Tragödie der deutschen Kunst 


Man jpriht heute wieder jo viel über Kunſt, man ſpekuliert über den Stil der 
Zukunft, der der neuen Erhebung würdig ſein ſoll. Mit einem in die Weite ſchwelfenden 
Fernblick gleitet man dabei über das Nahe, das bereits Vorhandene hinweg. Das iſt 
deutſche Art. dem Deutſchen gilt nur das Ferne, Sernfte, das, was welt her ift, er will 
keine raſche Erfüllung. 

Es iſt unmöglich und durchaus unfruchtbar, über den Stil von morgen ſich Gedanken 
zu machen. Das polltiſche Geſchehen und das Geſchehen von Kunſt und Religion ver: 
laufen in durchaus eigenen Kurven, die faſt nie miteinander zur Deckung zu bringen 
sind. Natlonale Hochzeiten ſind keinesfalls immer auch Hochzeiten von Kunſt oder 
Religion. Die große bewegte Seit der franzöſiſchen Revolution, die Großtaten Napoleons: 
dieſe Zelt brachte nur den kalten Akademiker David hervor, aber auf dem fauligen 
Moderboden des Liberalismus erblühte die ſchöne Blume des franzöſtſchen 
Impreſſionismus. 

Wachstum läßt ſich nicht erzwingen. Die Haupttugend des Gärtners ift: warten 
zu können, in Geduld wachſen zu laſſen. Linſtwellen muß man ſich des Beſttes freuen, 
dieſen nicht, weil ferne Wünſche die Phantasie umgaukeln, zu nichts verkritzeln. Namen 
wie Thoma, Corinth, Slevogt jollten unſer Stolz jein. 

Ein Thema Ift nur von einem gewiſſen Abſtand aus künſtleriſch zu geſtalten, erſt 
wenn der Gegenſtand der brennenden Aktualität entrückt if, kann er künſtleriſch üÜber⸗ 
wunden werden. Man kann wohl Wünſchen, Hoffnungen und Sehnſüchten Ausdruck 
geben, aber ein Gegenwärtiges künſtleriſch zu bilden, dazu würde eine mehr als göttliche 
Genkalltät gehören. Die großen Siguren der Geſchichte haben auch immer erſt Jahr⸗ 
hunderte ſpäter ihre Geſtalter gefunden. Man muß die Entwicklung abwarten. Um 
dle große Cat ſetzt ſich bald eine Fülle von Gedanken, Dorſtellungen und Bildern an, 
die den Schaffenden zu Werken befruchten. Wie der Stil der Zukunft ausſehen wird, 
läßt ſich noch nicht einmal ahnen. Rückkehr zu einem Neuklaſſtzismus müßte als Unglück, 
als Rückfall betrachtet werden. Die deutſche Sorm iſt eine andere Form als die antike, 
grlechlſche oder römiſche. Es gibt eine deutſche Sorm. Angeſichts der großen Werke 
natlonaler Kunſt darf nicht behauptet werden, daß der deutſche Geiſt immer nur form⸗ 
los ins Uferloſe ſchweift. Solcher Vorwurf ſtammt aus dem Weſten, von einer Raſſe, 
der die deutſche Form zu weit, zu ungeheuerlich ift. 

Die gewaltigſten Meifter der Form haben wir in Dürer, Grünewald, Bach hervor: 
gebracht. Wir haben eine Stein-, eine Holzplaſtik von ganz ſtarker Ligenart. DVergleihe 
dleſer unſerer Kunſt mit den als internationale Vorbilder hingeſtellten Werken antlker 
Kunſt können den Betrachter freilich irre machen, denn die Geſetze der antiken Kunſt 
gelten nicht bel der deutſchen, die der deutſchen nicht bei der antiken Kunſt. Als ſo die 
deutſche Seele eine Periode der Ermüdung erlitt, konnte der Klajjisismus über jie 
kommen. Da verleugnete fie ihre Ligenwerte und erkannte nur in der Nachahmung, im 
Nachtreten das wahre Heil. Mit deutſcher Inbrunſt verleugnete ſie ſich. Die deutſche 
Seele ließ ſich durch „edle, ſtrenge Sorm“ bändigen; jeht iſt ſie ſanft und zahm und ver⸗ 
wirft ihre beſten Einfälle, weil jie einem immer noch nicht überwundenen Vorbild 
ähnlich ſind. 

Solche Konventionen ſind zäh, auch durch Revolutionen nicht umzuſtoßen, und dem 
vortaſtenden Schaffenden werden Berge des MWiderftandes und des Rißverſtehens in 
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den Weg geftellt. Wir ſtehen ſchon lange am Ende diejer Schwädheperiode. Die das 
Publikum verwirrende Fülle der Stilerperimente bezeichnet den Umbruch, ſie ſind das 
Suchen nach dem neuen Weg. Langſam erkennen wir die Eigenwerte, die mit dem großen 
Auftrieb und der Anerkennung nationaler Art wieder in Geltung kommen. 


Die griechiſche Form entſpricht dem Ur- und Grundgefühl vom reinen Sein. Die 
grlechiſche Seele ſucht den Urgrund der Dinge, ſie ſucht das Beftändige, das Unvergäng⸗ 
liche, das wahrhaft Selende im Fluß der Dinge. Ste findet in der Idee der Dinge, feſt 
gegründet, völlig im Gleichgewicht ruhend, ſtatiſch gejihert, dem Zufälligen, dem Dergäng- 
lichen entrückt, das Beſondere, Charakterlſtiſche, das Spezielle ins Allgemeine, ins Ideale 
gehoben — denn das Beſondere, das Linzigartige erſcheint der griechlſchen Seele als 
Trübung der Idee — erftarıtes Leben, jo ſtehen dle plaſtiſchen Geſtalten da, einzeln und 
ohne Beziehung zu irgend einer Umgebung. Dieje runde Abgeſchloſſenheit, dieſes Inſich⸗ 
ruhen, das unauflösbar, mit anderem niemals Derbindung eingehende Linzeldaſein der 
griechiſchen Geſtaltung ift ſelbſt in Frieſen und auf Dajenbildern in Architekturen 
ſpürbar. Das entſpricht dem grlechlſchen Naumgefühl. Der Naum, die Raumtiefe hebt das 
Einzeldaſein auf, ſte macht die Größen relativ, ſie bringt Unſicherheit. Fragwürdigkeit in 
dle reine Lelſtenz. Der Grieche flieht vor der Dämonie, er flieht vor dem Raum. Wir 
ſehen niemals Tiefendarftellungen, niemals Landſchaftliches in antiken Darſtellungen. 
Eine vollkommen adäquate Form hat der Grleche für ſeine ſeellſche Geſtalt gefunden. 
Darin liegt das Allgemeingültige der Leiftung. 

Man muß dleſe bewundern, aber Nachahmung würde dem deutſchen Sein wider 
ſprechen. Die deutſche Seele ſchwebt im Raum, ſie durchmißt ihn nach allen Richtungen, 
ſie ſtrebt zur Höhe und Tiefe, ſie ift dreidimenjlonal, jie {ft unruhig, niemals im Gleich⸗ 
gewicht, ſtets Bewegung, ſie ſucht nicht die Ideen der Dinge, aber ſie verſenkt ſich ins 
Einzelne, ins Beſondere, ins Charakterlſtiſche, ſie umfaßt das Große wie das Kleine, 
jie bringt das Sernfte mit dem Nächſten in Beziehungen, ſie lſt Klang, Rhythmus, Dlel⸗ 
ſtimmigkelt. Gewiß ſchwelft der Geiſt ins Unendliche, ins Weite, aber er hat für dieſe 
Ilefenſehnſucht auch eine Sorm gefunden. 

Lin ungeheuer bewegter Rhythmus klingt in den Geſtalten deutſcher Plaſtik. Die 
Apoſtel ſprechen, mit gerunzelten Brauen öffnen ſle die Münder, ſie heben die Hände, 
und bis in die Singerjpigen hinein glüht das Leben, und die Gewandfalten nehmen teil an 
der inneren Bewegung und Erregung. Ls lſt eln vlelſtimmig herrlicher Geſang und ein 
Velchtum von Sahl und Maß, von Bezüglichkeiten zueinander, Unendlichkeftsrechnungen, 
Naumgedanken, wie ſie dem grlechiſchen Raumgefühl durchaus fremd find. 

Das deutſche Naß ift ein anderes als das grlechlſche, ein anderer Rhythmus bewegt 
den deutſchen Menſchen, wle er den grlechlſchen bewegt hat. Dielleiht bis in dle 
blologiſchen Bezirke hinein wäre, wenn möglich, der Unterſchled im inneren Maß, im 
Lebensrhythmus feſtzuſtellen. Für den deutſchen Renſchen ift das griechtſche Maß ein 
ſtrenges, denn er muß jein Tempo vergewaltigen, er muß ſein natürliches Ausſchreiten in 
jedem Augenblick überwachen, um dem fremden Tempo gleich zu bleiben. Das bringt 
Zwang und Steifhelt in die Haltung, das verdrängt alle originalen Gedanken. 


Str den Grlechen iſt ſein Maß ſeine Natur, es If ihm nicht ſtreng. der Deutſche 
kann ſich mit dem edlen Maß nicht begnügen, es drängt ihn immer zu irgendeiner Un- 
geheuerlichkelt. das Gleichmaß beengt die deutſche Seele, ſie braucht Spannungen, 
Zrplojionen, Derjöhnungen, ſie braucht ſtarke Gegenjäge. Sür ſolche ſeellſche Grund» 
ſtimmung {ft das edle Maß das falſche Maß. 

Kur wer in antlker Form befangen ift, kann behaupten, der Deutſche hätte keine 
Sorm. Der jo oft gedruckte Sah: „Tiejftes Empfinden durch edle Sorm gebändigt“ iſt ein 
aus ſolcher Befangenheit erwachſener Irrtum. Sorm iſt nicht Bändigung, darf nicht 
Bändigung jein. Sorm ſoll Ausdruck jelbft, das Gefäß für die Seele ſein. Das iſt deutſche 
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Auffaſſung. Der Klajjizift ift gebändigt. In Nachahmung fremder Form gelangte er zu 
einer eiſernen Erſtarrung, die auch keine Spur jenes geheimnisvollen Lebens birgt, das 
noch hinter jeder antiken Plaſtik ſpürbar if. 

Antiker Geiſt war auch Dürer, Holbein, Shakeſpeare, Rubens bekannt, ſie duckten 
ſich aber nicht unter ein fremdes Sormgejeh. Auch Goethe war noch ſtark genug, den ſehr 
viel ſtärker aufgenommenen grliechlſchen Geiſt ſich zu aſſimilleren. die Dermählung von 
Sauft und Helena, von nordiſchem und antikem Gelſt brachte Luphorion hervor. Es war 
nur ein kurzes Aufflackern des gotiſchen Empfindens, die Seele ließ ſich von Helena willig 
die Sügel der Konvention, der edlen Form anlegen. In einem faulen, liberallſtiſch 
hiſtorlziſtiſchem Realismus verſackte der herrliche Anſturm der Romantik. Kaum jemals 
gelang die Syntheſe der beiden widersprechenden Geiſtesrichtungen. Kunſtforderung und 
ſeellſche Grundſtimmung ergeben einen unverſöhnlichen Swiejpalt. C. D. Friedrichs 
gotiſcher Tlefenſehnſucht widerspricht oft genug die Llajfiishe Statlk einer Naum⸗ 
konſtruktion. Marees, der in der Siguration durchaus dem antiken Vorbild treu bleibt, 
erhebt ſich zu gotiſchen weltſchwingenden Raumgedanken. Im Yubertusbild klingt und 
jingt es von Sern zu Nah, es ift eine Einheit von Fläche und Ciefe erreicht, die durchaus 
dem klaſſiſchen Vorbild widerſpricht. der Schwung und der große Anſatz von Cornelius, 
Schwind, Overbeck, Schnorr wird durch ſtrenge Forderung gehemmt und niedergehalten, 
das urſprüngliche Empfinden wird verzerrt, der tleferdringende Blick ſchrickt zurück in 
der Erinnerung an eine unumgängliche Schönheltsforderung und klaſſiſch abgerundete, 
verſteifte Allgemeingeftalten, denen die verſchobene Konzeption aus jeder Geſte leuchtet, 
bewegen ſich auf den Bildern. Der Widerſpruch zwiſchen Grundſtimmung und Kunſt⸗ 
forderung macht aus Genelli faſt eine tragikomiſche Geſtalt. Es if ein tragiſcher Kampf 
ausgetragen worden. Jeder wahrhaft Schöpferlſche wird von dem Dorbild, das der Geift 
der Zeit aufrichtet, beengt. 

In Sölderlins philofophiihen Schriften findet ſich ein Entwurf: „Der Geſichtspunkt, 
aus dem wir das Altertum anzusehen haben“. Hierin heißt es: „Es ſcheint wirklich keine 
andere Wahl offen zu jein, als erdrückt zu werden von Angenommenem und Pojitivem, 
oder mit gewaltjamer Anmaßung ſich gegen alles Erlernte, Gegegebene, Pojitive als 
lebendige Kraft entgegenzujegen. Das Schwerſte dabei ſcheint, daß das Altertum ganz 
unſerm urſprünglichen Triebe entgegenzujein ſchelnt“ uſw. Das Geftändnis enthüllt die 
Tragödie Hölderlins, zugleich die des ganzen deutſchen Geiſteskampfes der letzten Jahr⸗ 
hunderte. 

Swiſchen dem Satyr und dem Heiligen (wie Simplisijjimus) ſchwankt der Schaffende, 
der Suchende hin und her, er kann ſich nicht entſcheiden. Geſpalten, teils wehmütig 
rührjelig, mit wohlgezähmten, verdünnten Gefühlchen, dann wieder expreſſiv ausbrechend 
in roher Sormloſigkeit, teils edel verzichtend, moraliſch Überjäuert, oder ſatyrhaft lüſtern 
ſchlelend, jo ſchwankt die Seele von Widerſpruch zu Widerſpruch, jo entſteht der Kitſch, 
der ſüße ſowohl wie der jaure. Wir geraten in die Selt der großen Verwirrung. Die 
Angſt vor dem Kitſch, die Bemühung, ihm zu entfliehen, dle Linſicht in die Unmöglichkeit 
einer Syntheſe der beiden ſich widerſprechenden Geiſtesrichtungen erbrachte uns dle vielen 
Experimente: einen raumloſen, nur in der Fläche bleibenden Lxpreſſionismus, einen 
gegenſtandsloſen Kubismus — Widersprüche in ſich — eine auf jede gelſtige Haltung 
verzichtende Sachlichkelt. 

Ls wird behauptet, heute herrſche einſeitig die Romantik. Als romantlſch bezeichnet 
man ſchon jede Art von Gefühlsäußerung. Man ſetzt Romantik gegen Sachlichkeit. Ss 
gibt Leute, die ſchon jede Andeutung einer Ferne, die Gebirge, Mond, Waſſerfall, ja ſchon 
Landſchaft ſchlechtweg für Romantik erklären. Line jo unjelige Verwirrung trübt den 
Blick, macht die Ueberſicht und die Beurteilung unmöglich. Wenngleich das Bild gegen⸗ 
wärtigen Kunſtſchaffens auch verwirrend ſein mag, jo iſt es doch nicht jo vielgeſtaltig, 
wie es manchem erſcheint. 
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Ls ſtehen ſich heute drei Gruppen im Kampf gegenüber. Die £pigonen der Romantik, 
die das nationale Programm der Romantiker aufnehmend, ſich heute ganz bejonders 
empfohlen wähnen. Sie treten derjenigen Gruppe entgegen, dle wieder zurückſtoßen 
will zu dem Gelſt der Däter, dem Geift des weltſchwingenden Rhythmus, der Tiefenjehn: 
ſucht, der Dielftimmigteit. Die dritte Gruppe ſucht das Heil in fernen, fremden Welten, 
bei den Perſern, den Indern, den Chineſen, den Negern, den Somjets. Sie wendet aller 
Traditlon den Rüden, ſie wirft alle Werte nationaler Kunſt auf den Kehrichthaufen, 
um von vorne, mit dem Geſtammel fremder Rajjen zu beginnen. Die Zukunft kann nur 
bel der zweiten Gruppe llegen. 


Am chrlſtlichen Legendenthema hat ſich die deutſche Form entwickelt. Diejes Thema 
{ft nicht für uns zurückzuerobern. Wir gelangen nicht zu unſerm wahren, verſchütteten 
Weſen, indem wir uns alte Gewänder anziehen. Nicht mit Gottesmüttern, mit blut⸗ 
triefenden Schmerzensmännern, nicht mit dürers formbezeichnender Linie, nicht mit Toten- 
tänzen oder mit dürergräſern dürfen wir auf die Zukunft ſpekulleren. Nicht das Vorbild 
dürfen wir wechſeln, nicht in Nachahmung darf der deutſche Geiſt verſacken: er muß ſich 
auf ſich ſelbſt beſinnen, er muß zu ſich ſelbſt und zu ſeinem Ligenmaß zurückfinden. 


Hugo Preller 


Schwergewichtsverschiebungen 
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Die Geſchichtswiſſenſchaft hat in den letzten 100 Jahren einen Strukturwandel durch⸗ 
gemacht. Er muß zum allgemeinen Bewußtjein kommen. 

Einer unſerer beſten Sorjher und Univerjitätslehrer, Herrmann Ludwig Heeren, um 
1820, benutt als älteſte ihm ſichere Zahl in der Geſchlchte des Altertums 
Abraham um 2000. Zr gibt zwar zu, daß die Geſchichte Aegyptens ſchon vorher beginne, 
aber was er von ihr weiß, ſtammt aus dem Alten Teftament und drei bis vier grlechiſchen 
Schrlftſtellern. Acht Werke nennt er als moderne Literatur. Ebenſo eng umgrenzt ift 
jein Quellenbeſtand für die aſſyrtſche Geſchichte, für die er nur vier neuere Werke nennt. 
In der babylonischen Geſchichte hat er „aus der erſten Periode nur bloße fragmentariſche 
Nachrichten“, aber das gilt bis hinab zum Jahre 630. Heeren ſchreibt noch vor der 
Entſtehung der Aſſyrlologie und der Aegyptologie. Beide, in den vierziger Jahren 
begründet, alſo noch keine hundert Jahre alt, jind in Deutſchland erſt während der 
Bismardzeit zu jenen Wiſſenſchaften ausgewachſen, dle das Gebiet der Alten Geſchichte 
um Jahrtausende rückwärts erweitert haben, nun aber auch an den Sachvertreter ganz 
enorme Anforderungen ſtellen. Zu Heerens Seit konnte der Althiſtoriker mit Latein, 
Grlechtſch, Hebrälſch auskommen, der heutige braucht außerdem Aegyptiſch, Aſſyriſch, 
Sumeriſch, Perſsiſch und muß zu den Problemen des Sethltiſchen und Etruskiſchen 
Stellung nehmen können. dazu will eine umfangreiche Forſchungs- und Darſtellungs⸗ 
literatur, die in den letzten 8o Jahren entſtanden iſt, beherrſcht werden, an der auch, 
und vielfach in erſter Linie, Engländer, Franzoſen, Itallener, Holländer teilhaben. 
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Allein die Schwergewichtsverſchiebung nach rückwärts iſt damit nicht erſchöpft. 
Die Selt der großen Göttinger Hiftoriker, zu denen Heeren gehört, liegt auch vor der 
Entſtehung der Urgejhihte. Wir datieren jie ſeit der Aufftellung des Drei- 
perlodenſyſtems um 1836; Schweizer Pfahlbauten und Neandertaljhädel kommen in 
den zoer Jahren zu Tage; eine wißſenſchaftliche Literatur entwickelt ſich in Deutſchland 
erſt jeit der zweiten Hälfte der Soer Jahre. Noch zu Beginn unjres Jahrhunderts ſtritt 
man über den Charakter der Dorgeſchichte als „Geſchichte“, und der erſte deutſche Lehr: 
ſtuhl für Urgeſchichte wurde vor zehn Jahren in Königsberg errichtet. Nicht nur der 
Zelt nach, ſondern auch dem geographiſchen Raume nach erweiterte ſich dadurch das 
Arbeitsgebiet des Hiſtorlkers ins Grenzenloſe. Die Seiten, in denen ſich die Alte 
Geſchichte mit Griechen und Römern in der Hauptjahe erſchöpfte, jind vorbei; wenn 
dieje zwei Völker des ſogenannten Altertums trotdem noch für den Althiſtoriker im 
Dordergrunde unjres Wiſſenſchaftsbetriebes an den Univerſttäten ſtehen, jo abgeſehen 
von jenen Kräften, die man mit Lindner unter dem Sammelbegriff der Kontinuität 
faſſen kann, aus Gründen bejonderer Lignung zur methodischen Schulung. 

Aber ſelbſt auf dem Boden der engeren griechtſch⸗römiſchen Geſchichte hat ſich eine 
Schwergewichtsverlagerung vollzogen, ſeitdem, durch Joh. Guſt. Droyſens Arbeiten ver⸗ 
anlaßt (1833 1843), die Zeit nach Alexander dem Großen, weit entfernt, als Seit des 
Verfalls gewertet zu werden, vielmehr in das Licht einer Zeit der Vollendung, der Reife, 
der Ernte gerückt iſt und unter dem Namen des Helleniftiihen Zeitalters zum gemein: 
ſamen Arbeitsgebiet der Hiftoriter im engeren Wortſinne, der Religionsgeſchichtler und 
der Kirchenhiſtoriker ſich ausgewachſen hat. 

Folgenſchwerer indejjen als alle dieſe Wandlungen dürfte die jeit 1919 durch § 231 
des Verſalller Vertrages veranlaßte Schwergewichtsverſchlebung nach 
vorn ſein. Ste hat übrigens ſchon Vorläufer in der Vorkriegszeit; genannt ſelen z. B. 
Sgelhaafs „Geſchichte der Neueſten Seit jeit dem Frankfurter Stieden” (erſtmalig 1908) 
und das damals nicht weniger verdienftvolle Buch des Grafen Neventlow über „Deutſch⸗ 
lands auswärtige Polltik jeit 1888“. Die Sarbbücher der Mächte aus dem erſten Halb- 
jahr des Weltkrieges, die Rethode der Veröffentlichung von Akten, die nicht erſt etwa 
80 Jahre alt ſein mußten, ehe ſie an das Licht gebracht wurden, die Flut von £rinner 
rungen, Verteidigungs- und Anklageſchriften der für den Krieg wie für den noch proble⸗ 
matiſcheren Frieden verantwortlichen Staatsmänner und Heerführer aller Nationen 
jowie die auf ſolchem immer noch im Wachſen begriffenen erſtklaſſigen Quellenmaterial 
aufbauende Literatur haben ſchon jeht einen Umfang erreicht, daß ihre Beherrſchung 
welteſte Entlaſtung der verantwortlichen Wiſſenſchaftler von anderen Teilen der 
Geſchichte fordert. Der Schauplatz hat ſich von dem engen Weſteuropa, das für den Hijto- 
riker des Mittelalters in Frage kommt, auf die Welt erweitert, und, an den Grundjägen 
der Sprachbeherrſchung gemeſſen, die noch vor zo Jahren ſelbſt für den Keuhiftoriter 
galten, würde heute außer ſämtlichen ſechs bis ſieben weſteuropäiſchen Hauptſprachen 
auch das Rujjishe, Türkiſche, Arabijhe, Neuperſiſche, Chineſiſche und Japanische als 
Dorausjegung in Betracht kommen. Zudem erweitert ſich für den KReuhiftorifer der 
Umfang der Silfswiſſenſchaften, und das gilt auch ſchon für die Seit von etwa 1750 an, 
um zwei ganz große und weite Gebiete: Weltwirtſchaft und Dölkerrecht werden zu 
wichtigeren Dorausjegungen als die acht etwa von Wilh. Bauer in ſeiner vortrefflichen 
„Einführung in das Studium der Geſchichte“ 1928 herkömmlicherweiſe genannten, die 
aus einem der Seit nach weiter zurückliegenden Stojjgebiet ſtammen. Ja, die Richtung, 
in der der Neuhiftorifer zu ſchulen wäre, zeigen zwei Sätze bei Bauer. „Lin Staatsmann 
hat vor dem Neu-⸗Hiſtortker die Kenntnis der lebenden Kräfte voraus, die in jedem 
Gemeinweſen zur Geltung kommen.“ Sollte man nicht vom „Nur⸗9iſtoriker“ fordern, 
daß er dle Kenntnis der lebenden Kräfte, die in jedem Gemelnweſen zur Geltung 
kommen, mit dem Staatsmann gemein habe! Dazu aber fordert Bauer mit Vecht „ent⸗ 


116 


Schwergewichtsverschiebungen innerhalb der Geschichtswissenschaft 


jprechende Kenntnijje aus dem Leben der Gegenwart”, bejonders jolde „von techniſchen 
Sählgkeiten und Erfahrungen“. Ls iſt aljo ein grundſätzlich ganz anderer Bildungsgang 
für den Neuhlſtorlker zu fordern, als wir ihn von einer an welter zurückliegenden 
Stoffen vollzogenen Schulung her gewohnt jind. 


IT 


Wie verhält ſich hierzu die Lehrverfaſſung an unjeren 23 relchs⸗ 
deutſchen Univerjitäten? Um kurz zu jein: außer beſonderen Althiſtorikern 
haben wir ſtaatlich-amtliche Profejjuren für das Gesamtgebiet der „Geſchichte“; es 
beſtehen, und das Ift die Regel, Profeſſuren für „mittlere und neuere Geſchichte“, an 
einzelnen Univerjitäten gibt es auch die amtliche Lehrabgrenzung nur für „neuere 
Geſchichte“. Darunter wird in jedem Salle die ganze Zeit von 1500 bis zur Gegenwart 
verſtanden. Beſondere Lehrverpflichtungen für „neue“ Geſchichte, gleihriel ob man ſie 
bei 1750, 1815 oder gar erſt bei 1871 anfangen laſſen will, beſtehen trotz der enormen 
zeitlichen, räumlichen und jahlihen Gebietserweiterung, die die Geſchlchtswiſſenſchaft 
etwa ſelt Beginn unjres Jahrhunderts erfahren hat, nicht. 

Das wirkt ſich nun in der Lehrtätigkeit an den Aniverſktäten geradezu 
draſtiſch aus. Eine über die letzten 19 Semeſter erſtreckte Unterſuchung der Dorlejungen 
an den 23 Universitäten, von der leider die Seminare und Lebungen wegen der oft 
unbeſtimmten Form der Ankündlgung nicht betroffen werden konnten, ergibt, daß an 
20 Univerjitäten die Zahl der für Alte und Rittelalterliche Geſchichte angekündigten 
Themen größer Ift als die für die Zelt von 1500 ab; dle auf dieſe Themen verwendete 
Wochenſtundenzahl Überſtelgt für jene welter zurückllegenden zwei Gebiete an 22 Univer⸗ 
jitäten diejenige für die uns näher liegende Zelt. Mehr noch. Es ſind ganz jeltene, meift 
mit Stellenbejegungsfragen zuſammenhängende Ausnahmen, daß einmal an einer 
einzelnen Univerjität das Gebiet der Alten oder der Mittelalterlihen Geſchichte in den 
Ankündigungen ausfällt. Hingegen ſchon die Zeit zwiſchen der Reformation und der 
fran zöſlſchen Revolution fällt im Sommerjemefter 1932 an acht Univerjitäten aus, joweit 
Dorlefungen in Frage kommen, und für dieſen Seitabſchnitt finkt die Fahl der hierfür in 
einem Semeſter keine Vorleſung bietenden Univerjitäten nie unter drei. Die Ausfalls⸗ 
zahlen für die Epoche von 1789 bis 1870 erhöhen ſich etwas. Wenn dann aber die mit 
der Krlegsſchuldlüge belaftete Dorkriegszelt elnſchlleßllch des Krieges ſelbſt in drei ver⸗ 
jhiedenen Semeſtern an 13, in weiteren fünf Semeftern an zwölf Univerjitäten ganz 
ausfällt und die Ausfallsziffer für kein Semeſter unter acht ſinkt, ſo kann dafür nicht 
etwa Weltfremdheit der Profejjoren verantwortlich gemacht werden, wie die Sahl und 
die Wahl der angekündigten Themen beweift, ſondern die ſtaatliche Lehrverpflichtung, 
die den Inhaber des Lehrſtuhls zwingt, ſeine Seit und Kraft in der Hauptſache viel weiter 
zurückliegenden Jahrhunderten zuzuwenden, jo daß die uns praktiſch am nächſten 
liegenden Angelegenheiten für den beamteten Lehrer nur jo nebenbei in Frage 
kommen können. Ls iſt eben die amtliche Lehrverfaſſung, die dem 19. und 20. Jahr⸗ 
hundert noch immer nicht den Charakter einer eigenen Größe zubilligt, dieſe Zeiträume 
vielmehr als Anhängjel zu früheren Jahrhunderten behandelt. 

Was die Nachkriegszekt betrifft, — dle Ausfallszahl ſchwankt innerhalb der 
19 Semefter von Sommerſemeſter 1924 bis Sommerjemefter 1933 zwischen 21 und 15 — 
jo liegt nach meinen Erfahrungen die Sauptſchwlerigkeit einer wijjenshaftliden 
Bearbeitung, d. h. Erforſchung wie Darſtellung, nicht etwa in einem Mangel, ſondern in 
einer Keberfülle an Stoff, den kritiſch zu sichten die erſte und dringendſte Aufgabe zu 
jein hätte. Welcher Hiftoriker dürfte behaupten, die geſamte Quellenmaſſe und Literatur 
des In- und Auslandes zu beherrſchen, die ſich um den einzigen Punkt des Reparations- 
problems entwickelt hat? Nun hat Bauer, der mit Recht immer wieder Gegenwarts⸗ 
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vertrautheit für jeden Siſtoriker fordert, erklärt, pädagogiſch, d. h. zur formalen 
Schulung, ſei „das Studium der Neuzeit am wenlgſten ergiebig. Sie ſteht der Gegenwart 
zu nahe, als daß der Anfänger die nötige Unbefangenheit zur Scheidung des Wichtigen 
und Unwichtigen aufbrächte. Die leichte Art, noch unbekanntes Material an den Jag 
zu bringen, verführt zur Ueberſchätzung der eigenen Leiſtung und zur Dernadläjjigung 
der Gründlichkeit“. Das würde doch nur bedeuten, daß die Dorbereitung des Hiftoriters 
für wiſſenſchaftliche Arbeit innerhalb verſchiedener Zeitgebiete verſchleden zu fein hat 
und daß für den Reuhiftoriker eine weſentlich andere Schulung durchzuführen wäre als 
für den, der ſich vorzugsweiſe dem Mittelalter zuwenden will. Aber davon abgeſehen, — 
formale Schulung des zukünftigen Wiſſenſchaftlers iſt doch nicht die einzige Aufgabe der 
Univerjität, wenn auch gewiß eine unerläßliche und wichtige. 

Der nicht ſelten gegen die Pflege der jüngſten Geſchichte ins Seld geführte 
Gedanke des mangelnden Abſtandes hält nicht Stich. Wenn er Sinn haben 
ſoll, jo kann er ſich nur auf die Wertungen beziehen, die mit dieſem oder jenem Lrelgnis, 
mit der einzelnen handelnden Perjon zu verbinden jind. Wenn aber eine Seit zur wijjen- 
ſchaftlichen Behandlung erſt dann reif fein ſoll, wenn jie außerhalb des Streites der 
Wertungen ſtünde, welche Epoche der Geſchichte wäre dann überhaupt wiſſenſchaftlicher 
Behandlung zugänglich! Dlelmehr hat ſchon Leſſing, worauf Sgelhaaf hinwelſt, den 
Namen eines Geſchichtsſchreibers nur dem zuerkennen wollen, der die Geſchlchte jeiner 
eigenen Seit geſchrieben hätte. Und es hat der Größe unjerer großen Hiftorifer um die 
Wende zum 19. Jahrhundert keinen Abbruch getan, daß Joh. Gottfried Eichhorn jeine 
„Geſchichte der letzten drei Jahrhunderte“ in der erſten 1803 erſchienenen Auflage bis 
1802 durchführte, daß Heeren jein „Handbuch der Geſchlchte des europälſchen Staaten⸗ 
ſyſtems und jeiner Rolonien” zuerſt 1809 bis 1804 ſchrieb, dann in der vierten Auflage 
von 1822 bis aufs Jahr 1827 fortſetzte, und daß Friedrich Saalfeld feine „Allgemeine 
Geſchlchte der neueften Seit jeit dem Anfange der franzöſiſchen Revolution” im Jahre 
1815 bis zum Jahre 1812 gedeihen ließ. Gleich die erſten Säge ſeiner Vorrede ſind für 
unjern Zusammenhang zu bezeichnend, als daß ich ſie hier unterdrücken möchte. „Dem 
Derfaſſer ift keineswegs das Vorurteil unbekannt, welches unter einem großen Teile des 
Publikums gegen jede Geſchichte der Seit herrſcht. . . Dieje Behauptung aber, jo allgemein 
aufgeſtellt, iſt. . . grundfalſch und zeugt nur von der Beſchränktheit und der Linſeitlgkeit 
derer, die ſie ausſprechen; kaum möchte es ſich der Mühe verlohnen, dergleichen 
Abgeſchmackthelt ernſthaft zu widerlegen. Schrieben denn nicht die großen Alten, dle 
ewigen Mufter der Geſchlchtsſchreibung, ſchrieben Thucydides und Tacitus (er hätte hier 
auch Polpbius nennen können) nicht die Geſchichten ihrer Zeit!“ 


III. 


Die in der Sache bereits außerordentlich fühlbar eingetretene Schwergewichts⸗ 
verſchlebung in der Geſchichtswiſſenſchaft nach vorn muß aljo notwendigerwelſe organija- 
toriſche Folgen haben. Wie vor nicht allzuviel Jahrzehnten die „Neuere“ Geſchichte 
die Anerkennung ihrer Ligenexiſtenz gegenüber der „Mittleren”, mit der ſie ehedem ein 
einziges Gebiet bildete, erlangt hat, jo muß ihr gegenüber die Geſchichte der Neuzeit, deren 
Abgrenzung erſt eine Frage zweiter Ordnung iſt, wiederum als Zigengebiet beſonders 
beauftragte Pfleger erhalten. Sür dle wiſſenſchaftliche Schulung zu dieſem Studium 
mijjen Wirtſchaftswiſſenſchaft und Völkerrecht unerläßlicher Beſtandteil ſein; an 
Gelegenheit zu Interpretation, zu Quellenkritik, zu einer allerdings modernen 
Numismatik, zu Genealogie und ſelbſt zu chronologiſchen Unterſuchungen fehlt es auf 
dem Gebiete der neueſten Geſchichte wahrhaftig nicht. 

Dagegen muß die für dle beſchränkteren Derhältnlſſe der mittelalterlichen Geſchichte 
noch durchführbare Forderung der Beherrſchung derjenigen Sprachen, in denen dle 
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Geſchichte des Volkes ſtudiert werden kann, für die neueſte Geſchichte fallen. Sie it auch 
in der Praxis für den Fachmann der neueren Geſchichte nicht mehr durchgeführt worden; 
für die holländlſche, däntſche, ſchwediſche, osmanlſche Geſchichte verläßt ſich der Sachmann 
entweder auf deutſch, engliſch oder franzöſiſch geſchriebene Werke oder auf deutſche Ueber⸗ 
jehungen. So wird in normaler Arbeitsteilung der Neuhlſtoriker ſich für Oftajien auf 
den Sinologen, für Südaſten auf den Indologen ſtützen müſſen; über die Notwendigkeit der 
Beherrſchung des Rujjiihen kann man anderer Meinung ſein. Jedenfalls kann die 
Sprachenfrage nicht als Argument gegen die Möglichkeit einer wiſſenſchaftlichen 
Behandlung der Geſchichte der Neuzeit ins Geld geführt werden. 

Alle Bedenken haben zurückzutreten vor der Anerkennung der Wichtigkeit und 
Notwendigkeit, daß die Universitäten vom Staate in den Stand geſeht werden, der 
Nation eine wiſſenſchaftlich begründete, enge Sühlung mit der Geſchlchte der Neuzeit zu 
vermitteln. Sollte die Geſchichte der Neuzeit weniger wichtig ſein als die mit mehreren 
eigenen Lehrſtühlen ausgeſtattete Urgeſchichte! 


Paul Mombert 


Die Länge der Generationsdauer 


Elne indiſche Sabel erzählt: ein Schulmeifter kaufte täglich ſechs Brote. Da fragte 
ihn einmal ein Bekannter: „Sage mir, lieber Freund, was brauchſt du denn immer ſechs 
Brote?“ Der Schulmelſter antwortete: „Eines für mich ſelbſt, ein anderes werfe lch weg, 
aber es kommt wieder; zwei lelhe ich her und mit den übrigen zweien bezahle ich meine 
Schulden.“ „Erkläre dich deutlicher“, jagte der andere, „ich verſtehe dich nicht“. „Nun“, 
ſagte der Schullehrer, „ein Brot eſſe ich, eines gebe ich meiner Schwiegermutter, zwei 
meinen Kindern, zwei meinen Eltern.“ 

In dieſer einfachen Parabel ift die uns allen geläujige, gewiſſermaßen der Ordnung 
der Natur entſprechende Tatſache enthalten, daß im allgemeinen ſtets drei Generationen 
einer Samilie zujammenleben, dle eine, die im Heranwachſen und in der Ausbildung 
begriffen ift, die andere, die auf dem Höhepunkt ihres Schaffens und ihrer Lelſtungs⸗ 
fähigkelt ſteht, und die dritte, die ſich bereits auf abſtelgender Linie befindet. 

So ſehr auch heute in den Grundlinien dieſe Generationenjolge dem wirklichen 
Ablauf entſpricht, jo haben ſich doch in ihr, in den letten Jahrzehnten vor allem, weſent⸗ 
liche Wandlungen mit weitrelchenden geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Solgen 
vollzogen. Dieje Wandlungen beruhen in erſter Linte auf der beträchtlichen Zunahme, 
welche die ſogenannte mittlere Lebenserwartung oder mittlere Lebensdauer der Menjhen 
in allen Kulturſtaaten in den letzten Jahrzehnten erfahren hat. In dem Seitraum von 
1871181 bis 1924128 ſtieg im Deutſchen Reiche bei den Neugeborenen die mittlere Lebens⸗ 
erwartung beim männlichen Geſchlecht um 22,39, beim weiblichen um 20,37 Jahre, für 
die Swanzigjährigen ftieg ſie um 8,5 bzw. 7,9 Jahre. Während in dem Jahrzehnt 1871/80 
nach den damaligen Sterblihkeitsperhältnijjen ein vierzigjähriger Mann noch durch—⸗ 
schnittlich 24,28 Jahre zu leben hatte, betrug dieje mittlere Lebenserwartung in dem 
Seltraum von 1924/26 39,5 Jahre, und für einen Fünfzigjährigen ſtieg ſie in der gleichen 
Perlode von 17,98 auf 21,89 Jahre. In dem letztgenannten Seitraum hatte ein Mann 
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von 55 Jahren die Ausſicht, länger zu leben als ein solcher von 5o Jahren in dem erſten 
Jahrzehnt nach der Reichsgründung. 

Roch ſtärker tritt dieſe Zunahme der mittleren Lebensdauer in die Lrſcheinung, 
wenn man noch weiter zurückliegende Zeiten mit der Gegenwart vergleicht. Srellich 
wiſſen wir Über die älteren Sterblichkeitsverhältniſſe, namentlich im Mittelalter, nur 
ſehr wenig, und es ſtehen zur Beurteilung ihrer Höhe dafür im weſentlichen nur die 
Angaben Über die mittlere Lebensdauer in den deutſchen Raijer- und Sürftenhäujern im 
Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit zur Verfügung. Ihre Sterblichkeit war zweifellos 
weſentlich günſtiger als diejenige der übrigen Bevölkerung. Bel einem ſolchen Vergleich 
ergibt ſich, daß jeitdem die mittlere Lebensdauer noch in weit beträchtlicherem Umfange 
geſtiegen lſt als in den letzten beiden Menjhenaltern. Mit diejer nicht unbeträchtlichen 
Derlängerung der Lebensdauer ergeben ſich jedoch wirtſchaftliche und geſellſchaftliche 
Auswirkungen, die gerade in der jüngſten Gegenwart beſonders ſpürbar ſind. 

In älteren Selten, in denen das Leben von kürzerer Dauer war, ergab ſich dafür 
ein gewijjer Ausgleich, daß Ausbildung und Berufstätigkeit wesentlich früher begonnen 
haben. Die großen Humantſten, Geiler und Veuchlin, kamen ſchon im fünfzehnten, 
Wimpheling ſchon im vierzehnten Jahre zur Univerjität; Kant bezog ſie mit ſechzehn 
Jahren, Schelling ſchloß ſein Univerjitätsftudium mit dem ſiebzehnten Jahre ab, und der 
Phtloſoph Krauſe konnte bereits im einundzwanzigſten Lebensjahre die Dozentenlaufbahn 
beginnen. Wenn wir damit die Derhältniſſe in der Gegenwart und jüngſten Dergangen⸗ 
heit vergleichen, jo erhalten wir ein ganz anderes Bild. Die Berufstätigkeit beginnt 
in den meiften Berufen weit jpäter als früher, was ganz bejonders für die ſogenannten 
gelehrten Berufe gilt, um dann aber auch entſprechend der Steigerung der mittleren 
Lebensdauer umſo länger zu währen. 


Es {ft leicht einzuſehen, daß die bei uns jetzt jo viel länger währende Berufsaus⸗ 
bildung und der jo viel ſpäter einſehende Beginn der Berufstätigkeit wirtſchaftlich 
gar nicht möglich geweſen wären, wenn nicht dle mittlere Lebensdauer jo ſehr zu— 
genommen hätte. Lin bekannter Statlſtiker hat ſchon vor mehr als einem Menjchenalter 
einmal gejagt, daß der gebildete Luropäer jeine erſten 25 Jahre nur damit zubringe, 
zu lernen, und daß ihm bei einer mittleren Lebensdauer von 40 Jahren nur 15 Jahre 
Übrig blieben, um das Gelernte in dem Dienft der Menjhheit zu verwerten. Seitdem, 
dieje Worte geſchrieben wurden, ift die mittlere Lebensdauer eines Neugeborenen bei uns 
um 18 Jahre geſtiegen. Es wurde ſchon eben darauf hingewleſen, daß ohne eine ſolche 
Zunahme der Lebensdauer eine derartige Derlängerung der Ausbildungszeit für den 
Menſchen aus ökonomiſchen Gründen gar nicht möglich geweſen wäre. Sonſt wäre auch 
die Zeit zu kurz, die einem Renſchen zur Derfügung ſtände, das, was er gelernt hat und 
kann, auch im Interejje des Ganzen zu verwerten. Ungemein Vieles von dem, was uns 
die neuere Zeit in kultureller und wirtſchaftlicher Zinſicht gebracht hat, hätte ſich ohne 
dleſe ſtarke Zunahme der mittleren Lebensdauer gar nicht durchführen laſſen. 

Kann man aus dieſem Grunde die Derlängerung der Lebensdauer als etwas 
Günſtiges anſehen, jo gilt das Gleiche auch unter rein wirtſchaftlichen Geſichtspunkten. 
Mit der Zunahme der aktiven Lebenszeit tritt für die Dolkswirtſchaft ein großer 
Gewinn an Arbeitskraft ein; wirtſchaftlich wertvolle Leben werden verlängert, die ganze 
Arbeits- und Handlungsfähigkeit eines Volkes erfährt dadurch eine Zunahme. 

Freilich kann eine ſolche Derlängerung der mittleren Lebensdauer auch ihre großen 
Nachteile haben. Das können wir gerade in der jüngſten Gegenwart feſtſtellen. Je 
länger nämlich die mittlere Lebensdauer if, je ſpäter damit die Renſchen aus dem Leben 
und aus ihrer Berufstätigkeit ſcheiden, umſo ſpäter kommt die heranwachsende 
Generation zur wirtſchaftlichen Entfaltungsmöglichkeit. Im Lrbübergang wird das Der- 
mögen der Eltern ſpäter auf die Kinder übergehen, ſie gelangen damit ſpäter zur wirt⸗ 
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ſchaftlichen Selbſtändigkeit. In den Beamtenberufen werden die vorhandenen Stellungen 
für die nachwachſende Generation erſt Ir frei, und das Gleiche gilt auch von vielen 
anderen Berufstätigkeiten. 

Gerade in einer Seit wie 9219 0 der legten Jahre, in denen als Solge der ſtarken 
Geburtenjahrgänge der VDorkriegszeit die heranwachſende Generation jo zahlreich iſt, wie 
noch nie zuvor, mußte ſich deshalb die Derlängerung der mittleren Lebensdauer recht 
ungünſtig auf den Arbeitsmarkt auswirken. 

Wenn auch an der großen Arbeitslofigkelt, unter der wir zu leiden haben, noch 
andere Urſachen und noch in ſtärkerem Maße beteiligt jind, jo hat zu ihr unftreitig auch 
dleſe Derlängerung der mittleren Lebensdauer ebenfalls beigetragen. Obgleich dabei die 
beſonders ſtarken geiftigen und ſeeliſchen Umftellungen und Gegenſätze der Gegenwart 
nicht Überſehen werden dürfen, jo hängen dieſe Gegensätze innerhalb der Generationen doch 
auch damit zuſammen, daß die heranwachſende Jugend heute jo viel ſpäter als früher 
zur wirtſchaftlichen Entfaltung und Selbſtſtändigkeit gelangt. 

In einer Zeit, in der — wie bei einer aufſtelgenden Konjunktur — die Wirtſchaft eines 
Landes imſtande ift, den ganzen Nachwuchs, der ins erwerbsfählge Alter hinelnwächſt, jo 
ziemlich reſtlos aufzunehmen, hat eine Verlängerung der mittleren Lebensdauer keine 
ſolchen ungünſtigen Solgen. Dieje Folgen werden auch an Bedeutung zurückgehen, wenn 
als Wirkung des Geburtenrückganges der Nachwuchs, der in das erwerbsjähige Alter 
hineinkommt, in einer Reihe von Jahren ſelbſt geringer werden wird. Aber in der Gegen- 
wart ſind dieſe ungünſtigen Wirkungen deutlich fühlbar. 

Ueber dieſe wirtſchaftlichen Wirkungen jedoch hinaus, die je nach der Lage der 
Konjunktur und je nach der Stärke des Nachwuchſes mehr oder weniger günſtig oder un— 
günſtig ſein können, hat das Problem der Zunahme der mittleren Lebensdauer noch eine 
allgemeinere Bedeutung in kultureller und geſellſchaftlicher Hinſicht. Es handelt ſich um 
dle ganz allgemeine Frage, ob es unter dleſen Geſichtspunkten erwünſchter erſchelnt, daß 
die Generationen näher belſammen oder welter auseinander liegen. Der franzöſiſche 
Soziologe A. Comte hat darauf hingewiejen, daß die heranwachſende Generation mehr 
dem Neuen zunelge, während die ältere Generation mehr konſervativ, dem Neuen 
gegenüber zurückhaltender ſel, daß alſo von der Länge der Generation doch große all- 
gemeine Linflüſſe auf die ganze geiftige und kulturelle Entwicklung in einem Lande aus⸗ 
gehen können. 

Ein allgemeines Urteil darüber, ob unter ſolchen Gesichtspunkten eine kurze oder 
eine lange Generationsdauer günſtiger zu beurteilen ift, läßt ſich nicht fällen. Es hängt 
dies von den bejonderen Derhältnijjen des Landes ab, auf die eben ſchon kurz hingewleſen 
wurde. 

Man darf auch nicht überſehen, daß dieſe Gegenſätze von Jung und Alt im Wollen 
und Streben ſelbſt dem geſchichtlichen Wandel unterworfen jind. Der ältere Menſch von 
heute iſt für das Neue auf allen Gebieten ſicherlich viel empfänglicher als der jüngere 
Menſch in früheren Jahrhunderten. Line weſentliche Rolle für die aufgeworfene Frage 
ſplelt dann auch die Tatjache, ob es ſich um Seiten der Ruhe und Beharrung für ein Dolk 
oder um Seiten ſtarken Sortſchrittes auf allen Gebieten handelt. Mit der Derlängerung 
der mittleren Lebensdauer hat gleichzeltig auch das Tempo unjerer ganzen geiftigen 
und geſellſchaftlichen Entwicklung eine Beſchleunigung erfahren. Je langjamer dieſes 
Tempo iſt, um jo mehr ſind der Antrieb und die Tatkraft der jüngeren Generation am 
Plate, während dann im umgekehrten Falle, wenn dieje ganze Entwicklung ſtark voran⸗ 
treibt, der mehr konſervative, zur Ruhe gemahnende Zug der älteren Generation jeine 
beſtimmte Bedeutung haben mag. In diejer Weiſe kann man vielleicht verſuchen, auf die 
oben aufgeworfene Frage eine Antwort zu geben. 
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Gustav Nachtigal in Tunis (schuß) 


Unveröffentlichte Briefe des Afrikaforschers 


Die noch im letzten Brief aus Tunis vom 30. Juli 1864 von Nachtigal erhoffte 
Anſtellung als Militärarzt der einen Lxpedition verwirklichte ſich tatſächlich wenige 
Tage ſpäter. Am 7. Auguſt war er zum „Lager“, das „von verheerenden Krankheiten 
heimgeſucht war“, aufgebrochen und hatte — wie er am 28. September aus Möjezrel-Bab 
ſchrieb — „während eines Monats einen vortrefflichen Geſundhettszuſtand“ herbet⸗ 
geführt. Im gleihen Brief: „Ich bedaure nur, daß die gänzlich wiederhergeſtellte Ord⸗ 
nung im Lande ein jo ſchnelles Ende der Expedition herbeiführen wird; denn das beraubt 
mich ſehr anſehnlicher Appointements. Ich habe 2000 Piafter per Monat, ca. 350 Th., 
aljo gerade jo viel, als ich noch Jahre lang in Königl.-Preuß.-Militärdienften per Jahr 
gehabt haben würde.“ 

Aber auch ſonſt ift er mit diejer Deränderung ſehr einverftanden. Mit dem 
„Commandant en chef“, einem mit europälſchem Weſen wohl vertrauten General 
Ruftam, ſteht ſich Nachtigal, der als Engländer „pajjirt”, ſehr gut. „Ich habe überhaupt 
als Nicht⸗§ranzoſe augenblicklich einen Stein im Brette. Letztere haben ſich während 
der Revolution hier jo verhaßt gemacht durch ihre Politik, daß ihre Nationalität keinen 
großen Vorteil für den Luropäer hier bildet. Ich pajjire, da man von Deutſchen nichts 
welß oder doch nur wenig, für einen Engländer, was ich mir auch, wenn ich nicht direct 
gefragt bin, gefallen laſſe, da diefe Nation augenblicklich im Linfluß ift.” 

Obwohl die Haupttätigkeit der Expedition im Lintreiben von Steuern beſtand, 
empfand Nachtlgal keine Langeweile. „Reine Pflichten als Arzt nehmen 6 —7 Stunden 
täglich in Anspruch; den Veſt occupiren die nützlichen Beſchäftigungen des Eſſens, 
Trinkens und Schlafens. Mein Suchen nach Alterthümern, das mir viel Dergnügen 
und Inftructon gewährt und Lectüre, mit der ich, wenn nicht reichlich, jo doch notdürftig 
verſehen bin“ — berichtete er am 30. Oktober. 

Anfang November war man dem Slujje Medſcherda (dem alten „Bagrados”) 
folgend nach Elj⸗Kef aufgebrochen, einer Bergfeſte nahe der algeriſchen Grenze, dem 
römiſchen Sicca Denerea. Ganz begeiftert ſchrieb er von dort am 29. November: 

„Die vielbeſuchten Ruinen von Karthago, Utika, Adina in der Nähe von Tunis, 
jind garnicht zu vergleichen mit den prächtigen Neſten, welche man jeden Tag im Innern 
des Landes findet. Die Ruinen von Dugga (Thugga) ſind z. B. jplendid, grandios, 
koloſſal. Auf der Höhe eines Bergplateaus liegend bedecken ſte ungefähr eine halbe 
Quadratmeile und bieten uns Trümmer dar, welche in ihrer Conjervirung uns in das 
Alterthum zurückverſehen und alles um uns hier vergeſſen zu machen wohl geeignet 
ind.“ Don ELl-Kef ſollte die Expedition eigentlich in die Hauptſtadt zurückkehren. Dem 
letzten Rebellenführer, Ali⸗Ben⸗Hohdahum, war es aber gelungen, „das Centrum und 
den Weſten der Vegentſchaft bis Ll⸗Kef hinauf aufs Neue aufzuwlegeln“, jo daß es doch 
noch zu kriegeriſchen Lreigniſſen kam. Nach vielem Kreuz- und Quermarſchleren hatte 
man das Lager in Bordj⸗el⸗Artbi aufgeſchlagen, von wo Nachtigal am 26. Januar 1865 
jeinen erſten wirklichen Kriegsbericht ſenden konnte. Beim Abmarſch des Lagers von 
der Quelle Ain⸗Babuſch am 13. Dezember hatte All⸗Ben⸗Hohdahum mit ſeiner ganzen 
Macht die ſchwächere Kolonne Ruſtans überfallen. Die mitgeführten 4 Kanonen taten 
aber ihre Wirkung: „wir waren unbeſtritten um 12 Uhr Herren des Terrains”... 

„Sobald neue Provijionen angekommen waren, jehten wir unſeren Marſch gegen 
Süden fort, dem Kebellenchef folgend. Don jeht ab mußte ich eine fabelhafte Tätigkeit 
entwickeln. Line ſchädliche Quelle hatte bösartige Sieber in Menge erzeugt und ich hatte 
für ungefähr 20 Schwerkranke (ungerechnet die minder bedenklichen Kranken) zu ſorgen, 
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ihren Transport zu ermöglichen, ſie gegen die ftets zunehmende Kälte zu ſchützen, ihnen 
Suppe oder kleine Labungen zu verſchaffen, ſie zu tröſten, ihnen Medicin zu bereiten 
ujw. uſw. Denkt Luch dies ohne alle Lxiſtenz auch nur der nothdürftigſten Erforderniſſe 
zur Erfüllung der genannten Zwecke, ohne Wägen, ohne Decken, ohne für Kranke 
geeignete Nahrungsmittel, ohne Alles, und dabei täglichen Lagerwechſel. Dabei keine 
Stadt weit und breit, wohin die Armen hätten transportiert werden können, keine 
Seele, die ſich Ihrer angenommen hätte als ich: jo ſehr war Alles mit der wichtigeren 
Ausſicht auf Kampf und Sieg beſchäftigt, jo Te achtet man Menſchenleben in dieſem 
Lande. Ich weiß in der That nicht, was ohne mich aus ihnen geworden wäre; meine 
Derdienfte ſind, ohne Eitelkeit kann ich es jagen, in dieſer Hinsicht anerkennenswerth. 
Don Allen ſtarb nur Liner, was dle Freudigkeit meiner Bemühungen nicht wenig erhöhte. 

So kamen wir nach faſt täglichem Weiterzlehen am ten Januar an das Slüßchen 
Haldra, den Namen von den berühmten Ruinen von Haldra empfangend, welche nahe 
der franzöſiſchen Grenze liegen.“ 

Noch einmal ſtellte ſich dort der Gegner. „Bald entſpann ſich ein mörderischer 
Kampf, den man vom nächtlichen Hügel aus herrlich beobachten konnte. Heute gab es 
mehr zu thun; ich war den ganzen Dormittag mit Kugeln ſuchen und ausſchneiden, mit 
Blutgefäßen unterbinden und Verbinden beſchäftigt. Um gleich bei der Hand zu jein, 
näherte lch mich dem Kampfplatz etwas, zumal mein jlidtſcher Hülfsarzt ſich weigerte, 
dleſer Pflicht nachzukommen. Während dem kamen plötzlich ungefähr 1500 Reiter vom 
Lager Si Ali⸗Bepy's vom Stamme der Djellas und Hamema, welche den aufgeſtandenen 
Tribus nicht beſonders freundlich gejinnt ſind und fielen mit den Unjrigen gemeinſam 
Über den Seind her. Um Mittag war dle Sache beendigt, der Seind in regelloſer Slucht, 
die Codten und Verwundeten auf dem Schlachtfelde zurücklaſſend. Die Unjrigen und die 
Djellas, denen Ali Bey gejagt hatte, er wolle jie nicht wieder anſehen, wenn jle ohne 
den Kopf des Sochverräthers zurückkehrten, verfolgten ihn eilig. um Mittag brachen 
wir unjer Lager ab und verlegten dasſelbe nach den Ruinen von Haidra. Ich ritt mit 
dem General über das Schlachtfeld und war entſetzt über die zahlreichen Opfer, die der 
Kampf koſtete. Unſere Pferde entſetzten ſich alle 20 Schritt über eine Leiche ohne Kopf; 
über einen mit Blut bedeckten ſchwer Derwundeten, der ſich aus Todesſchmerzen krümmte 
oder über einen gleichen Kopf, deſſen gläjerne Augen noch umherzuſtarren jhienen, ohne 
Kumpf. Ich ritt wie in einem böjen Traume einher und entjehte mich in gleicher Weise 
über das entſetzliche Bild, als über die naive Freude der Sieger, die jauchzten, ihre 
Mitbürger ermordet und ihr einwohnerloſes Vaterland jo vieler Arme beraubt zu haben. 
Der Befund des Schlachtfeldes und die nachträglichen Berichte machen den Tod von Über 
zoo Menſchen wahrſcheinlich. Ich hatte 14 Derwundete zu bejorgen, von denen 8 in den 
erſten Tagen ſtarben. Zwei Tage habe ich Nichts gegeſſen, ſondern mich durch Tee mit 
Cognac und Kaffee aufrecht erhalten, jo viel hatte ich zu thun, theils mit der ärztlichen 
Behandlung, theils in dem Beſtreben, den Derwundeten Nahrung, Schutz gegen die 
Kälte (wir hatten Nachts bis zu 6 Kältegraden), Labſal und Transportmittel zu ver⸗ 
ſchaffen. Am dies zu verſtehen, muß man denken, daß auch Nichts, Garnichts der Art 
vorhanden Aft, daß der Arzt gar keinen Belſtand hat, ſondern Alles ſelbſt thun muß. 
Beſonders die Djellas, die ſeit 48 Stunden ununterbrochen auf dem Pferde waren, 
ohne Nahrung für ſich und die Thiere, jhrien nach Nahrung, ohne daß ich ſie ihnen 
anfangs verſchaffen konnte. Ich ließ ihnen einige Mal Kaffee bereiten, bis Suppe für 
jie gekocht war, froh, denen, die gleich darauf ihren Geiſt aufgaben, noch dieſe Erqulckung 
verſchafft zu haben. ö 

In unmittelbarer Nähe der algeriſchen Grenze hielten wir an. Nach 2 Cagen 
kehrten die verfolgenden Reiter zurück, der Inſurgentenführer war über die Grenze 
gegangen nach Tebaſſa und hatte franzöſiſchen Schutz nachgeſucht ...“ 

„So endigte die tuneſiſche Revolution, welche faſt ein Jahr lang den ohnehin ſchon 
mangelnden Wohlſtand der Vegentſchaft gänzlichem Llend entgegenzuführen drohte. — 
Da dleſe Gegend relcher als der Oſten, Süden und Norden iſt, haben wir einige Millionen 
Kriegskontribution einzutreiben und erwarten deren Lingehen, um dann, unjere Geld- 
tiften gefüllt, den dank des geretteten Vaterlandes zu empfangen, nach Tunis zurück⸗ 
zukehren. Alsdann hoffe ich ebenfalls, mein beſcheidenes Theil der geſammelten Lor⸗ 
beeren zu erhaſchen und demnächſt einen Beſuch in Luropa machen zu können. —“ 
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So ſchnell jollte ſich Nachtigal's Wunſch noch nicht erfüllen. Aus Djebel-Selata 
jhrieb er am 7. April 1865 etwas niedergeſchlagen: 

„Die ganze Colonne It aufs Aeußerſte gelangweilt, ermüdet und abgerijjen. Alles 
erſehnt lebhaft die Rückkehr, deren Termin ſich leider nicht beſtimmen läßt. Es fehlt 
etwa noch eine halbe Million Piaſter, doch wenn man weiß, mit welcher Mühe es ver⸗ 
knüpft ift, einem Beduinen einige Piafter aus den Knochen zu reißen (wie man ſich wohl 
ausdrückt), jo wagt man nicht einen Termin als wahrſcheinliches Ende anzugeben.“ 

Dleſer letzte Brief aus der im Veichsarchiv liegenden Sammlung ſchließt wieder 
mit der Hoffnung recht baldigen Lintreffens in Tunis, um einen „reellen Nutzen“ aus 
der Dankbarkeit der Vegentſchaft ziehen zu können, der ihm endlich die finanzielle 
Unabhängigkeit ſichern ſoll: 

„Doch die Finanzwirtſchaft in dieſem Lande iſt zu ſchlecht; die Regierung kann nicht 
lange jo bleiben, ohne Conflicte im Lande herbeizuführen und im Laufe der Jahre vielleicht 
doch franzöſtſche Occupatlon im Gefolge zu haben. ür den Augenblick haben ſie 
glücklicherweiſe Geld genug und ift aljo nichts zu beſorgen. Meine Freunde Schmidt u. 
Comp., Bankiers des Gouvernementst), werden ſchon zeitig genug den pajjenden Moment 
zum Rüdzug andeuten.“ 

Aus anderen Quellen 2) wiſſen wir, daß er noch bis zum 3. Juli ſich gedulden 
mußte, ehe der — wie er ſchon im April gefürchtet hatte: „nur in glatten Worten“ 
beſtehende — Dank ihm zuteil wurde. Der Bey verlieh ihm einen hohen Orden, Sidi 
MRuſtafa Rhajnadar ernannte ihn zu ſeinem Hausarzt — ehrenhalber. 


* * 


* 


In „gräßlicher Nichtsthuerel“ verbrachte er nun jeine Tage. „Die Sehnſucht nach 
germanijher Livilijation verzehrt mein afrikantſches Gemüth ... Der Reft meiner 
deutſchen Natur ſträubt ſich mit dem erwachenden Frühling mehr denn je gegen dieſen 
geiftigen Cod“, klagte er jeinem Freunde Dr. Berlin bereits im März 1867. Allerdings 
hatte er die Genugtuung, ſein Ausharren dann doch belohnt zu ſehen. Lr wurde Hofarzt 
des Bey, konnte jeine Privatpraxis von Monat zu Monat vergrößern und gewann nun 
auch in der Fremden⸗Kolonie eine führende Stellung. 


Erſt 1868 ſah Nachtigal die Heimat wieder. Der drohende Staatsbankrott, der 
ſpäter Jahre hindurch die europälſchen Kabinette beſchäftigt hat — wegen des genannten 
deutſchen Bankhauses Erlanger auch Bismarck — machte die Zntjendung des Sinanz- 
minifters nach Luropa notwendig. Es lag nahe, ihm Nachtigal als Dolmetſcher beizugeben. 
Kaum hatte er jedoch ſeinen Urlaub angetreten, da rief ihn die Nachricht vom Ausbruch 
des Hungertyphus wieder nach Tunis zurück. 

Sür alle freundlichen Natſchläge, ſich nicht der Anſteckungsgefahr auszujehen, in 
Deutſchland zu bleiben, zumal er doch jeit Jahren kein ordentliches Gehalt bezogen habe, 
hatte Nachtigal nur die Antwort: „Noch ſtehe ich in meiner Pflicht und es kann für mich 
nicht maßgebend ſein, welchen Gefahren ich mich dabei ausjehe”. 

Als er nach der erfolgreichen Bekämpfung der Seuche endlich daran denken wollte, 
längeren Urlaub zur weiteren Ausbildung zu nehmen, warf diesmal er ſelbſt alle Pläne 
um. Gerhard Rohljs Bitte, nach Bornu zu gehen, nahm er bereitwilligft an. „Du weißt, 
es war immer eine Lleblingsidee von mir und bevor ich Afrika gänzlich verlajje, will 
ich noch einige ſeiner Central⸗Heheimniſſe erlauſchen“ — ſchrieb er an Dr. Berlin. 

Kurz vor Weihnachten 1888 verließ Nachtigal Tunis, um die Vorbereitungen zur 
Reije zu treffen. Wenige Tage vor ſeinem 35. Geburtstage, am 18. Februar 1869, trat 
er von Tripolis aus die Reije ins Ungewiſſe an. Daß er jle mit ſolchem Erfolge durch⸗ 
führen konnte, verdankt Nachtigal letztlich ſich ſelbſt, ſeinem harten Daſeinskampf in den 
erſten Jahren ſeines tuneſiſchen Aufenthaltes. 


1) Dertreter des Pariser bzw. Frankfurter Bankhauſes Erlanger. 


) Die ſchon genannte Aufjahfammlung von Dorothea Berlin, „Erinnerungen an Guſtav 
Nachtigal“ und „Deutſche Afrikarelſende der Gegenwart“ von Fr. Ruhle, 1. Band, Guſtav 
Nachtigal, Aſchendorffſche Buchhandlung, Münfter l. W., 1892. 
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Die Volksabstimmung 
im Saargebiet 
I. 

„Der Gegenſat zwiſchen der Auffajjung der 
Regierungstommijjion und derjenigen der Saar⸗ 
deutſchen Ift offenbar der, daß die Regierung 
nach dem im Derjailler Dertrag verankerten 
Statut die Meinung vertritt, die „unbeelnflußte 
Stimmabgabe“, die im Jahre 193; gejihert 
werden ſoll, verblete ſchon jeht Kundgebungen 
des natlonalen Willens der deutſchen Bevölke⸗ 
rung, wogegen dleſe der Ueberzeugung iſt, ein 
international anerkanntes Recht hierauf zu 
haben. Ich bin nicht dazu berufen, die Streit: 
frage zu entſcheiden. 

Dielleiht dürfte es aber angezeigt jein, daß 
der bölkerbund, der Treuhänder des Saar⸗ 
gebietes und jomit jeine oberfte Außſichts⸗ 
behörde, angejihts der gefährlichen Zujpigung 
der Derhältniſſe in dem ihm anvertrauten 
Territorium, ſich jo raſch als möglich mit dleſer 
Lage befaßt und für eine Abklärung ſorgt, wie 
er das ſchon 1923 durch ſelne damalige Rejo- 
lutlon getan hatte.“ 

Dies iſt die Schlußfolgerung einer Broſchlüre, 
die vor wenigen Wochen erſchlenen Ift. (Dr. jur. 
L. Maiſch: Zum Derftändnis für das Saargeblet 
und zur Derſtändigung. 68 Seiten. Preis 
8,50 Fr. Solothurn 1933. Verlag Buchdruckerei 
Dogt⸗Schild.) 

Sie will dem Derſtändnis für das Saargeblet 
und der Derftändigung dienen. Ihr Derfajjer let 
Sürſprecher Rechtsanwalt) Dr. jur. L. Ralſch, 
Bern, Mitglied der Internatlonalen Vekurs⸗ 
fommijjion für die Verteilung der Saar⸗ 
Kontingente. Wie befremdet und verwundert 
dleſer Neutrale den neueſten Verfügungen und 
Maßnahmen der Regierungstommijjion gegen⸗ 
überfteht, erhellt aus dem Gegenſatz, in dem 
ſelne oben mitgetellte Schlußfolgerung zu dem 
Kerngedanken der Schrift ſteht. Als er ſie 
verfaßte (ie iſt im weſentlichen der 
unveränderte Abdruck eines Im Spätherbſt 1932 
vor einem Berner Freundeskreis gehaltenen 
Dortrages), konnte er in den Mittelpunkt ſelner 
Darlegung die Forderung ſtellen: berzicht auf 
dle Abſtimmung! Ihr Lrgebnks liegt heute 
ſchon jet, es wird ein unbedingtes und vor⸗ 
behaltloſes Bekenntnis zu Deutſchland jein. 
Warum alſo abſtimmen lajjen über eine ſchon 
fetzt unbezwelfelbare Jatſachel Einzige Solge 
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der Abſtimmung und des ihr vorhergehenden 
Kampfes könnte ja doch nur eine weitere 
Trübung des Derhältnijjes zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich ſein. Daher führe man das 
Saargebiet ohne Abſtimmung zu deutſchland 
zurück, das müßte dle Bezlehungen der beiden 
großen Nachbarvölker bereinigen und zur Ber 
friedung Luropas beitragen. Dorausſetzung 
dafür wäre die Preisgabe von Preſtige⸗ 
Erwägungen auf beiden Seiten. Daß der 
frühere Derjuh 1929/30, die Saarfrage ohne 
Abſtimmung zu löſen, fehlgeſchlagen iſt, ent⸗ 
mutigt den berfaſſer nicht: „Wenn es richtig 
iſt, daß wirtſchaftliche Erwägungen im Jahre 
1930 den Ausſchlag dafür gegeben haben, daß 
eine Derſtändigung zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich nicht ſtattfinden konnte, jo will mir 
ſchelnen, daß vor 1935 neue Derſuche, zu einer 
Derftändigung zu gelangen, gemacht werden 
könnten, da das polltiſche Intereſſe an einer 
Derftändigung jetzt ſicher das bedeutendere if.” 
Aus dleſer wichtigen Stimme eines Neutralen 
geht hervor, wie aktuell — hler zunächſt im 
internationalen Sinne — die Abftimmung des 
Saarvolkes über ſein Schickſal if. Zugleich 
drängt ſich aus dem Tenor der Broſchüre eine 
ſehr wichtige Dorjrage in bezug auf die Ab⸗ 
ſtimmung auf. Sie heißt: iſt dle Rückgabe des 
Saargebietes ſchon vor 1935, d. h. alſo ohne 
Abſtimmung möglich! Bevor auf dieſe Frage 
eingegangen wird, jei zunächſt über die Ab⸗ 
ſtimmung ſelbſt das Grundſägliche gejagt. 


II. 

Das Saargeblet, durch den Derjailler Dertrag 
dem Dölterbund bis zum Jahre 1935 zu treuen 
Händen übertragen, der jeinerjeits wieder die 
Regierung durch einen von ihm ernannten 
Sünf⸗Ränner⸗Ausſchuß, die Neglerungskom⸗ 
miſſion, wahrnehmen läßt, empfängt bis 1935 
für ſein ſtaatliches Leben die Rechtsgrundlage 
im Dertrag von Derſailles vom 28. Juni 1919. 
Die Beſtimmungen über das Saarbecken be- 
finden ſich in Teil III Abſchnitt 4 in den 
Artikeln 45 bis 50, dle ergänzt werden durch 
das jogenannte Saarſtatut, d. l. eine Anlage 
von drei Kapiteln. Diejes Saarſtatut bildet 
nach Artitel 50 einen untrennbaren Beftandteil 
des Dertrages, 

Nach Art. 45, 46 des Derjailler Dertrages 
(ergänzt durch Kapitel I des Saarſtatuts) hat 
Deutſchland an Frankreich ſämtliche Kohlen: 
gruben des Saarbeckens übertragen einſchließ⸗ 
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lich aller dazugehörigen Anlagen, Eintihtungen 
und Gerätſchaften. Der franzöſiſche Staat er⸗ 
warb daran mit dem Inkrafttreten des Der⸗ 
jailler Dertrages (am 10. Januar 1920) ohne 
Rückſicht auf den bisherigen Zigentümer das 
volle, unbeſchränkte, ſchulden- und laftenfreie 
Eigentum ſowie das ausſchließliche Aus⸗ 
beutungsrecht ($ 1 das Saarſtatuts). Sache 
Deutſchlands iſt es, die Ligentümer oder 


jonftigen Beteiligten zu entſchädigen (8 5 
Abs. 3). 
Die Beſonderheiten der ſtaatsrechtlichen 


Stellung des Saargebiets haben ühren Grund 
in der Abtretung der Saarkohlengruben an 
Srankreich: 

„Als ELrſatz für die Serſtörung der Kohlen: 
gruben in Nordfrankreich und als Anzahlung 
auf die von Deutſchland geſchuldete völlige 
Wiedergutmachung der Krlegsſchäden tritt 
Deutſchland das volle und unbeſchränkte, 
völlig ſchulden- und laſtenfreie Ligentum an 
den Kohlengruben im Saargebiet, wie es 
in Art. 48 begrenzt üft, mit dem ausſchließ⸗ 
lichen Ausbeutungsrecht an Frankreich ab 
(Art. 35).“ 

Damit Frankreich in dleſer Ausbeutung in 
keiner Weiſe gehindert iſt, wird bis zur end⸗ 
gültigen Regelung in 15 Jahren das Saar⸗ 
gebiet unter die Herrſchaft des Dölterbundes 
geſtellt. 

„Deutſchland verzichtet zugunſten des 
Dölkerbundes, der injoweit als Treuhänder 
gilt, auf die Regierung des obenbezeihneten 
Gebletes. 5 

Nach Ablauf einer Stift von 15 Jahren 
mach Inkrafttreten des gegenwärtigen Der⸗ 
trags wird die Bevölkerung zu einer 
Aeußerung darüber berufen, unter welche 
Souveränität ſie zu treten wünſcht (Art. 49).” 


III. 

Es ergibt ſich zunächſt die Frage, ob es 
möglich jei, ohne Derletzung des Derjailler Der⸗ 
trages das Saargebiet ſchon vor 1935 an 
Deutſchland zurückzugeben. Frankreich erklärt: 
Nein. Es ſtütt ſich darauf, daß $ 38 der An⸗ 
lage zum Abſchnitt IV des Hriedensvertrages 
nur über wirtſchaftliche Fragen Rückkauf der 
Minen) frühere Dereinbarungen zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich, nicht dagegen eine 
Dorverlegung des Termins für die Dolks⸗ 
abſtimmung vorſieht. „Selbſt wenn wir es 


wollten, hätten wir nicht das Vecht, über dle 


Saarbevölkerung zu verfügen. Selbſt wenn wir 
es wollten, könnten wir nicht einer Bevölke⸗ 
rung dle Rechte entziehen, die ein von einer 
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großen Anzahl Nationen unterzeichneter 
Dertrag ihnen übertragen hat“, hat der Außen⸗ 
miniſter Briand im November 1929 in der 
franzöſtſchen Kammer erklärt. 

Der bölkerrechtler Dr. Böhmert (Kiel) er⸗ 
widert dieſe Frage positiv: Briands Anjiht hält 
jedoch einer näheren Prüfung nicht ſtand. Das 
Saargebiet kann ſchon heute Deutjhland zus 
rüdgegeben werden, wenn Frankreich die Rück⸗ 
gabe will. Es gibt keinen Vechtsſat des bölker⸗ 
rechts, der dagegen ſpricht. Funächſt ift es 
gleichgültig, daß der Derſailler Dertrag einen 
früheren Termin nur für Dereinbarungen über 
wirtſchaftliche Fragen zuläßt. Wenn in einem 
Dertrag einzelnen Dertragsteilen gewijje echte 
eingeräumt jind, jo können ſie, falls nicht etwas 
anderes ausdrücklich vereinbart ift, frei darüber 
verfügen. 

Das gilt für das Völkerrecht genau jo wie für 
das bürgerliche Recht. Ebenſo wie Belgien das 
ihm abgetretene Lupen und Malmedy an 
Deutſchland wieder zurückgeben kann, ohne daß 
die übrigen Dertragspartelen des Derjailler 
Friedens zuſtimmen müjjen; ebenjo gut können 
die drei Anwartſchaftsberechtigten auf das 
Saargebiet — Deutſchland, §rankreich und der 
Dölkerbund — auf das ihnen eingeräumte Anz 
wartſchaftsrecht verzichten, ohne daß eine Ab⸗ 
änderung des Friedensvertrages notwendig Ift, 
denn dieſer verbietet nicht die friedliche Der⸗ 
änderung des in ihm feſtgelegten Beſitzſtandes 
durch Sonde rabkommen der Beteiligten. Ls 
ſteht alſo nichts im Wege, daß das Saargebiet 
auf Grund eines deutſch⸗franzöſiſchen Dertrags, 
der vom bölkerbundsrat genehmigt wird, an 
Deutſchland ſchon jegt zurückübertragen wird. 

Allerdings würde dieſes Abkommen erſt nach 
jeiner Genehmigung durch die Saarbevölkerung 
wirkſam werden. Denn daran kann nach 
der Entwicklung des Dölkerrechts kein 
Zweifel jein, daß, wenn in einem Staaten⸗ 
vertrag das Schlickſal eines Gebietes von 
einer Dolksabſtimmung abhängig gemacht 
wird, dleſer Bevölkerung dadurch nach Artikel 
eines Dertrages zugunſten Dritter ein Redt 
auf Volksabſtimmung eingeräumt wird. Wenn 
alſo das Saargebiet vor 1935 an Deutſchland 
zurückgegeben werden ſoll, ſo iſt der vorherige 
Verzicht der Saarbevölkerung auf das ihr ver⸗ 
tragsmäßig für 1935 zugeſicherte Recht auf 
Selbſtbeſtimmung erforderlich. 

Einen ſolchen Derzicht könnte die von Brland 
als Subjekt vertragsmäßiger Rechte, d. h. als 
„Lölkerrechtsſubjekt“ anerkannte Bevölkerung 
durch eine Abftimmung erklären, dle ſofort nach 
Abſchluß des deutſch⸗franzöſiſchen Vertrages 
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ſtattfünden könnte und müßte. Die dem Wahl: 
berechtigten vorzulegende Stage würde zu 
lauten haben: „Sind Sie dafür, daß dle im 
Derſalller Dertrag für 1935 feſtgeſette Dolks⸗ 
abſtimmung nicht ftattjindet und das Saar⸗ 
gebiet ſofort an Deutſchland zurückfällt!“ 

Zudem haben ja auch dle Parlſer Saarver⸗ 
handlungen der Jahre 1929/30 dieſe Frage In 
praxi bejahend beantwortet. Ste hätten ja 
gar keinen Zweck gehabt, wenn nicht dle Ab⸗ 
ſicht der politiſchen Rückgllederung vor 1935 
ihre Grundlage geweſen wäre. 


IV. 


Da nun der Abſtimmungstermin immer 
näher heranrückt und bis dahin mit neuen 
Derhandlungen wegen der Saarfrage zwlſchen 
Deutſchland und Frankreich nicht mehr zu 
rechnen ift, erwächſt für alle Saardeutſchen dle 
Pflicht, ſich über die Abſtimmungsberechtigung 
näher zu unterrichten. 

Da der Derjalller Dertrag am 77. Januar 
1920 In Kraft getreten If, läuft aljo mit dem 
19. Januar 1935 dle 1sjährige Irlſt, während 
der Deutſchland auf die Regierung des Saar— 
gebietes verzichtet, ab. Bis zu dleſem Tage 
muß im Saargebiet eine allgemeine Dolks⸗ 
abſtimmung ftattfinden. Ls ft eine dreifache 
Abſtimmung (Willensäußerung) vorgeſehen. 
Dabei joll die gemelnde- oder bezirkswelſe Ab- 
ſtimmung über folgende drei Fragen ſtatt⸗ 
finden: 

a) Beibehaltung der durch den Sriedensvertrag 
geſchloſſenen Rechtsordnung, d. h. dauernde 
Abtrennung des Gebietes vom Deutſchen 
Reich unter Beibehaltung der vom Dölter- 
bund eingeſetzten Reglerungstommijjlon. 

b) Dereinigung mit Frankreich. 

e) Dereinigung mit Deutſchland. 

Der Dölkerbund entſcheldet gemäß dem durch 
dle Dolksabftimmung ausgedrückten Wunſche 
darüber, unter welche Souveränität das Gebiet 
tritt. Dabei kann entſprechend der Abſtim⸗ 
mung in den einzelnen Teilen des Gebletes 
auch eine Trennung nach den oben unter 
a) bis c) geregelten Möglichleiten erfolgen, 
d. h., es können Gebletstelle beijpielsweije 
unter die Regierung Deutſchlands oder Srank⸗ 
reſchs geſtellt werden. 

Die endgültige Entſcheldung über dle Vege⸗ 
lung nach der Abſtimmung hat der Dölkerbund. 
Die Saarabſtimmung iſt auch ſchon deswegen 
von größter Bedeutung, well ſie die Iehte Ab⸗ 
ſtimmung iſt, dle auf Grund des berſalller 
Diftates über das Schlckſal deutſchen Landes 
vorgenommen wird. 


g* 


Abſtümmungsberechtigt 
Perſonen beiderlei Geſchlechts, dle 


1. am Tage der Unterzelchnung des Derjailler 

Diftats, am 28. Juni 1919, im Saargebiet 

gewohnt haben und 
2. am Cage der Abſtimmung (im Jahre 1935) 

über 20 Jahre alt find. Alſo entſcheldend 

{ft neben dem Alter demnach nur, daß man 

am 28. Juni 1919 im Saargebiet wohnte. 

Ob man hier geboren ift, ob man dle Sigen⸗ 
ſchaft als „Saareinwohner“ bejigt („Saar⸗ 
elnwohner“ iſt gemäß Abſchnitt 1 und 2 der 
Saarſtatutsanlage derjenige, der dort wohnt, 
alſo auch der Ausländer) ift von kelnerlel Be⸗ 
deutung. Nicht ganz jo klar liegt dle Frage, 
wer nun am 28. Juni 1919 im Saargebiet 
dem Buchſtaben nach „wohnte“, aljo hier jeinen 
Wohnſig hatte. Wer an dieſem Tage in einem 
Ort des Saargebiets polizeilih angemeldet 
war, hat natürlich dadurch ohne weiteres den 
Bewels, daß er am Stichtag hier ſeinen Wohn⸗ 
ſig hatte. Wie aber ſteht es mit Militär, von 
den Beſatzungsbehörden jeinerzeit Ausgewle⸗ 
jenen u. ä.! 

Auf dleſe ſehr wichtigen Fragen gibt eine 
Rechtsſtudle Auskunft, die gerade jeht zur 
rechten Zelt erſchelnt: „Die dbolksabſtüm⸗ 
mung im Saargebiet” von Dr. Curt 
Groten, Gerlchtsaſſeſſor in St. Wendel / Saar 
(Derlag Hauſſen⸗Saarlouls). In der Broſchlre 
werden alle Probleme der Abſtimmung knapp 
und eindeutig behandelt und die vielen Sweifels- 
fragen klar beantwortet. 


V. 


Daß die Abſtimmung endlich auch mancherlei 
Gefahren in ſich birgt (trog der unwandelbaren 
Treue von 99,8 Prozent des Saarvolkes), iſt 
bis jeht lelder zu jelten und nicht eindringlich 
genug dargelegt worden. Daher mag auch 
hierüber kurz das Weſentliche angedeutet jein. 

Der Derjailler Dertrag fleht ausdrücklich die 
Möglichkeit einer Teilung des Saargebletes 
vor. Um nun 1935 ein möglichſt günſtiges 
Abſtimmungsergebnls zugunſten Frankreichs zu 
ſchaffen, ind elne Reihe von gewlſſen Erleich⸗ 
terungen für dle Linbürgerung von Saar⸗ 
elnwohnern in den franzöſtſchen Staatsverband 
geſchaffen worden. Der § 27 des Saarſtatuts 
beſtimmt, daß nlemand gehindert iſt, eine an⸗ 
dere Staatsangehörlgkeit zu erwerben. Ob⸗ 
glelch ein Ausländer nach vollendetem 18. Le⸗ 
densjahre die franzöſiſche Staatsangehörigkeit 
erwerben kann und zwar unter der Doraus⸗ 
jehung, daß er ununterbrochen in Srankreich 
gelebt hat, jo It zu beachten, daß der Aufent- 


ſind alle 
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halt in einem mit Frankreich in Sollunion 
ſtehenden Lande dem fändigen Aufenthalt in 
Frankreich gleichgeſtellt it. Das Saargebiet 
iſt aber bekanntlich in Sollunion mit Frank⸗ 
reich, jo daß die deutſchen Saareinwohner auf 
Antrag dle franzöſiſche Staatsangehörlgkeit er⸗ 
werben können. Ls liegt aljo hier die Gefahr 
vor, daß Perſonen, ſel es aus perjönlichen 
Gründen, ſei es unter dem Druck der franzö⸗ 
ſiſchen Bergwerksverwaltung von dieſem Recht 
Gebrauch machen können und damit die Ab⸗ 
ſtimmung wenigſtens gemeindeweije ungünſtig 
beeinflujjen können. Das iſt von beſonderer 
Bedeutung für die Grenzgrubengemeinden des 
Warndt. Bekanntlich iſt ja das Grenzgruben⸗ 


gelände des Warndt das beſte Saarkohlen⸗ 
gelände, ſo daß alſo von deutſcher Seite alles 
verſucht werden muß, gerade auch in dleſen 
Bezirken die Abſtimmung hundertprozentig für 
Deutſchland zu erzielen. Deshalb tut eine ver⸗ 
ſchärfte Saarpropaganda in Deutſchland in dem 
letzten Jahre vor der Abſtimmung dringend not. 
Es gilt, zu erkennen, welche Gefahr im Spiele 
it, weil Frankreich „danach ſtrebt, über die 
Beſtimmungen des Derjailler Dertrages hinaus 
das Saargeblet in eine ſolche wirtſchaftliche 
Derſtrickung mit Frankreich zu bringen, daß 
im Jahre 1935 doch dieſe wirtjhaftlihe Der⸗ 
ſtrickung in eine politiſche umgewandelt 
würde.“ (Schücklng). Johannes dlerkes 
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Weihnachtsfreude 
und innere Einkehr 


Don den befannten und bewährten treuen 
Jahresbegleltern legen jetzt für 1934 ſchon 
vor: „Blodigs Alpenkalender', bild 
mäßig wohl am ſchönſten ausgeſtattet, von dem 
bekannten Alpiniften Karl Blodig heraus⸗ 
gegeben (München, Paul Rüller, Mark 2,90), 
ber diejes Jahr wiederum mit einer Auswahl 
der prachtvollſten, großartigen und ftillen Auf⸗ 
nahmen aus der Bergwelt aufwartet. Die 
farbigen Kunftbeilagen ſind ganz beſonders 
ſchön ausgeführt. So eine Sujammenftellung 
kann eben nur jemand machen, der ein rechter 
Alpiniſt und von tlefſter Liebe zur Bergwelt 
erfüllt if. — Auch das Deutſche Ausland⸗ 
Inſtitut bringt ſeinen „Nalender des 
Auslanddeutſchtums'“, eingeleitet 
von dem Bekenntnis Adolf Hitlers zum Aus⸗ 
landdeutſchtum in ſeiner Reichstagsrede vom 
17. Mai 1933 und des Olzekanzlers v. Papen 
in der Stuttgarter Rede vom 4. März 1933. 
Das Leltwort, unter dem auch der diesjährige 
Kalender ſteht, will die deutſche Kulturleiſtung 
von Jahrhunderten zeigen, die Derbreitung des 
Deutſchtums in der Welt, die Zinheit der 
deutſchen Geiſtesgemeinſchaft und auch die 
wirtschaftliche Derbundenheit von Reich und 
Auslanddeutſchtum. Die Auswahl iſt im rich⸗ 
tigen Gelſte getroffen, denn ohne viele Worte 
drücken manche Bilder die deutſche Schlckſals⸗ 
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gemeinſchaft ſo überzeugend aus, daß ſie mehr 
wirken werden als lange Aufjähe. (Stuttgart, 
Ausland und Heimat, 2.— Mark). — 
„Revers Hitorijh-Geographi: 
ſcher Kalender 1934” (Leipzig, Biblio: 
graphisches Inftitut, 2,80 Mark), der ſich als 
einziger durch dle Bebilderung jedes einzelnen 
Tages auszeichnet, ſteht auf alter Höhe und 
wird jedem willkommen jein. Das eigenartige 
Titelblatt ſtellt ein Kalenderzeichen aus der 
Dresdner Raya⸗Handſchrift dar. Die fachlichen 
Daten, Sprüche und Bilder ſind ſo ausgewählt, 
daß jie jedem geiſtig Intereſſlerten neues 
Wiſſen vermitteln und altes auffrischen. — 
Der bekannte Kalender-Derlag Wilhelm Lim⸗ 
pert (Dresden) bringt eine Fülle von gut 
illuſtrierten Kalendern heraus zum Preise von 
2. — Mark. Sehr hübſch wiederum der 
„Deutſche Künder⸗ Kalender“ mit 
entzückenden, lebenswarmen und unmittelbar 
aus dem Leben genommenen, nicht geſtellten 
Rinderbildern, Gut It auch „Fimperts⸗ 
Wanderkalender 1934“, der in ſehr gut 
gewählten Bildern und Tertbeiträgen den tiefe⸗ 
ren Sinn des Wanderns der Jugend und dem 
Alter klar zu machen verſteht. — Sehr zu 
empfehlen iſt auch der Kalender „Das ſchöne 
Ddeutſchland 1934”, der „Deutſche 
Ilerſchut⸗ Bildkalender 1933“, der 
an der lobenswerten Aufgabe der Dertlefung 
der Llebe zu den Tieren und ihres wirkſameren 
Schuhes mithelfen will, der „Deutſche 
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Cuftfahrt⸗ Kalender 1933“ mit dem 
Titelbilde Hermann Görings, und, damit auch 
der Humor zu ſeinem Vecht kommt, „Das 
lachende Jahr 1934”, der erſtmallg er- 
ſcheint und dem wahren Srohjinn im Tanz der 
Stunden ſeinen Platz anwelſen möchte. 

* 

Auch der Siſerne Hammer (Königſtein, 
Taunus) kommt wiederum mit zwei ſchönen 
Jahresgaben zum billigen Preiſe von Mark 
1,20: 47 Naturaufnahmen „Die Lüne⸗ 
burger Heide” von Wilhelm Carl Ra r⸗ 
dorf mit einer erdgeſchichtllchen Linleitung 
und „Drei KRaljerdome Mainz, 
Worms, Speyer“. 45 Bilder von Paul 
Wolff mit ganz ausgezeichnetem Text von 
Wilhelm Pünder. # 

* 


Auch die erſten Kinderbücher ſind erſchlenen. 
Der Derlag K. Ihlenemann (Stuttgart) legt in 
ſelnen flluſtrlerten 2-Rark-Büchern wieder 
gute Jugendliteratur vor. Werner Choms 
ton „Soldat in den Wolken“ glbt 
mit 40 Photos und Selchnungen ein lebens⸗ 
warmes Bild von den Heldentaten unſerer 
Slieger, des Beobachters „Franz“ und jeines 
„Emil“, des Sliegers, im Krlege. Das Buch 
ift wohl geeignet, die Achtung vor den Mannes⸗ 
leiftungen bei der Jugend zu wecken und zu 
gleicher Zelt ſle anzuſpornen, ſelber Herren der 
Luft zu werden. — Stich und packend Ift die 
Geſchichte von Walther Georg Hart mann 
„Wer if Herr Phälltpps!“, in der 
Großſtadtjungen auf elner elnſamen Säge⸗ 
mühle Wunder erleben und ihnen dle Natur 
erſchloſſen wird. — Eine Geſchichte für Mädels 
iſt das Buch von Elfriede Brandt „Zickzack 
Ins Blaue“, die abenteuerliche Fahrt von 
Berliner Mädels nach Lübeck und in die 
Serne, mit hübſchen Bildern von Marie Lulſe 
Scherer ſchildernd. — Und endlich iſt zu ber 
jonderer Freude „5wieſelchen“ wieder da, deſſen 
erſte Abenteuer, von Werner Bergen⸗ 
gruen ſo wundervoll und richtig für die 
kindliche Pipe dargeſtellt, wir hier ſchon mit 
Begelſterung anzelgten. „Swiejelden” 
macht jetzt feine „große Reife”, dle mlt 
Bildern von Fritz Kredel llluſtrlert wird, 
Jeder Junge, der die erſten „Swiejelden”; 
Blücher in der Hand hatte, wird freundllcher 
Empfänger auch des neuen ſein. 

* 


Uebrigens hat Werner Ber gengruen 
auch den Lrwachſenen ein prächtiges Geſchenk 
gemacht, das er in echt Bergengruenſcher Art 


„Des Knaben plunderhorn“ genannt 
hat (Berlin, Otto Schlegel, Dorhut-Derlag, 
4,50 Mark), Hler it ein Lxtrakt alles deſſen, 
was wir an Bergengruen lieben. Das Buch If 
launig, ohne Poſe und Gezlerthelt, es iſt der 
wahre Humor des Herzens, nach außen gekehrt, 
und bringt mit lächelnder Weberlegenheit eine 
überwältigende Leberſicht über das Panop⸗ 
tifum komiſcher Menjhen, dle der bDerfaſſer 
wle bunte Schmetterlinge aufgeſpleßt hat. 


* 


In der guten Sammlung „die kleine 
Blicherel“ (Münden, Langen⸗Müller) ſind 
wiederum jehs Bände erſchienen, die ſich ſelbſt 
empfehlen. Da it Rudolf Huch mit jeiner 
Erzählung „Die Sihtenauer’, Heinrich 
sillid „Det Urlaub”, Börrles 
v. Rü nchhauſen mit „Idylle n“, 
Eduard Nein acher „Herr Wilhelm 
und ſeln Sreund”, ein Llſäſſer Joten⸗ 
tanz, der verſtorbene Henry v. Helſeler 
mit „Wwawas Ende”, auf Grund eines 
Dokumentes dle furchtbaren Erlebniſſe und das 
traurige Ende eines ruſſiſchen Offiziers im 
Kerker der GPU. ſchildernd, und Stijn 
Streuvels mit „Lehte Nacht“. 


* 


Don den Almanachen liegen vor „Der 
Inſel-⸗-Almanach auf das Jahr 
1934” mit ſehr feinen und ſchönen Beiträgen 
und dem gewohnten Kalendarium und der 
„Deutſche Almanach für das Jahr 
1934” des Derlages Reclam, der Arbeiten 
volksdeutſcher Dichter bringt, wle Beumelburg, 
Blunck, Nuth Schaumann, Waggerl, Rünch⸗ 
hauſen, Schauwecker und andere. 


* 
Ein tapferes Buch iſt der Roman von Joſef 
Marla Srank „Reine Angft vor 


morgen” (Berlin, Univerjitas), in dem das 
harte Streben und das Gelingen des Ringens 
zweier junger Menſchen, aus der Arbeitslojig- 
kelt in wirkliche Gemeinſamkelt herauszu⸗ 
kommen, mit erwünſchter Dertiefung und 
Humor geſchildert wird, 

* 

Wilhelm Buſchs „Humorkſtiſcher Hausſchat“ 
ft eln bolksbuch im allerbeſten Sinne ger 
worden, in ihm findet ſich Jung und Alt heute 
noch im Lachen vereint, und wenige ſind es, 
denen ſelne Art verſchloſſen blieb. So be⸗ 
grüßen wir es beſonders, daß jeht das neue 
„Wllhelm⸗Buſch⸗Album“ als eine 
notwendige Ergänzung zu elnem ſo niedrigen 
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Preife erſchlenen iſt, daß es auch Hausihah 
werden kann. Das glänzend ausgeſtattete 
Buch mit 428 Seiten in großem Quartformat, 
mit rund 1500 Bildern, in der gleichen Stärke 
wle jein „Humorkſtiſcher Hausſchat“ koſtet nur 
9,50 Mark (Leipzig, Guſtav⸗Welſe⸗berlag). 
Hier findet ſich alles das, ſorgſam geſammelt 
und verftändnisvoll anelnandergereiht, was 
auf loſen Bilderbogen an jo vielen verſtreuten 
Orten ſchon erſchienen iſt, in wier Büchern 
vereint. Im erſten Buch „der heilige An⸗ 
tonlus von Padua“, der wunderbare „Hans 
Huckebein“, „Das Puſterohr“ und „Schnurr⸗ 
diburr oder dle Bienen” neben anderen, im 
zweiten Buch „Schnaken und Schnurren“ wie 
das „Naturgeſchichtliche Alphabet“, „das 
Rabenneft”, „Die böſen Buben von Korinth”, 
„Der Schnuller“, „Die Sliege”, „Detter Franz 
auf dem Sſel“ und andere Perlen, die man 
höchſt erfreut im Buche wiederſleht, nachdem 
der erſte Anblick ſich als Zrinnerungsbild für 
immer feftgejeht hatte. Ferner die „Bllder⸗ 
bogen“ und im Abjhnitt „Kunterbunt“ eine 
ganze Reihe von zum Teil verſchwundenen 
Werken, die an Kraft und Frische den beſten 
Buſcharbelten gleichſtehen. Im dritten Buch 
endlich find die Gedichte „Schein und Sein“ 
und der ſo nachdenkliche Band „Hernach“ auf⸗ 
genommen. Der Freund Buſchs wird es begrüßen, 
daß in einem vierten Buche jeine Erben Her⸗ 
mann, Adolf und Otto Röldeke „Helteres 
und Ernſtes aus ſeiner Lebenswerkſtatt“ bel⸗ 
getragen haben: von den Kinderfahren an 
über die Studienjahre bis zur Einjiedelei in 
Wledenſahl. den Abſchluß bildet eine Studle 
über Lebensanſchauung und Charakter Wilhelm 
Buſchs von Hermann Nöldeke und der legte 
Abſchnltt, als es zum Ende ging, it „Rechts⸗ 
hausen“, wo ſich ſein Grab befindet. der Um: 
ſchlag bringt in Dierjarbendrud Buſchs Selbſt⸗ 
porträt und auf der Rüdjeite ſein Geburtshaus, 
gemalt von Hans Hähnel. Daß Buſch ſo ſehr 
viel mehr war als ein landläufiger Humortlſt, 
das wiſſen alle, denen er durch Lachen das 
Herz und die Seele einmal gelöſt hat, und wer's 
noch nicht weiß, mag es aus dleſer prächtigen 
Gabe lernen! 
* 


Will Deſpers Hutten⸗Koman „Die 
Wanderung des Herrn Ulrich von 
Hutten“ aus dem Jahre 1920, der erſt⸗ 
mallg 1927 erſchlen, liegt nun in neuer Auf⸗ 
lage vor (Gütersloh, C. Bertelsmann). Dejper 
wählte bekanntlich die Cagebuchform für dleſen 
Roman, und troh diejer dichteriſchen Erſchwe⸗ 
rung gelang es ihm in bekannter Meiſterſchaft, 
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das Bild dleſes glühenden Geiſtes und großen 
Deutſchen ohne gefällige hiſtorlſche Täuschung 
elnprägſamſt feſtzuſtellen: ſein Wollen, jein 
Ringen, jein Können, jein Niederbruch und 
Wlederaufſtieg, die Unftetheit, die Gejeh ſeines 
Weſens war, well ihm dle letzte Erfüllung und 
Beſtätigung verſagt blieb, alles das eint ſich zu 
einem Bild, in dem kein Zug des wahren 
Hutten mehr fehlt. 
* 


Lulu v. Strauß und Torney hat zu 
Ihrem 60. Geburtstage dem deutſchen Volk 
eine ſtarke Gabe beſchert in ihrem Bauern: 
roman „Judas“ (Jena, Lugen Diederichs). 
Er ſplelt in Niederdeutſchland in der Zelt der 
franzöſtſchen Revolution und gibt dle Zuckungen 
wieder, dle damals durch das deutſche 
Bauerntum liefen. Der Judas iſt ein zweiter 
Bauernſohn, der, um den Hof zu retten, aus 
ſchlckſalhafter Bodenverbundenheit heraus dle 
Beſeltlgung feines untlihtigen Bruders nicht 
ſcheut und den Haß aller anderen Bauern 
auf ſich nimmt, um einſam in ver⸗ 
biſſener Sählgkeit dem Boden zu dienen. 
Troß des traurigen Ausgangs bleibt dies 
Buch ein hohes Lied der ſlegreichen Liebe 
zur Scholle. Lulu v. Strauß und Torney 
verſteht mit männlicher Kraft, ohne jede Der: 
zlerung und Derzeichnung, den niederdeutſchen 
Bauern jo in ſelne Landſchaft zu ſtellen mit all 
jeiner Schwere, dumpfhelt und Derhaltenheit, 
aber auch in ſeiner prallen Lebenskraft und 
Auf, daß das Ganze ein Gemälde reifer 
Klinſtlerſchaft in dunklen Tönen ift. 


Lin erfrischendes und erfreuliches Buch ift 
die Sammlung von Joſeph Papeſchs hei- 
teren Fllegergeſchlchten „Mein Sreund, 
der Flieger Salkenbach“ (Graz, Das 
Bergland-Buch). Papeſch ſchildert in der männ⸗ 
lichen Sprache, die beſonders die Angehörigen 
der Luftwaffe in allen Ländern auszeichnet, 
dle Front⸗ und Ruheerlebnijje einer Slieger- 
ſtaffel, deren Führer und auch nach dem Su⸗ 
ſammenbruch innerer Mittelpunkt jein Salken⸗ 
bach Ift. Das lleſt ſich ſehr gut, iſt anſpruchs⸗ 
los und gibt eine — was uns heute beſonders 
weſentlich iſt — volle Betätigung der groß⸗ 
deutſchen Gemeinſamkeit: denn ſo wie im 
Reh „Emil“ und „Franz“, Flieger und Beob⸗ 
achter, zuſammenlebten in Nannesfreundſchaft 
und aufgelegt zu jedem Schabernack gegen⸗ 
einander, feinerer und derberer Art, jo war's 
in Oeſterreich nicht anders. Das Buch iſt auch 
eln Stück von uns. 
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„Waſſerminna“ nennt Paula Bujd, 
dle berühmte Leiterin des weltbekannten Sirkus 
und Artiftin von hohen Graden, ein hübſches 
und frisches Buch (Berlin, Rowohlt). Sie hat 
hier in elner Erzählung, die kein Roman jein 
will, das Leben Ihres „Ninneken“, die allen 
Kreiſen der Sirkusfreunde ein leibhaftiger 
Begriff If, eingefangen und mit einer Natür- 
lichkelt und Schtheit geſchildert, daß es einem 
warm ums herz wird bel dieſem Stück 
ſtarken und bunten Lebens. 

* 

Bunt und bewegt iſt auch Leni Riefen⸗ 
ſrahls Lebensgang. In einem prächtigen 
Buch mit vielen ſchönen Bildern ſchlldert jie 
ihren Weg vom Tanz zum Silm, die Arbeit an 
den großen Bergfilmen, die ſie endlich nach 
Grönland führte, wo der große Film „808 
Elsberg“ entſtand. das Buch heißt „Rampf 
in Schnee und Seis“ (Leipzig, Hejje 
& Becker, 4,80 Mark) und iſt unter Abzug 
der bei allen Berührungen mit dem Film un⸗ 
vermeldlichen Oeffentlichkeltsprozente eln 
anſchaullches Lehrbuch für das Leben eines 
Stars, aber mehr noch für den zähen Ernſt, 
den jeder aufbringen muß, der zu wirklicher 
künſtleriſcher Leiſtung befähigt ſein ſoll. Leni 
Riefenftahl, offiziell und intim, aber Leni 
Xlefenſtahl in jeder Selle ſie ſelbſt und höchſt 
lebendig. x 


Max Hildebert Boehm, der jeht auf eine 
Profeſſur für Dolfstheorie und Dolkstums— 
ſoziologle in Jena berufen ift mit glelch⸗ 
zeitigem Lehrauftrag an der Berliner Uni⸗ 
verjität, läßt eine Schrift neu erſcheinen, die 
ſelnerzelt lebendiger Ausdruck des Wollens 
eines ganzen Krelſes war, „Ruf der 
Jungen“ (Freiburg, Urban-Derlag). der 
Untertitel helßt „Line Stimme aus dem Kreije 
um Moeller van den Bruck“. Um dleſen Kreis 
näher zu erklären, hat Boehm ſeiner damallgen 
Schrift, die ſelbſtverſtändlich bei den damals 
am Ruder Befindlichen völlig ungehört ver⸗ 
hallte, mit Anfügung einer Denkſchrift über 
„Vechtspartelen und Räteſyſtem“ und der 
Gedenkrede am Grabe Moellers van den Bruck, 
eine Zinleitung vorausgeſchickt, in der im Um⸗ 
riß nur denn mehr konnte und wollte Boehm 
wohl jetzt nicht geben — erſtmalig eine Ge 
ſchichte des Juni⸗Clubs verſucht if. Ls joll 
uns recht jein, wenn hier der Derfaſſer für ſich 
und den damaligen Krels eine Dijitenfarte 
abgibt, die ohne jede Aufdringlichkelt doch In 
ruhlger Sicherheit den Anſpruch anmeldet, den 
Moeller van den Bruck und ſeine Sreunde 


mit Sug und Recht erheben dürfen für die 
Beeinfluſſung der Entwicklung des Nachkriegs⸗ 
deutſchlands zur nationalen Revolution bin. 
Wenn die Zeit gekommen jein wird, die Ge⸗ 
ſchichte der nationalen Kreije, die außerhalb 
der Parteien gearbeitet haben, zu ſchreiben, jo 
wird Boehm einen wichtigen Beitrag dazu bei⸗ 
zuſteuern haben. das könnte ſich erweitern 
zu einer grundſäglichen Unterſuchung, wie die 
gelſtigen Menſchen, ſie ſeien zuſammen⸗ 
geſchloſſen oder nicht, auch im anonymen 
Wirken entſcheidendere Dinge für dle Ent: 
wicklung des Doltsbewußtjeins und politlſcher 
Entſcheldungen beitragen können als Männer 
der ſogenannten Tat und des lauten Wortes. 
x 


„Dölker und Rächte im Sernen 
Ofen” nennt Gouverneur a. D. Dr. Helnrich 
Schnee die Ergebnijje jeiner Reifen mit der 
Mandſchurel⸗Kommiſſton (Berlin, Deutſche 
Buchgemelnſchaft). Sahlrelche Photos und 
Karten jind beigegeben und unterſtreſchen 
lebendig den Wert diejer gründlichen und tüch⸗ 
tigen Arbeit. Die undankbare Aufgabe, die die 
Mandſchurel-Kommiſſion hatte, hat ſle bewäl⸗ 
tigt. Daß keine bleibenden Ergebnifje heraus⸗ 
kamen, ift nicht ihre, ſondern des Dölterbundes 
Schuld, der in jeiner Machtlosigkeit mit der 
Arbeit dieſer Männer nichts anzufangen ver⸗ 
ſtand. Schnee bewährt, wie immer, jeinen 
klaren, kühlen Blick und eine Jatſachen⸗ 
nüchternheit, die in ſchwlerigen Fragen liberz 
haupt erſt zu einem Urteil befähigen. Das 
Buch ſollte aufmerkſamſte Leſer finden, denn 
es enthält im Kern alles das, was für die 
bedeutſame und für ganz Luropas Lxlſtenz 
weſentliche Entwicklung im Sernen Oſten 
wichtig if. x 


Dom „Handwörterbuch des Grenz⸗ 
und Auslanddeutſchtums“, heraus⸗ 
gegeben von Carl Peterſen und Otto 
Scheel, liegt nun endlich die erſte Lieferung 
von Band 1 vor (Breslau, Ferdinand Hirt, 
Mark 3, —). Wir wiejen bei der Ankündigung 
bereits auf dleſes Werk hin, müſſen uns aber 
elne eingehende Würdigung und dle Seft- 
ftellung, ob der große Zweck errelcht iſt, vor 
behalten, bis weitere Lleferungen eln um⸗ 
fajjenderes Bild vermittelt haben. 

* 

In der Reihe „Dokumente zur Weltpolltlk 
der Nachkriegszeit”, herausgegeben von Otto 
Hoehſch (Leipzig, B. G. Teubner, je Mark 
2,80) find drei neue Hefte erſchlenen „Ab- 
rü ſtung und Sicherhelt“, „Ddereuro⸗ 
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pälſche Oſten“ und „Südoſteuropa 
und Naher Orient“. Die Suſammen⸗ 
ſtellung der aus den verſchledenen Frledens⸗ 
und anderen Verträgen genommenen Dokumente 
ermöglicht erſt ein begründetes Urtell über die 
gegenwärtige Lage. Hler ſind die ſtaatsrecht⸗ 
lichen Grundlagen der Politik. 

Ein wichtiges Buch It Karl Werners 
„ragen der deutſchen Oſtgrenze“ 
(Breslau, W. G. Korn, Mark 3,80) mit aus⸗ 
gezeichnetem Kartenmaterial. Aus der Dar- 
ſtellung der geſchlchtlichen Entwicklung wird 
die Unſinnigkelt der Grenzziehung von Der- 
jailles noch eindringlicher klar. Auch der Oſten 
als Bevölkerungskraftquelle Deutjhlands wird 
eindringlich deutlich. das Buch will durch 
jeine Karten wirken, dem ordnet ſich der Text 
ſo unter, daß er den angeſtrebten Zweck auf 
das wirkſamſte unterbaut. 


Ein Sonderdruck aus den „Mitteilungen der 
Akademie zur wliſſenſchaftlichen ELrforſchung 
und zur Pflege des deutſchtums“, „Die 
wiſſenſchaftlichen Aufgaben der 
Kunde vom Ausland deutſchtum“ 
von Gottfried Sittbogen, Berlin, ver⸗ 
trieben durch den Volksbund für das deutſch⸗ 
tum im Ausland, verdient wegen der Gründ⸗ 
lichkelt der Arbeit und der Geberſtchtlichkeit 
der Suſammenſtellung allen Freunden des 
Auslanddeutſchtums auf das wärmſte emp⸗ 
fohlen zu werden. 

* 


zu dem geopolitiſchen Buch von Karl 
Springenſchmid „Die Staaten als 
Lebe weſen“ (Seipzig, Ernſt Wunderlich, 
4,40 Mark) ſchrieb Karl Haushofer eine Lin⸗ 
führung. Das Buch hält mehr, als der Titel 
„Skizzenbuch“ verſpricht. Es ft ſozuſagen 
eine Linführung in dle Grundſäge der Geo⸗ 
politif, in außerordentlich lehrrelchem 
Kartenmaterkal bargeftellt, und eine Slbel für 
alle geopolltiſch Interejjierten. 


* 


Sehr wichtig ft die Veröffentlichung in der 
Reihe „Oſtpreußiſche Landeskunde in Linzel⸗ 
darſtellungen“ „Das Friſche Haff und 
die Srlſche Nehrung“, herausgegeben 
von Hanns Bauer und Carl Lange 
(Königsberg, Gräfe und Unzer), in dem das 
Weſen und Werden dleſer eigenartigen und 
wunderschönen Landſchaft einprägsam geſchll⸗ 
dert wird. Wir welſen beſonders auf bie 
Beiträge von L. Rolumbe „Aus der Geſchichte 
des Srlſchen Haffs“, B. Schmid „Die Ordens⸗ 
burgen am Frlſchen Haff“, Paul echter „Die 
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Landschaft der Haffküſte“ hin, ebenſo auf den 
Aufjag von Hanns Bauer „Elbing als See⸗ 
hafen zur Ordenszelt“. Alle Mitarbeiter 
haben in einheitlichem Geiſte zuſammen⸗ 
gearbeitet, und jo ergibt ſich ein klares und 
unvergeßliches Bild dieſer deutſchen Landſchaßft. 


* 


rig Shillmann will in jeinem Buche 
„Denedig Geſchichte und Kultur 
Denetiens” (Leipzig, Dr. Hanns Lpftein- 
Dr. Rolf Paſſer) den vielen deutſchen Ber 
ſuchern Denedigs die Grundlage zum Der: 
ſtändnis und zur traditionellen Liebe zu dleſer 
Stadt liefern, indem er zelgt, wie der im 
Mittelalter von einzigartiger Bedeutung ge⸗ 
weſene Staat wuchs, als Staat verging, aber 
jeine Kultur und Kunſt, die nur aus ſeiner 
Geſchlchte zu verſtehen jind, blieben. das Buch 
it mit vielen Bildern ausgeſtattet und eine 
erschöpfende Darſtellung alles deſſen, was man 
von Denedig wiſſen muß. der Preis des 
850 Seiten ſtarken, illuftrierten Bandes Ift 
nur 12,50 Mark. 

* 


Das „Jahrbuch der Goethe-Ge⸗ 
ſellſchaft“, herausgegeben von Mar 
Hecker, bringt in ſelnem 19. Bande für das 
Jahr 1933 (Weimar, Derlag der Goethe-Geſell— 
ſchaft) wiederum ſehr bedeutſame Beiträge. Ls 
beginnt mit dem Fakfüimtle „Wieland an 
»Alceſt ec“ und einem Dorſpruch Heinrich 
Lillenfeins zu Wlelands „Alceſte“. Wichtig 
jind die Beiträge von Theodor Lockemann „Der 
Tod in Goethes »Wahlverwandſchaften«“, Rax 
Hecker „Goethes äſthetlſches Teftament”, 
Julfus v. Twardowjti „Goethe und Polen, 
Polen und Goethe“, Werner v. d. Schulen⸗ 
burg „Unjere Seit im Spiegel der welt⸗ 
betrachtung des alten Goethe“, Hans Wahl 


„Wieland und die »Allgemeine Llteratur⸗ 
Zeltung«“ und der große Jubiläums-Seft- 
vortrag von Emil Ermatinger „Wielands 


geiftige Welt“. 

Der 36. Band der „Schriften der Goethe⸗ 
Geſellſchaft“ (Weimar, Derlag der Goethe⸗ 
Geſellſchaft) bringt „Die Werther⸗Illu⸗ 


ſtratlonen des Johann Dapid 
Schubert“, eingeleltet von Wolfgang 
Pfelffer. Die Selchnungen ſind im Jahre 


1786 erſtanden, im ganzen zwölf Blätter. Sie 
waren als Vorlage zur Webertragung auf Porz 
zellan gedacht in der Meißner Manufaktur. 
Sie werden hier erſtmallg wiedergegeben. In 
dem gedachten Sweck finden ſle ihre künſt⸗ 
lerſſche Auswahl und Ausführung, ihre Er⸗ 
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klärung und Begrenzung. Die Goethe-Geſell⸗ 
ſchaft hat durch die beiden Deröffentlichungen 
wlederum einen überzeugenden Bewels für dle 
Notwendigkeit ihrer Arbeit geliefert, die jeder 
kunſtllebende Deutſche durch Beitritt zu ihr 
gerade in der gegenwärtigen Seit fördern 
jollte, 
x 

In den „Schriften des Deutſch⸗Riederlän⸗ 
dlſchen Inſtituts“ erſcheint die Arbeit von 
J. Hunzinga „Holländiſche Kultur 
des 17. Jahrhunderts“ (Jena, Lugen 
Diederichs, 3 Mark), die in knappeſter Weije 
ihre ſozlalen Grundlagen und nationale Sigen⸗ 
art darſtellt und ſo aus der berufenſten Hand 
des bekannten holländiſchen Gelehrten eine 
ausgezeichnete Einführung in das Derſtändnis 
auch des heutigen Holland ſſt, da er dle land⸗ 
schaftlichen Bedingtheiten für die Entwicklung 
der Dolkskräfte in der Kunſt ſehr klar und 
eindringlich herausarbeltet. 


x 


Lin intereſſantes und nachdenkliches Buch iſt 
dle Schrift „Orlechlſche Stein ſchrif⸗ 
ten als Ausdruck lebendigen 
Gelſtes“, die Dr. R. Hartge nach Auf⸗ 
zelchnungen und Darlegungen von Arthur 
Ruthmann bearbeitet und herausgegeben 
hat (Steiburg, Urban-Derlag). Hier wird der 
kühne Derſuch unternommen, Erkenntnijje der 
wiſſenſchaftllchen Hanoſchriftendeutung auf 
Steinſchriften aus alten Zelten zu übertragen. 
Aber darüber hinaus It dies Buch, deſſen 
Ergebnijje ſicherlich lebhafte Disfujjion aus⸗ 
löſen werden, ein Beitrag, in die letzten 
Quellen grlechlſcher Pſpchologte einzudringen, 
da die Formungen der archalſchen Steinſchrift 
als Symbol erfaßt jind und als Ausdruds- 
form pfychlſcher Kräfte gedeutet werden. 


x 


In der „Jedermanns Bücherel“ iſt die neue 
und verbeſſerte Auflage von Ernſt Wilhelm 
Eſchmanns Buch „Der fa ſchlſtlſche 
Staat in Italien” erſchlenen (Breslau, 
Serdinand Hirt, 2,85 Mark), das naturgemäß 
gerade in der gegenwärtigen Zelt auf ganz 
beſonderes Intereſſe ſtoßen dürfte. 

Im ArmanensDerlag (Leipzig) ind drei 
wichtige Schriften erſchlenen „Der Srel- 
hbeitsfampf des deutſchen Saar⸗ 
landes“ (0,80 Mark) von Paul O ſt wald, 
dem beſondere Bedeutung hlnſichtlich der Ab⸗ 
ſtimmung im Jahre 1935 zukommt, „Srei- 
beit, Gleichhelt, Brüderlichkelt“ 
(0,80 Mark), die erſtmalige deutſche Deröf⸗ 


fentlichung des Berichts über die Pläne der 
internationalen Freimaurerei in ihrer Partſer 
Sitzung im Jahre 1917, in der die Gründung 
des Dölferbundes und die Zerſtückelung 
Deutſchlands beſchloſſen wurde, und Zriedrich 
Avemarle „Benlto Ruſſolint“ 
(0,60 Mark), 

Sine wirfjame Waffe im Kampfe zur bio⸗ 
loglſchen Erneuerung unſeres Doltes iſt die 
Schrift von §. K. Scheumann „Be⸗ 
kämpfung der Unterwertigkelt“ 
(Berlin, Alfred Metzner), in der grundlegende 
Beiträge zur Frage der planmäßigen Dorſorge 
für die deutſche Familie gegeben werden. 
Scheumann iſt ein Dorkämpfer der Lugentk 
lange vor der Umwälzung in Deutſchland ge⸗ 
weſen. Heute, nachdem von Reglerungsſeite 
die große Aufgabe energiſch in Angriff ger 
nommen ift, werden gerade ſeine Ausführungen 
willige Ohren finden. 

* 


M. N. Gerſtenhauer, ein Träger der 
völklſchen Bewegung, legt in jeiner Schrift 
„Der völkiſche Gedanke in Der- 
gangenhelt und sukunft“ (Leipzig, 
Armanen⸗Derlag) Vechenſchaft ab über Slele, 
zwecke, Werden und Wachſen der völktſchen 
Bewegung aus der Dorkriegszelt, im Werden 
des dritten Velches und im Programm der 
völkiſchen Polltik des dritten Relches. Er 
bemüht ſich, die ernſten und guten Dorarbeiten 
als lebendiges Gut der Neugeſtaltung zu er⸗ 
halten und mit ihr in organische Derbindung 
zu ſetzen. 

* 


Joachim v. Kürenberg bringt eln Buch 
„sa Jahre — 14 Köpfe“ (Berlin, Unk⸗ 
verjitas) heraus, enthaltend die Abſchnktte 
Erzberger, Liebknecht, Ebert, Graf Brockdorff⸗ 
Rantgau, Spengler, Kapp, Rathenau, Groener, 
Stinnes, Thälmann, Streſemann, Theodor 
Wolff, Brüning, Otto Braun. Das Buch ſtrebt 
nach Obſektloltät und Gerechtigkeit mit der 
durch die gegenwärtige Hochſpannung gebotenen 
Einſchränkung. Es will aus einer kleinen 
Dergangenhelt Lehren zlehen für elne größere 
Zukunft. Ueber manches wird man anderer 
Anſicht ſein können: die Grundhaltung des 
Buches iſt zu bejahen. Es ift eine ernſte und 
eindringliche Arbelt, die ſich auch durchaus 
bemüht, Männern wie Groener und Brüning 
Gerechtigkelt widerfahren zu laſſen. 

Der achtzigjährige Generaloberſt v. EIn em 
läßt jeine „Erinnerungen eines 
Soldaten 18353 - 1933“ erſchelnen 
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(Leipzig, K. 5. Koehler, 5,80 Mark). In Klar⸗ 
heit und kritiſcher Aeberſchau über acht Jahr: 
zehnte, die ausgefüllt waren durch militärischen 
Dlenſt an maßgebender Stelle für Dolk und 
Reid, berlchtet der greije Generaloberſt aus 
ſeinem reichen Leben. Don geſchichtlicher Be⸗ 
deutung ſind die Abſchnitte über jeine Tätigkeit 
als Rriegsminifter des letzten Kaisers, für den 
er Worte eines anſtändigen und aufrechten 
Herzens findet, und die Erinnerungen an jeine 
Tätigkeit im Weltkrlege. 

Das Buch des früheren franzöſiſchen Bot: 
ſchafters Maurice Paléologue „Ale xan⸗ 
dra Seodorowna“ (Berlin, Univerjitas) 
bringt wenig Neues zu den bereits bekannten 
Dokumenten über das Leben und Ende der 
unglücklichen letzten Zarin. Ihre geiſtige Sörig⸗ 
kelt zu Rajputin und ihre traglſche Der⸗ 
ſtrickung in der klaren Erkenntnis der Auf⸗ 
gabe, die jie gegenüber dem über alles geliebten 
Mann hatte, und der, die ſie bel ſelnem der⸗ 
jagen für das ruſſiſche Dolk löſen zu jollen 
meinte, darf als bekannt vorausgeſetzt werden. 
Das Buch, das nicht zu Unrecht wohl den 
Untertitel „Roman der letzten Sarin“ führt, 
{ft trotz eines vorgeblich warmen pfychologlſchen 
Intereſſes abſtoßend durch dle nicht verhüllte 
Zijestälte des Betrachters, der jeinen Anteil 
an dem Untergang des rujjiihen Kaisertums 
natürlich verſchwelgt. D. R. 


Karl Vossler: Lope de Vega 


Don Lope de Dega weiß der Deutſche melſt 
nicht mehr, als daß er ein ſpaniſcher Bühnen⸗ 
dichter und ein ganz großer geweſen; war doch 
bisher die einzige Möglichkeit, Ihm zu nahen, 
die, daß man ihn in der Arſprache zu leſen 
ſuchte. So haben denn dle von uns, die Liebe 
und Sehnsucht nach Großem hegen, den Drang, 
auch dleſe Größe zu erfaſſen und an ihr 
menſchlich zu wachſen, bisher nur ausnahms⸗ 
welſe befriedigen können. Ihnen kommt Rarl 
Doßler mit ſeinem Werke „Lope de dega“ 
(Münden 1932, Beck) entgegen. 

wel Sätze Doßlers bezeichnen, unjeres Er— 
achtens, Schlüſſelſtellungen auf dem Wege, 
zu Kern und Weſen des von ihm dargeſtellten 
Gegenſtandes zu gelangen. Auf Seite 221 
helßt es: „Das Leben, wie es die Bühne 
(gemeint iſt die damalige ſpaniſche Bühne) 
darſtellte, konnte ſich ſelbſt nicht genügen ... 
aus der Schicht des reinen Selns, aus dem 
Jenſelts nur bezog es ja jeine Wirklichkeit.” 
Und auf Seite 226 ſteht: „Wir nehmen das 
irdiſche Leben für voll und nicht wie Lope und 
ſeine einftigen Bewunderer für halbwirklich 
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und mehrdeutig.“ Halten wir dleſe Aeuße⸗ 
rungen zuſammen mit dem mehrfach vom 
Derjajjer ausgeſprochenen oder angedeuteten 
Gedanken, daß nicht nur die damalige ſpanlſche 
Bühne, ſondern auch das damalige ſpaniſche 
Leben ſeine Wirklichkeit aus dem Jenſeits 
bezog, daß — mit anderen Worten — der 
damalige Spanier ſein Leben in ſteter Der⸗ 
bundenhelt mit dem Tode, auf dem Hintergrund 
des Todes und unter Anſchaun des Todes als 
des Sinngebers des Erdendaſelns führte, dann 
begreifen wir, warum jein Leben jo wunder: 
leicht und warum Lopes Dichtung jo wunder- 
leicht war, ſo getroſt und ſo bar des Geiſtes 
der Schwere. „Dieſes Hinwegſchlüpfen“, führt 
Doßler näher aus, „von einer Daſeinsform in 
die andere mutet uns an wie ein Ausweichen 
vor den Aufgaben und Schwierigkeiten des 
Lebens ... Aber Lope bejaht das Leben und 
freut ſich gerade deshalb daran, weil es eln 
Maskenſplel und keine volle Wirklichkeit iſt.“ 

Aber — und auch dieſes finden wir in 
Doßlers Werk beſtätigt — hier offenbart ſich 


nicht nur ein Zug des damaligen Spaniers, hier- 


offenbart ſich auch ein weſentlich national⸗ 
ſpantſcher Zug. Ich möchte Ihn, wie jhon oft, 
an einem mir beſonders geläufigen Symbol 
— und Symptom — dartun: Nur der Spanier 
— auch noch der heutige — kennt das Spiel 
mit dem Tode als Würze des Lebens, weil er 
eben den Tod nicht „voll nimmt”. das Weſen 
des Stlergefechtes If nichts anderes; 
es It verdeckt, wo vor einer großen Oeffent⸗ 
lichkeit bezahlte Kämpfer auftreten, es liegt 
dort zutage, wo Hoch und Niedrig ſich in 
engerem Rreije mit dem Untler mißt. Da zeigt 
es ſich, daß der fechtende Spanier den Cod 
nicht ernſt nimmt, wie er vom Stier, dem er 
ein anſtändiges Weſen zutraut, ebenfalls 
vorausſetzt, daß auch er den Jod nicht ernſt 
nehme. Woraus folgt, daß die Spa⸗ 
nier ſo lange ein anſtändiges Dolk 
bleiben werden, als ſie die Stier⸗ 
gefechte nicht abſchaffen. Wer aljo 
in das Weſen des Stlerfechtens eingedrungen, 
den überraſcht auch das Weſen Lopes nicht. 
Es wurzelt in der Freude, nicht trotzdem, 
ſondern weil man ftirbt. 


Aus der Lrjajjung dleſes Spantſchen und 
dleſes Lopeſchen Weſens erhält aber Doßlers 
Buch eine ungeheure Bedeutung für unſere 
Selt, dle ja den Tod aus der Welt der Gedanken 
hat esfamotieren wollen und, jeit der Welt: 
krleg das als ausſichtsloſes Beginnen entlarvt 
hat, verzwelfelt. Lin heutiges Bühnenwerk, 
Thalhoffs „Totenmal”, drückte nicht nur Em⸗ 
pörung darüber aus, daß man im Krlege fallen 
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kann, ſondern auch darüber, daß man über⸗ 
haupt einmal ſtirbt. So wie der Menſch, der 
ſich im dunkeln fürchtet, ſeine Angſt durch 
kecke Lleder zu übertönen ſucht, wurde dort — 
und wird überhaupt — der Derſuch gemacht, 
durch Schimpfen auf den Tod, durch übermenſch⸗ 
liche Steigerung der Menſchenbedeutung ujw. 
den Tod zu übertönen — joweit man nicht ſchon 
wieder ihn zu esfamotieren verſucht. Dem- 
gegenüber wirkt die Darſtellung einer Welt, in 
der vor lauter Jodesſchauen das Leben leicht 
geworden war, in der man, um mit dem 
Pjalmiften zu reden, klug war, well man ge⸗ 
lernt hatte, daß man ſterben muß, ſtärkend, 
tröſtllch und, wie wir hoffen, beijpielhaft und 
zur Umkehr welſend. Es iſt ja, wie Doßler 
dartut, durchaus nicht Ruchloſigkeit, ſondern 
ebenfalls nur ein nicht Ernſtnehmen des Todes, 
wenn Lope de Dega der Frau, mit der er ein 
Verhältnis hat, zum Tode ihres Shemannes 
Glück wünſcht. 


Das Werk zerfällt in einen biographischen 
Teil und in einen llterar⸗hiſtorlſchen. „Lopes 
Privatleben nach den bürgerlichen Ordnungen, 
Sorderungen und Veinlichkeltsbegriffen der Neu- 
zelt zu beurteilen, iſt weder gerecht noch ver⸗ 
ſtändig“, jagt doßler. Er zeigt uns einen 
Mann, dem dle Dürftigkeit ſeiner Jugend und 
die abhängige Stellung jeiner Mannesjahre ſich 
aufgeprägt haben, der unter der Herrſchaft der 
Sinnenlüfte ſteht, der aber ein voller Renſch 
it. Aus ſeinem „unfteten und regelloſen 
Leben“ hebt Ihn auch die Priefterweihe nicht, 
der er ſich als beginnender S§ünfziger unterzog. 
„Uebrigens ift Lope“, heißt es an einer Stelle, 
„der jo leiht und oft zu Falle kommt wie ein 
Kind, das gehen lernt, immer wieder bereit, 
ſich aufzuraffen, und unermüdlich in guten Dor- 
jahen, Gewiſſensbiſſen, Bußübungen, Ser⸗ 
knirſchungen und Gebeten, die alsbald durch 
fündige Rückfälle abgelöſt werden... Die Nöte 
jeines Gewiſſens, jo aufrichtig und lebhaft von 
ihm ſelbſt empfunden, können daher von uns 
nicht wichtiger genommen werden, als die An- 
fälle von Seekrankheit, von denen ein Pajjagier 
eines jo ſicheren und mächtigen Fahrzeugs be⸗ 
unruhigt wird, wie es die Kirche im damaligen 
Spanien war.“ Leſen wir dieſe Stelle mit der 
folgenden zuſammen, wo darauf hingewieſen 
wird, daß bei Lope etwas Beſonderes, Spanisches 
ſich in dieſem Derhalten offenbare: „Hier wird 
nicht in einem haltloſen Schwächling, ſon⸗ 
dern in einem hohen und genialen Geift das 
sittliche Bewußtſein derart überperſönllch, jen- 
jeitig und äußerlich, daß es ſich ganz an ein 
religlöſes und nationales Gemeinjhaftsgejühl 
verliert. Die königliche, ſpanlſche, kathollſche, 


nationale Sache umfaßt und ſchützt das allzu 
bewegte Gefühls- und Triebleben dieſes Dichters 
jo ſicher, jo duldſam ſtreng und gütig, daß Ihm 
die tiefere Gewiſſensnot, Seelenangſt, Todes⸗ 
furcht und Selbſtverantwortung ein für allemal 
abgenommen iſt und er luſtig ſich ausleben 
kann, als wäre das Gottesreich rings um ihn 
her ſchon volle Wirklichkeit.“ Doßler ſpricht 
hier von Lopes Zuverjiht, daß man „in der 
allgemeinen Wahrheit geborgen, ſchon hienieden 
paradieſiſch gebettet jei und zu allerlei Aus- 
gelajjenheit, Srohjinn und Schabernack be- 
rechtigt.“ das Gemeinſchaftsgebettete, das 
Doßler dem Menjhen und dichter Lope zur 
spricht, geht nicht nur aus dieſer Gedankenfolge 
hervor; die geſamte Darftellung Doßlers zeigt, 
daß ein Spanier jener Zeit nicht anders als in 
ſelner Gemeinſchaft gebettet leben konnte. Auch 
hier etwas „Lxemplariſches“ für die Gegen⸗ 
wart, die jo ſehr der bolksgemeinſchaft ent: 
behrt und jo ſehr nach ihr ſucht. 


Der literar-hiſtoriſche Teil beginnt mit der 
Unterjuhung einiger Probleme, in denen der 
Dichter im Verhältnis zu ſeiner Zeit im all 
gemeinen und zu einigen wichtigen Zelt⸗ 
genoſſen erſchelnt, unterſucht auch die Srage 
nach Lopes Bildung, eine Frage, deren Wichtig- 
kelt jedem, der ſich mit der gleichen bei Shake— 
ſpeare befaßt hat, einleuchtet. Es folgt die 
Uebersicht über Lopes nichtdramatiſche Werke. 
Die Darſtellung des Dramatikers Lope, die das 
Werk krönt, baut ſich auf auf den Abſchnitten 
über die damalige ſpanlſche Bühne und über den 
dramatlſchen Stil in Spanien. Das Weſent⸗ 
liche an Lopes Dramendichtung erſcheint uns 
bel Doßler ſo klar, weil er beim Unweſentlichen 
nicht verwellt, auch wenn es mitunter reizvoll, 
bei ihm zu verweilen, wäre. Unter den Sügen, 
die beſonders auffallen, erwähnen wir vor 
allem den nationalen; hat Lope doch die unge⸗ 
heuren ſagenverwobenen Stoffe der kaſtlliſchen 
Rönigshroniten auf die Bühne gebracht — wie 
Shakeſpeare die der englischen, nur in jeiner 
völlig eigenen Welſe. Der lyriſche Zug, das 
Derbundenjein mit der volkstümlichen Romanze 
kommt zur Geltung. Deranſchaulichen wir das 
mit einem in dieſem Bande nicht erwähnten, 
daher vlelleicht zweifelhaften, doch bezeichnenden 
Beijpiel; aus dem Sauber, mit dem der Kehr⸗ 
reim eines Lledchens einſt den Dichter ber 
zwungen, joll nach Jahren eines ſeiner ſüßeſten 
Luſtſplele erwachſen ſein: der „Galan de Rem⸗ 
brilla“; aus den zwei lyriſchen Seilen ſel jene 
von Lyrik ganz durchtränkte Handlung ge⸗ 
worden. Liebe zu Klang und Rhythmus, ja 
Neigung zum Melodramatijhen treiben dieſen 
Dichter; die „einfache Handlung und deren 
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Träger ſind ſingſpielhaft angelegt”, heißt es 
einmal. 

Das „Roloſſaliſche“ dieſes Genius vereinigt 
ſich mit dem Lieblichen, wie im ſpaniſchen Jahre 
die überwältigende dürre mit den Blüten⸗ 
monaten vereinigt if. Das Buch bringt eine 
vollſtändige Darſtellung des Dichters und 
Menſchen Lope, ſeiner Zeit und ſelnes Volkes 
in diejer Zelt. Wiſſenſchaftliche Genauigkeit, 
denkerſſche Dichtigkett, menſchliche Welte und 
Ueberlegenheit, Schönheitsliebe und Schönheits- 
sinn, ſowie eine ruhige, klare, edle Sprache ſind 
unter den Tugenden dleſes Werkes zu erkennen; 
dergleichen erſcheint nicht alle Tage. 


Otto Freiherr v. Taube. 


Zeller auf italienisch 


In dem blographiſchen Nekrolog, den Theo, 
bald Stegler dem g4jährig geſtorbenen Eduard 
Zeller (1814— 1908) gewidmet hat (vgl. Bet⸗ 
telheim, Blographiſches Jahrbuch und Deutſcher 
Nekrolog. 1908. Seite 4767), welſt er mit 
beſonderem Nachdruck darauf hin, daß das 
klaſſiſche Werk des großen Philojophen über 
dle „Phkloſophle der Griechen in ihrer ſpſtema⸗ 
tiſchen Entwicklung“ im wahren Sinn des 
Worts ein Lebenswerk war. Es begleitete 
Feller von 1844 — erſte Auflage des erſten 
Bandes — bis 1904 — vierte bzw. fünfte 
Auflage der einzelnen Bände. Sechzig Jahre 
hat es ihn beſchäftigt, und ein Dierteljahr- 
hundert nach ſelnem Tode hat es nichts von 
jeiner überragenden Bedeutung verloren. Ls 
ft aus zwei Gründen außerordentlich erfreulich, 
daß heute zum erſtenmal und zwar unter den 
Aujpizien der neuen Dereinigung zur Hebung 
der Gelſtesblldung (Ente nazionale di cul- 
tura) eine italienishe Ausgabe des Werkes 
zu erſchelnen beginnt. Einmal it es erfreulich, 
weil in den letzten Jahren eine gewiſſe Leber: 
ſtelgevung der natlonallſtiſchen Linſtellung des 
Faſchismus gegenüber der Wiſſenſchaft der 
Einführung ausländischer Werke in Itallen 
nicht günſtig ſchien. Serner iſt noch erfreullcher, 
daß dieſe ſchwere Aufgabe in dle rechten Hände 
gelegt worden ift. 

Prof. Dr. Rudolf Mondolfo (geb. 1877 in 
Senigaglia) hat jeit 1914 den Lehrſtuhl für 
Geſchichte der Phlloſophle an der Univerjität 
Bologna inne. Er hat jih ſchon frühzeitig mit 
deutſchen Phlloſophen und Syſtemen beſchäftigt. 
Dem hiſtoriſchen Materialismus hat er Schriften 
über Mary, Engels und Laſſalle gewidmet. 
Beſonders hat er auch Rarxs Kritik am 
Syſtem Seuerbachs beleuchtet. Der franzöſlſchen 
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Phlloſophle ind Deröffentlichungen über 
Roufjeau und Condillac gewidmet. Nun hat 
er ſich mit voller Hingabe der großen Aufgabe 
zur Derfügung geftellt, Zellers „Philojophie der 
Grlechen“ ins Itallenſſche zu übertragen. Aus 
jeiner Einleitung ergibt ſich vor allen Dingen 
der Standpunkt der unbedingteften Pietät 
gegenüber Seller, und das war leider unbedingt 
nötig. Die jeit Sellers Tod veranftalteten 
deutſchen Ausgaben ſind von den Profejjoren 
Franz Lording und Wilhelm Veſtle bejorgt 
worden. Sie haben es für rihtig gehalten, 
ſowohl die Berückſichtigung der neueſten 
Sorjhungsergebnijje als eigene, von Seller ab⸗ 
weihende Meinungen in den Cext ſelber zu 
verarbelten. das bedeutet eine Gefahr — 
auch abgeſehen vom Standpunkt der Pietät —, 
deren Umfang man heute nur an einem Bel⸗ 
jpiel ermeſſen kann. Auch Jakob Burkhardts 
„Kultur der Venatſſance in Italien” It von 
dem Bearbeiter der ſpäteren Auflagen, Prof. 
Dr. Ludwig Geiger in Berlin, in dieſer Welse 
umgeſtaltet worden. Schließlich blieb von 
dem Burkhardtſchen Originaltert ſelber jo 
wenig übrig, daß nach Geigers Tod der Leip⸗ 
ziger Hiſtoriker Walter Goetz eine neue Aus— 
gabe auf Grund des ursprünglichen Textes ver- 
anſtalten mußte. Nur ſo wurde aus dem 
Geigerſchen Werk wieder das Burkhardtſche. 
Es if zu hoffen, daß der entſchledene Wider⸗ 
ſpruch, den das Vorgehen Lorhings und Neftles 
3. B. bel 9. Diels und anderen gefunden hat, 
Zellers Werk vor dieſem Schidjal bewahrt. 
Mondolfo hat ſich für die italienische Ausgabe 
durchaus und folgerichtig zu Seller und nur zu 
Feller bekannt. Der Text iſt nur nach den von 
ihm ſelber bejorgten Auflagen 4 und; geſtaltet. 
Was in den Lorging⸗Neſtleſchen Auflagen 6 
und 7 berückſichtigt werden mußte, ſteht in 
Sußnoten und Lxkurſen, nicht lm Text. Den 
Itallenern wird aljo dadurch Sellers Werk rein 
und unverfälscht vermittelt. 


Mondolfo weiſt mit Recht darauf hin, daß 
Itallen einen bejonders geeigneten Boden abs 
gibt. Man hat hierzulande die Philojophie 
immer als ein unentbehrliches Stück der 
eigenen Kultur angejehen. Thomas von Aquino, 
Glordano Bruno, Tommajo Campanella, Glan 
datt. Dico bis zu Benedetto Croce ſprechen 
dafür. Und die Philojophie der Griechen wird 
wiederum dieſem Kulturkreis dadurch eingefügt, 
daß ja der helleniftiihe Süden Italiens als 
Großgriechenland in dle Geſchichte eintritt. 
(Es ift ein ſeltſamer Gegenſath: Unterktallen 
im Altertum Sid der grlechiſchen, im Srüh⸗ 
mittelalter der arabiſchen Kultur, dann für 
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mehr als ein halbes Jahrtaujend einer der 
kulturell zurückgebllebenſten Teile Zuropas!). 

Mondolfo hat jeine eigenen Studien dem 
ellerſchen Werk in drei großen und einigen 
klelneren Exkurſen eingefügt. Die Lxkurſe 
über die Bezlehungen des Orients zur grie⸗ 
chiſchen Philoſophte und über den grlechiſchen 
Gelſt und Genius ſind faſt eigene klelne 
Schriften. Beſonders der erſtere kommt auch 
1932 in der Hauptſache zu der Sellerſchen Ab⸗ 
lehnung der orlentaliſtiſchen Theje in dem Um⸗ 
fang, in dem ſie bei Sellers Lebzeiten, aber auch 
heute wieder verfochten wird. Die Italiener 
verteldigen hier allerdings den autochthonen 
Charakter der grlechtſch-römiſchen antiken 
Kultur gegen alle Derſuche, ſle auch auf an⸗ 
deren Gebieten (3. B. Strzygowſki für den 
Urſprung der Runft) dem Orient unterzuordnen. 
Der Wunſch des Herausgebers, daß Sellers 
Werk nicht nur Kenntniſſe vermitteln, jondern 
dem Forſcher als Ausgangspunkt für weitere 
wiſſenſchaftliche Arbeit dienen möge, kann nur 
von jedem geteilt werden, der ſich an der Hand 
dleſer itallenlſchen Ausgabe wieder von dem 
wunderbaren Gebäude gefangennehmen ließ, 
das der deutſche Philoſoph aere perennius 
errichtet hat“). 


Raximillan Claar. 


Böcher 
aus dem romanischen Kreise 


Pierre-Quint, Leon: André Gide, 
sa Vie, son Oeuvre. Librairie Stock. 1932. 

Es iſt wohl kein Zweifel, daß Gide ſeine 
Berühmthelt beim großen Publikum jeinem 
„Immorallsmus“ verdankt, insbeſondere jeinen 
homoſexuellen Neigungen. Aber in Wirklichkelt 
{ft dieſer „Immoraltſt“ ein „Roraliſt“, d. h. 
ein Renſch, den das Problem der Lebensführung 
unabläſſig beſchäftigt. So ſtellt ihn auch der 
Derfajjer dieſes vorzüglich geſchrlebenen Buches 
welt weniger nach ſeiner ſchriftſtelleriſch⸗ 
künſtleriſchen als nach ſeiner phlloſophlſch⸗ 
grüblerlſchen Seite hin dar. Die Kenntnis der 
Werke wird beim Leſer vorausgeſetzt. Es gibt 


*) Edoardo Zeller: La Filosofia dei Greci 
nel suo sviluppo Storico. Parte I. I Preso- 
eratici. A cura di Rodolfo Mondolfo Vol. I 
origini, caratteri e Periodi della Filosofia 
greca (in Il Pensiero Storico, sotto gli auspici 
dell’ Ente nazionale di Cultura. (Verlag 
La Nuova Italia, Florenz, 1932.) 425 8. 
Preis 26.— Lire. 


wohl kaum einen widerſpruchsvolleren 
Menſchen als Andre Gide: der extreme Indi⸗ 
vidualiſt von einſt hat ſich jetzt dem Sowjet- 
kommunismus in die Arme geworfen! Aber 
dieſer unerſättliche Lebensentdecker, der jedem 
Trieb dle Zügel ſchleßen ließ, hat ſich in einer 
Hinſicht ſtets ſcharf im Saume gehalten: in 
ſelnem Stil. Hier legt er dle ſtrengſte Moral 
an den Tag. Auf jeiner großen Ajrikareije 
lieſt er La Sontaine, um ſich vor der Ungeheuer: 
lichkeit der Natur in das klar Geformte zu 
retten! 
* 


Var ano, Francesco Savario: L' Ipotesi 
nella Filosofia di Ernesto Naville (Gubbio, 
Scuola Tipografica „Oderisi“ 1931). 

Darano bejhäftigt ſich in diejer Studie mit 
der 1880 veröffentlichten „Logique de I’ hypo- 
thöse“ des 1909 verftorbenen Genfer Publl⸗ 
ziſten und Philojophieprofejjors Erneſt Navllle; 
er gibt zunächſt eine Inhaltsangabe des 
intereſſanten Werkes, das die Hypotheſe als 
gleichwertig der Deduktlon und Induktion auf⸗ 
faßt und ihre Ritwirkung ſogar ſchon bei der 
Beobachtung feſtſtellt, und ſtellt dann bei der 
Erörterung des Navpllleſchen Begriffs „hypo- 
these sériense“ ſehr fein die Verbindung mit 
deſſen ſpäteren Werken her: ſchon in dleſem 
früheren erwelſt ſich Naville als Spiritualift, 
indem er als Grundprinzip aller ernſt zu 
nehmenden Hppothejen das Streben nach einer 
großen Sinhelt bezelchnet und damit ſelne 
Studie über die Hppotheje zu einer jpiri- 
tuallſtiſch⸗rellgisſen Erkenntnistheorie erweitert. 


* 


Var ano, Francesco Saverio: II Problema 
della Storia in Xenopol (Gubbio, Scuola 
Tipografica, „Oderisi“, 1931). 

Dieje mit ausgezeichneter Klarheit geſchrie⸗ 
bene Studie gilt des rumänischen Yiftorikers 
Xénopol (1847 1929) geſchichtsphiloſophiſcher 
Schrift „Principes fondamentaux de l' 
Histoire“ (1895). KXénopol verteidigt hier 
die Geſchichte gegen den neuerdings ſo 
häufig erhobenen Dorwurj, ſie jei feine Wiſſen⸗ 
ſchaft in ſtrengem Sinne, indem er nachzu⸗ 
weiſen versucht, daß ſie in der Sicherheit ihrer 
Erkenntniſſe hinter der Naturwiſſenſchaft nicht 
zurückſtehe; wenn auch das „Geſetz der Lnt⸗ 
wicklungsreihe“ (3. B. Kampf zwiſchen Kaljer- 
tum und Papſttum, Kreuzzüge u. a.), das er 
als hiſtoriſches Grundgeſetz aufſtellt, mit den 
ſogenannten Naturgeſetzen nicht gleichartig ſei, 
jo jei es doch gleichwertig. 
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Brummer, Rudolf: Studien zur franzö⸗ 
jühen Aufklärungsliteratur im Anſchluß an 
J.⸗A. Naigno. (Breslau 1932, Priebatſch). 

Diefe außerordentlich gewijjenhafte Arbeit 
bringt zwei wichtige Ergebniſſe in bezug auf 
den „Sckermann“ Diderots: 1. Nalgno iſt als 
Herausgeber der Werke Diderots zuverläjjiger, 
als man bisher angenommen hat. 2. Die 
„Théologie portative“ und die „Contagion 
sacree“, die man ö6fter Nalgno zugeſchrieben 


hat, ſind nicht von ihm, ſondern von Baron 
Holbach; „Le Militaire philosophe“ iſt weder 
von Nalgno noch von Solbach, ſondern ein viel 
früheres Werk, das von beiden nur in athei- 
ſtiſchem Sinne überarbeitet worden Ift. Darüber 
hinaus ift dieſes Buch wichtig für die Erkennt⸗ 
nis der weltanſchaullchen und ſtiliſtiſchen Ent⸗ 
wicklung Holbachs und der Anfänge der fran⸗ 
zöſiſchen Aufklärung, die Brummer ſchon weit 
vor 1750 zurückdatlert. O. Hacht mann 
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Unjerer oft geäußerten Auffaſſung über den 
Genfer Debattlerklub entſprechend, begrüßen 
wir die Lntſcheidung der Reihsregierung, die 
in folgerichtiger Ausführung der außenpollti⸗ 
ſchen Richtlinien des Kanzlers, die er öffentlich 
mitgeteilt hatte, den bölkerbund, das üinter⸗ 
natlonale Arbeitsamt und die Abrüſtungs⸗ 
konferenz verlajjen hat. Ls wurde zunächſt von 
den früheren Seindbundmädten, vor allen von 
England, der Derſuch gemacht, das Reich als 
den Schuldigen hinzuſtellen. Wir ſehen darin 
nur die übelwollende Taktik, die wir ſchon 
immer feſtſtellen konnten, wenn uns ein Diktat 
blühte, Deutſchland das Odium des angeblichen 
Frledensſtörers zuzuſchleben. In dleſem Falle 
wird jle keinen Erfolg haben, da der Kanzler in 
klarer Lindeutigkeit den Frledenswillen 
Deutſchlands in ſeiner Nundfunkanſprache der 
Welt verkündet hat und den Wahlkampf jeht 
mit der Parole führt: Kampf um Frieden und 
Gleichberechtigung. 

Die undurchſichtigen Winkelzüge der Genfer 
Rulijjenjhieber hatten eine vollkommen un⸗ 
erträgliche Stimmung geſchaffen. Man kann 
auch im Känkeſplel der großen Politif nur bis 
zu einem gewijjen Grade unaufrichtig jein und 
falſch Spielen, ſonſt ſteht eben einer der Partner 
auf und verläßt, wie es das Veich getan hat, 
die Partle. Die Herren, die jetzt unter ſich 
geblieben ſind, werden, auch wenn ſie gegen 
Deutſchland ihren Willen durchſegen ſollten, 
einen Erfolg nicht erzielen können, weil jie 
auf elne geſchloſſene Nation ſtoßen, dle als 
feſtgefügter Block einfach nicht mehr beijeite 
geſchoben werden kann. Sin Abrüſtungsvor⸗ 
ſchlag ohne Deutſchland wird nie bindende Ger 
ſtalt erhalten. 
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Wir haben in den letzten Jahren hier im 
Gegenſag zu manchen Strömungen immer 
wieder die Theſe verfochten, daß eine unmittel⸗ 
bare Derſtändlgung zwiſchen Deutſchland und 
Frankreich der einfachſte, wenn auch nicht leicht 
auffindbare Weg iſt, Luropa zur Ruhe zu 
bringen. Wir begrüßen deswegen das frei⸗ 
mütlge Derſtändigungsangebot des Kanzlers. 
England kann uns die Sicherheit im Weſten 
nicht geben, nach jeiner Haltung in den letzten 
Wochen möchten wir annehmen, daß es nicht 
den ernſten Willen hat, uns gerecht zu werden. 
Es bleibt demnach gar kein anderer Weg als 
eine offene Aussprache mit Frankreich, das 
durch ſelne Befeſtigungswälle an der Grenze dle 
notwendige Sicherheit ſelbſt vor einem ſchwer 
bewaffneten Deutſchland haben würde, über dle 
es um jo mehr verfügt, als wir abgerüſtet ſind 
und gar nicht daran denken können, offenſiv zu 
werden. Im gleichen Umfang, wle Frankreich 
jeine Grenzen ſicher weiß, wollen wir die 
unſeren geſchützt wiſſen. Dleſe Theſe ift jo ein- 
jach, daß es bei ehrllchem Willen der fran⸗ 
zöſiſchen Regierung nicht ſchwer fein könnte, 
den Weg des Ausgleichs zu finden. Wir haben 
im Weſten die Grenzlinien durch den Vertrag 
von Locarno gesichert. Was in der Außen⸗ 
politik jener Tage an Anſatzpunkten für einen 
Generalausgleich geſchaffen wurde, ift heute 
nur jortzujehen, um zu einem Dertrag zu 
kommen, der endlich den latenten Kriegs zuſtand 
in Suropa beſeltigt. 


In Hrankreich iſt das Derſtändigungsangebot 
des Kanzlers auf fruchtbaren Boden gefallen. 
Es wird lebhaft erörtert und trob aller 
Störungsverſuche, die uns aus beſtimmten 
Richtungen im Ausland zu kommen ſchelnen, 
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ſchelnt ſich die Meinung zu verſtärken, daß es 
ſich lohnen würde, mit dem deutſchen bolk zu 
einem Vergleich zu kommen. Deutſchland hat 
den Franzosen die Sicherheit Ihres Territoriums 
tatsächlich garantiert, ſowelt nach Rüdgabe des 
Saargebletes die gemeinſame Grenze in Frage 
kommt, jeine Alpengrenze und Küſten muß 
Frankreich ſelbſt ſchüßzen. Die Autorität der 
elchsreglerung iſt ſtark genug, um jeden Der: 
ſuch elner Störung einer ſolchen Polltik von 
innen her im Keime zu erſticken. Iſt dle 
Grenzfrage geregelt — der Dertrag von Lo⸗ 
carno iſt die Grundlage dazu — dann bliebe 
zunächſt die Notwendigkeit, auf wirtſchaftlichem 
Gebiet die gemeinſamen Intereſſen feſtzuſtellen 
und durch Sörderung der Produktion und des 
Handels in belden Ländern den Kampf gegen 
den Rommunismus zu erleichtern. Das Neid 
{ft tatsächlich der einzige Wall gegen den ajla- 
tiſchen Bolſchewismus geworden. In wie er: 
folgreicher Form die dritte Internationale in 
Frankreich arbeitet, wie Ihre Pläne zur Bolſche⸗ 
wijierung Frankreichs und jeiner Kolonien 
ausjehen, ift uns genau bekannt. Will man ſich 
dieſer Kenntniſſe in Paris bedienen, jo wird 
man für beſſere Geſchäfte die Hände frei ber 
kommen, als ſie jetzt ausſchließlich einige 
Rüftungsgroßfonzerne machen. In Frankreich 
ſelbſt ſchelnen dieſe Rleſengewinne ſchon un: 
angenehm aufgefallen zu ſein, ſonſt wäre es 
nicht recht verſtändlich, warum die Kammer 
mit aller Gewalt eine Derſtaatlichung der 
Rüftungsbetriebe gefordert hätte. 

Der Schritt des Kanzlers hat, auch wenn 
Frankreich ablehnend bleiben ſollte — die neue 
Regierung findet die gleiche Situation vor wie 


das Kabinett Daladier — in die er 
ſtarrte polltiſche Lage Bewegung gebracht. 
Damit ſind Möglichkeiten wiedereröffnet 


worden, die bereits verſchüttet zu jein ſchienen. 
Wenn das deutſche Volk am 12. November ge⸗ 
ſprochen haben wird, dann dürfte der Seitpunkt 
ihrer Auswertung gekommen jein. Wir jind 
optimiſtiſch, da dle Lage im Fernen Oſten für 
Maßnahmen der europälſchen Politif dle Wege 
ebnet, die noch vor kurzem ſchwer beſchreitbar 
erſchlenen. 

Die Annäherung zwlſchen den Sowjets und 
den Dereinigten Staaten iſt nicht von ungefähr 
gekommen. Japan wird von den Angelſachſen 
ſpſtematiſch eingekreiſt. Was dle Sollpolitik auf 
wirtſchaftlichem Gebiet allein nicht ſchaffen 
konnte, ſoll jeht durch rein politiſche Schachzlge 
dahln ergänzt werden, daß Japan überall bort 
Wlderſtand findet, wo es weitere Ausdehnung 
verſucht. Wir haben elne ähnliche Lage wle 
beim erſten rußſiſch⸗ſapanſſchen Krieg, der nur 


deswegen für Japan keine reihen Früchte 
brachte, weil ſich Amerika einmiſchte und auf 
dle Seite Rußlands trat. Daß inzwiſchen die 
Regierung in Rußland mit anderen Maximen 
arbeitet, daß an die Stelle des Zarismus der 
Bolschewismus getreten iſt, ſpielt keine Rolle, 
die Vereinigten Staaten berüdjihtigen nur, 
wer das Glacis vor dem aſtatlſchen Kontinental⸗ 
reich beherrſcht, und verſuchen, ihn jo zu ſtär⸗ 
ken, daß er einen Graben halten kann, an dem 
Japan nicht weiter kommen darf, joll nicht die 
Weſtküſte Amerlkas eine Bedrohung erfahren, 
die mehr als gefährlich werden könnte. Wir 
haben auf die Bedeutung der Vorgänge im 
Inneren Ajiens für die Weltpolitik immer 
wieder hingewiejen, heute wird ihr Einfluß auf 
dle weltpolitiihe Lage jhon klar erkennbar. 
Unjere Aufgabe jollte es jein, ſie auszunugen. 
Wir denken dabei keinesfalls an eine aktſwe 
Beteiligung an polltiſchen Geſprächen oder gar 
Handlungen, die ſich auf den weiten Naum im 
Fernen Oſten beziehen, wir können aber auch, 
ohne zu optleren, aus unjerer Mittellage Dor- 
teile zu ziehen, dle von beiden großen Rom- 
binationen zu haben ſind. 

Die Sowfetmachthaber werden die Annähe- 
rung an dle Dereinigten Staaten als einen 
enormen außenpolitiſchen Erfolg preiſen und 
wohl auch hoffen, daß nun die Kredite aus den 
amerikaniſchen Banken in ganzen Schiffs⸗ 
ladungen angeſchwommen kommen. Sllufionen 
dleſer Art jind in Moskau Rode, well ſich 
davon wieder für einige Monate weiterleben 
läßt. Wir glauben nicht an dieje Illuſlonen 
und erblicken in der gegenjeitigen Annäherung 
der beiden Länder mit grundverſchiedener 
innerer Struktur auch keine innere Feſtigung 
des Somjetregimes. Diejes iſt nur Schachfigur 
in dem großen Spiel im Sernen Oſten. Der 
Druck Japans wird ſich jetzt erheblich ver— 
ſtärken, nicht umſonſt gibt Japan eine Lmi⸗ 
grantenzeltung in rußſiſcher Sprache heraus und 
unterhält nicht ohne Abſicht in ſeinem mand⸗ 
ſchurlſchen Schutgeblet eine Kolonie aktiv ein- 
geſtellter Emigranten, die ſich für die inneren 
Derhältniſſe in Rußland mehr intereſſleren, als 
man im allgemelnen merkt. Ste ſehen Japan 
als den Beſchützer Aſtens vor dem Bolſche⸗ 
wismus an und ſympatlſteren deswegen mit 
Tokio, das durch feine geſchickte Ausnutung 
der Rißſtimmung gegen das Regime Stalins 
über elnen Trumpf verfügt, den es dann aus⸗ 
jpielen wird, wenn etwa mit amerifanishem 
Oelde dle Kanonenfabriken in den Sowjet⸗ 
ſtaaten eine zu große Produktion entfalten 
ſollten. Nach unſeren Informationen iſt gerade 
durch die Anlehnung der Sowjetregierung an 
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die Amerikaner für die Minierarbeit gegen das 
Regime Stalin in den Sowjetſtaaten unter 
japaniſchem Einfluß neuer Boden geſchaffen 
worden. Mit raſchen Entjheidungen zu rechnen, 
wäre verfehlt, überſehen dürfen dle aufkom⸗ 
menden Symptome neuer Derwicklungen nicht 
werden, ſie können für Deutſchland von weit⸗ 
tragender Bedeutung ſein. Amerika läßt durch 
jeinen Schritt die Welt erkennen, wle ernſt es 
ſelbſt die Dinge anſleht und wie ſchwach ſeine 
politiſche Macht infolge der inneren Kıije ger 
worden ift, ſonſt hätte es nicht einen Stand⸗ 
punkt aufgegeben, der mehr als ein Jahrzehnt 
gegen alle Derſuche, elne Schwenkung herbei⸗ 
zuführen, aufrechterhalten worden iſt. 

Nachdem der Kommunismus einjehen mußte, 
daß das Veich der deutſchen kein Nährboden 
für feine Gifte mehr ift, verſucht er dort deut⸗ 
ſches Volkstum, das ſich gegen das Gift wehrt, 
zu unterdrücken, wo er bei Fremdvölkern Hilfe 
findet. Augenblicklich werden in dem benach⸗ 
barten Land der ITſchechen Unterdrückungs⸗ 
methoden gegen das Deutjchtum angewendet, 
wie ſie wohl noch in keinem der leidensreichen 
NMinderheitengebiete vorgekommen ſind. Durch 
das Urteil des oberſten tſchechlſchen Gerichtes in 
Brünn Ift der ſogenannte Dolksſportprozeß zu 
Ende geführt worden, dle Angeklagten, denen 
man eigentlich nur volkstreue Gesinnung vor⸗ 
werfen konnte, wurden zu ſchweren Strafen 
verurteilt. In Ausführung dleſes Urteils wurde 
die natlonalſoziallſtiſche Partei verboten und 
die deutſche Natlonalpartei aufgelöſt. Jetzt geht 
man daran, die Jurnverelne zu verbieten und 
macht überall dort Hausſuchungen, wo ein deut⸗ 
ſcher Mann verſucht hat, feinem bolkstum dle 
berechtigte Stellung im Staate zu jichern. 
Schon erheben ſich Stimmen, die eine Ausweis 
jung ſämtlicher reichsdeutſcher Angeſtellten 
fordern. Ls ſcheint den Herren in Prag, dle 
nur zu gern die Hetzblätter der politischen 
Slüchtlinge aus dem Reich leſen, entgangen zu 
jein, daß Taujende von Iſchechen in Deutſchland 
im Brot ſtehen, daß hier ganze tſchechiſche 
Dereine bisher unbehelligt leben konnten. Wir 
fürchten, daß das deutſche Dolf im Reiche, wenn 
unjere Brüder jenjeits der Grenzen nicht endlich 
ihr echt erhalten, oder wenn gar an die Aus⸗ 
welſung von Velchsdeutſchen gedacht werden 
jollte, Dergeltungsmaßnahmen fordern würde, 
deren Folgen für den Iſchechenſtaat nicht ab⸗ 
zuſehen ſein würden. den bölkerbund be⸗ 
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trachten wir heute nicht mehr als das Gre⸗ 
mium, vor dem Anklage erhoben werden könnte 
gegen dle Machthaber in Prag. Ls gibt trohdem 
dle Möglichkeit, für unſer bolkstum einzutreten, 
ſeine Autonomieforderungen zu unterftlihen, 
wir werden zu gegebener Zeit darauf zu ſprechen 
kommen. Wenn heute auch der eben gebildete 
Dolksrat durch die Tschechen wieder bejeitigt 
wurde, jo jind Anſatzpunkte genug vorhanden, 
die von der Jugend ausgenugt werden können, 
wenn es ſich darum handelt, Parteibonzen des 
eigenen Dolfstums zu bejeitigen, die alle Ge⸗ 
waltmethoden des Staates mitmachen. 

Im Südoſten Luropas geht der alte diplo⸗ 
matiſche Kampf gegen eine Derſtärkung der 
Macht der Kleinen Entente weiter. Gömbös 
reift als ungariſcher Sondergejandter im Lin⸗ 
vernehmen mit Italien in die Türkel, man 
spricht von einer Annäherung Ungarns und 
Griechenlands in Derbindung mit Konftanz 
tinopel. Itallen verſucht mit ſichtlichem Erfolg, 
gegen das unnatürliche polltiſche Bündnisjpftem 
elne Kombination zu ſtellen, welche allmählich 
der Kleinen Entente dle Waage hält und ſchließ⸗ 
lich durch ſein eigenes Hinzutreten einen Racht⸗ 
faktor Schaffen kann, der auf der Grundlage des 
Dortells der inneren Linie ſchließlich eine 
Machterweiterung bringen kann, die Beneſchs 
Sicherheltsſyſtem manövrlerunfählg machen 
ſoll. Wir versprechen uns übrigens nichts 
Gutes von der kürzlichen Nelſe des Generals 
Weygand nach Prag. Dle Ueberführung der un⸗ 
bekannten Leglonsofflzlere, die im Belſein des 
Marſchalls Weygand als große Dolkshelden in 
Prag felerlich beſtattet wurden, war ein will 
kommener Dorwand für eine ſonſt vielleiht zu 
auffällig geweſene Reife. 

Aus Rom hört man, daß dle herrſchſüchtige 
Kalſerln Zita nicht dle frohe Zuſtimmung für 
ihre Reftaurationspläne in Oeſterreich gefunden 
haben ſoll, wie man ihr in Paris erzählt zu 
haben ſcheint. Immerhin zeigt die Aktivität 
im Lager der Parma, daß das Haus Habsburg 
jeine Pläne zur Wiederaufrichtung der Donau- 
monarchie noch lange nicht aufgegeben hat. 
Wenn es irgendwo in Luropa nach Derwidlungen 
ausjieht, meldet ſich ein Sendbote aus dem 
ſchwarzen Lager der Wiener Ronarchiſten. Wir 
werten dle jetzt wieder aufgetauchten ſchwarz⸗ 
gelben Dorpojten dementſprechend als Anzeichen 
einer Gefahrenlage in Luropa. 

Reinoldus 
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Die Selbſtbehauptung der Auslandsdeutſchen 
in Suropa unterliegt gegenwärtig Ihrer ſchwer⸗ 
ſten Probe. Die Staatsvölker erweiterten 
Ihrerjeits planmäßig und raffiniert dle gegen 
das Deutſche Reih als Staat gerichtete Emi- 
grantenpropaganda zur micht minder gehäjjigen 
Hetze gegen die in Ihrem RMachtkreis lebenden 
bodenſtändigen deutschen Volksgruppen, mit dem 
3iel, den Dauerzuſtand der Minderheltenentrech⸗ 
tung weiter zu verſchärfen. In Polen und der 
Iſchechoflowakel, aber auch in Belgien iſt der 
Vorwurf des „Hitlertums” zur bellebteſten 
„Vechtfertigung“ für Aktionen geworden, durch 
die den Staatsbürgern deutſchen Volkstums ihre 
volklichen Grundrechte genommen werden, Es 
gehört dabel wohl zu den bitterſten Ironien 
der Geschichte, daß ſich lnsbeſondere dle Iſchechen 
mit offenſichtlichem Hohn auf die gegenwärtige 
Regierung in Oeſterrelch berufen und zyniſch 
erklären, man könne von Ihnen nicht gut er⸗ 
warten, daß ſte das Deutſchtum beſſer behan⸗ 
delten als der „deutſche“ Staat Oeſterrelch. 
Gibt es ein vernichtenderes Urteil für das 
volksfeindliche „Syſtem Dollfuß“ als dieje Seft- 
ſtellung aus tſchechlſchem Runde? Der „öfter 
reichiſche Faſelsmus“ macht im Zuge der all⸗ 
gemeinen „Dämmerung der Demokratte“ Schule, 
und dle ſogenannten Demokratlen im Oſten und 
Slldoſten nehmen ihn mit Wonne für ihre 
Deutſchenverfolgungen zum Dorbild. Ja, auch 
das belgische Beijpiel zeigt, daß dle weſtlerlſche 
Regierung in Brüſſel ähnlichen Gedanken⸗ 
gängen huldigt und eine Art „Staatsfaſclsmus“ 
vorbereitet, der ſowohl der Riederhaltung der 
vlämiſchen Bewegung, die ſich in den „Dinajos” 
neu zu organſſteren beginnt, wie der Rechts- 
forderungen der Lupen⸗Ralmedyer dienen ſoll. 
Am unmittelbarften tritt dieje Anterdrückungs⸗ 
methode und das ihr entſprechende Zerrbild an⸗ 
geblicher „autoritärer Staatsführung“ frellich 
in Polen und in der Iſchechoflowakel zu Tage. 
Der Terror in Oſtoberſchleſlen und der Terror 
in den ſudetendeutſchen Gebieten haben jich, 
ohne jede Rückſicht auf die internationalen Der- 
träge, gleichgeſchaltet. Erhofft man in Warſchau 
die endgültige Zerſtörung des deutſchen Bejiges 
und die Verdrängung des deutſchen Kapitals, jo 
in Prag eine entſcheldende Schwächung des 
ſudetendeutſchen Volkskörpers, und wie rück⸗ 
ſichtslos die Iſchechen, unter dem durchſichtigen 
Dorwande „nur“ die angeblich llloyalen 
Nationalſozialiſten zu meinen, das Sudeten⸗ 
deutſchtum als Ganzes zu treffen ſuchen, erwles 
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das tſchechiſche Scho gegenüber den rein volk⸗ 
lichen Zinigungsbeftrebungen, die von Konrad 
Hehnlein, nach der Auflöjung der Natlonal⸗ 
ſozlallſten⸗ und National⸗Partel, in Angriff ge⸗ 
nommen wurden und ſich auf einem ehrllchen, 
hundertprozentigen Lopalltätsbekenntnis auf⸗ 
bauen. 

In all dem zeigt ſich der tragische Ernſt der 
auslanddeutſchen Lage. Die Staatsvölker ſind 
zu einer neuen Offenſive gegen dle ausland⸗ 
deutſche Front angetreten. Auf den Ausland⸗ 
deutſchen laſtet nicht nur das Trommelfeuer 
einer hemmungslosen deutſchfelndlichen Pro— 
paganda, ſondern auch der janatifhe Würgegriff 
derer, die das Auslanddeutſchtum und ſeinen 
Boden noch immer lediglich als Objekt für Aus⸗ 
bedutung und Ajimilation anſehen und aus der 
gegenwärtigen Sjollerung des Deutſchen Reiches 
Dorteil ziehen möchten. Niemals war zugleich 
auch klarer, daß es zwlſchen Drinnen und 
Draußen kelnen Unterſchied gibt, daß das Wohl 
und Wehe des Veiches das Wohl und Wehe der 
Auslanddeutſchen bedeutet, und umgekehrt. 
Wenn Drinnen und Draußen unerblttlich und 
hart die Folgerungen dleſer Schidjalsver- 
knüpfung berücksichtigt werden, wird das Aus⸗ 
landdeutſchtum die ihm aufgezwungene Probe 
beſtehen können. 

* 


zu den ſchwerſten Sünden 
des Deutſchland von 
1918 gehörte, daß es ſich nicht entſchleden genug 
der Abwanderung aus den abgetrennten Ge⸗ 
bieten entgegenſtellte, ja, dieſe Abwanderung 
vlelfach, insbeſondere durch die Hinaussiehung 
der Beamten, unterſtützte. Die irrtümliche, 
Staat und Volk glelchſehende Anschauung, es 
könne elnem deutſchen Patrloten nicht zugemutet 
werden, in polniſche Dlenſte zu treten oder gar 
Im polntſchen Heere zu dienen, ergänzte erſt die 
gewaltſame Dertreibung des bodenſtändigen 
Deutſchtums. Schneller als dle Innerdeutſchen 
Behörden erkannte damals das Deutſchtum ſelbſt 
dle volkspolitiſche Aufgabe, die hier von Anfang 
an hätte erfüllt werden milſſen, ſtellten ſeine 
Sührer, nach Ueberwindung der erſten Su⸗ 
ſammenbruchsſtimmung, die Sorderung auf, daß 
es erſte Pflicht jedes deutſchen Renſchen jei, 
unabhängig vom Staatswechſel die Scholle zu 
halten. 
Seht elne neue Welle der deutſchen Ab⸗ 
wanderung aus Polen eln? Dleſe Gefahr iſt 
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vorhanden. Sie hat zwei Gründe: den unge⸗ 
heuerlichen ſeeliſchen und wirtſchaftlichen Druck, 
dem das deutſche Leben in Polen ausgejeht iſt, 
und die Anzlehungskraft, die das neue Deutſch⸗ 
land gerade auf die bäuerliche deutſche Be⸗ 
völkerung im Korridorgeblet ausübt. In ver⸗ 
hängnisvoller Weiſe nehmen die Mijchehen 
zwiſchen deutſchen Mädchen und polniſchen 
Männern auf dem Lande zu, weil der männliche 
deutſche Nachwuchs fehlt oder außer Landes 
geht. Dieſe Gefahr muß erkannt und gebannt 
werden. Sle rührt unmittelbar an dle volks⸗ 
deutſche Subſtanz und fördert die „kalte Ajji- 
milierung“. Vor allem: jede weitere Schwächung 
des bodenſtändigen deutſchen Bauerntums im 
Korridor mindert den volklichen Anſpruch des 
deutſchen Volkes auf den Korridor 


+ 

„CH und Hitler” 

jo müßte richtiger die Ueber⸗ 
jhrijt des Artikels „Die große Revolution” vom 
Grafen Repjerling im „Neuen Wiener 
Journal“ lauten. Denn im Grunde geht dleſer 
Aufſat, der angeblich ein Geſpräch mit dem 
Grafen wiedergibt, dem „Chauffeur Gottes“, 
wle Hans Prinzhorn ihn nannte, darauf hinaus, 
daß mit der deutſchen Revolution alles in Ord⸗ 
nung wäre und Hitler alle ſeine Slele erreichen 
würde, wenn — er den Grafen Keypſerling in 
gebührender Form heranzöge. Wir wijjen ja, daß 
Keyſerling ſich längſt zu dem Philoſophen unter 
Erlaß der Taxen und des Befählgungsnachwelſes 
ernannt hat und dieſe Ernennung in den viel- 
fältigſten Sormen wiederholte. Die Mühe, ihn 
zu entlarven und die Llemente aufzuzeigen, aus 
denen dieſer Bildungsmixer ſeinen geiftigen 
Cocktail zuſammenbraut, übernimmt der Phono- 
Graf jetzt ſelber. Keyſerling bekommt es fertig, 
zu jagen: „Mujjolini und Hitler ſind große 
Tribunen. Sie haben ausgeſprochen, was das 
Dolk dumpf gefühlt. Das iſt das Geheimnis der 
Perſönlichkeit. Aber Führer dieſer Art haben 
ihre Grenzen. Sie können viel vollenden, ohne 
fähig zu ſeln, die Nahrung dem Geifte zu sichern, 
deſſen Appetit ſie erweckten. Für dleſe Zwecke 
brauchen wir die Meifter, brauchen wir die 
Propheten. Gandhi war ein Prophet. Luropa 
hat nicht viele jeinesgleihen. Dielleiht 
bin ih einer der wenigen (von uns 
geſperrt). Ich bin ein Säer, der die Saat aus⸗ 
ſtreut, ohne Rücksicht auf unmittelbares und 
pojitives Erträgnis. Ich ſäe aus den Keim der 
neuen Gedanken, die. Idee einer neuen Gelſtig⸗ 
kelt, die ein Führer ſein ſoll für jedermann im 
Leben der Zukunft.. In ſedem Lande ſpreche 
ich eine andere Sprache. Und in jedem Lande 
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horche ich auf, bevor ich ſpreche. Ich geſtatte 
es meiner Umgebung und dem Volke, ſich an 
mir zu betätigen. 

(Die „Betätigung“ der fremden Völker am 
Grafen Keyſerling haben wir mit Schaudern er- 
lebt, denn dle Perlenkette ſeiner internatlonalen 
Jaktloſigkeiten wird dem deutſchen Dolke zu 
Laſten geſchrieben, obwohl bei der „deutſch⸗ 
freundlichkeit“ des Grafen im Kriege für das 
deutſche bolk kein Anlaß vorliegt, den Rede- 
Phlloſophen für ſich zu reklamieren.) 

„Ich horche auf und halte ein, ich verwandle 
mich und ſpreche erſt, nachdem ich Luft und 
Leben des Landes in mir aufgenommen habe. 
Ich ſpreche deutſch, franzöſiſch, engliſch oder ſpa⸗ 
niſch, jo daß mich die Bewohner diejer Länder 
verſtehen können, aber ich ſpreche auch in fran⸗ 
zöſiſchem, deutſchem, englischem, chineſiſchem und 
portugleſiſchem Gelſte. Denn der Gelſt jedes 
Dolkes iſt ebenſowenig übertragbar wle feine 
Sprache. Meine Schule in Darmſtadt ift nur 
ein Hauptquartier. Ich bin dle Schule. 
Ich bin der Meifter (Sperrung von uns), 
und jene, die mich brauchen, kommen zu mir.“ 

Amlͤſanterweiſe findet ſich dann der Sag 
„Erklärungen jind dem Gedanken fatal”, das 
kann man bei einem jo angrelfbaren Gedanken⸗ 
bläſer ſchon verſtehen, und wenn Keyſerling 
jagt: „Ich habe keine Derwendung für jene, die 
nur kommen, um mich zu krltiſteren. Ich weiche 
ihnen aus“, jo werden wir es nach dieſer letzten 
Kritik mit ihm ebenſo machen. „Wenn mich 
jemand fragt, was oft vorkommt, was gelernt 
werden joll, antworte ich nicht auf ſolche Fragen. 
Ich lache nur. Konfuzius, dem ich mich trotz 
allerlei Unterschieden doch näher fühle als 
irgendeinem Philosophen, ſagte: Wenn ich 
jemandem einen Winkel eines Dreiecks zeige und 
er kann die anderen zwei Winkel nicht feſt⸗ 
ſtellen, habe ich ihm weiter nichts zu jagen”. 

Der Name Konfuzius hat, obwohl das der 
Graf zu glauben ſcheint, mit dem Worte konjus 
nichts zu tun. Keyſerlings großes Sprachtalent 
hat ihm einen Streich geſpielt: er hat aus Der- 
ſehen in Wien über Deutſchland — ſpaniſch ger 
ſprochen! Line entfernte Möglichkeit mag offen 
bleiben: vielleicht hat der Mann, der dleſen 
Aufſat freilich unter Zeichnung von Keyſerling 
in dem Wiener Blatt „aus einem Geſpräch“ 
veröffentlicht, ihn mißverſtanden. Aber nach 
jeinen früheren Leiſtungen iſt der Aufjah kaum 
als apokryph anzusprechen. Er hat klintſche Rerk⸗ 
male. Er geht im Grunde dle Mediziner an, 
die für feinen Zuftand weniger freundliche, 
dafür aber treffendere Ausdrücke haben, als ſie 
das Bedürfnis des Grafen nach Selbſtbeweih⸗ 
räucherung findet. 
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Runſt und Architekten 

ſtehen nach wie vor im 
Mittelpunkt lebendiger gegeneinander wirkender 
Kräfte der Zelt. In Zjjen hat der Landesleiter 
des Kampfbundes für deutſche Kultur unter 
dem Protektorat des NReidsminifters Dr. 
Goebbels eine Ausſtellung „Weſtfront 1933” 
eröffnet, die Marc und Made, Morgner und 
Welßgerber, Nohlfs und Nauen, Bödftiegel und 
Lehmbruck und andere vom KLxpreſſlonismus 
beſtlmmte oder von ihm herkommende Maler 
und Bildhauer programmatlſch vorführt. Zu 
gleicher Zelt hat der Reihsinnenminifter Frick 
in Berlin eine heftige Rede gegen die moderne 
Malerei gehalten, in der er ſich etwa die Ar⸗ 
gumente zu eigen gemacht hat, mit denen 
Schulze⸗Raumburg ſelnen Krieg gegen Brücke 
und Blauen Reiter und die junge Kunſt geführt 
hat. Gotik und Klaſſizismus ſtehen elnander 
in Srontftellung gegenüber, und dazwiſchen 
ſtehen leicht verwirrt und beſorgt die Maler, 
Bildhauer und Architekten und wiſſen nicht, 
wem von den Nufern im Streit ſie folgen ſollen. 
Es läge nahe, pathetiſch zu werden und zu ver⸗ 
langen, daß ſie nur ſich ſelber und ihrem Ge: 
nius folgen jollen. Das if eine hübſche Formel 
und nicht mehr, denn ſchon Goethe wußte: Das 
erſte ſteht uns frei, beim zweiten ſind wir 
Knechte. Der Anſah ift in jeder Kunſt Sache 
freier Entſcheldung: erſt was ſich aus ihn ent⸗ 
widelt, unterſteht nicht mehr dem Willen, ift 
Ausfluß des Perſönlichen und als ſolches durch 
nichts mehr zu beeinfluſſen, nicht einmal durch 
den Willen des Künſtlers ſelber. Es wäre burch⸗ 
aus denkbar, daß die Maler, gewillt, ſich den 
Sorderungen des Reihsinnenminifters zu jligen, 
ihre Bilder auf Schönheit, Klaſſik und Ideal hin 
anlegten, es würde ſich aber ſehr bald ergeben, 
daß ſie unter dem Swang ihres Weſens von 
dleſem Ausgangspunkt raſch wieder bei Ihrem 
gorlſch⸗expreſſtontſtiſchen Stil, bei der Malerei 
ankommen würden, der jie ſelbſt als bewußte 
Wlllensweſen entgehen wollten. In der Kunſt 
verwirklicht ſich nur das wirkliche Weſen — wo⸗ 
fern der Künſtler einer it und Weſen hat; dies 
Weſen unterſteht Seitgeſeten, die, in Werken 
nledergeſchlagen, jpäter als Stil der Spoche 
herausgehoben und feſtgeſtellt werden. Es läßt 
ſich an den verſchledenſten Objekten verwirk⸗ 
lichen, an klaſſtſchen ſowohl wie an roman⸗ 
tiſchen oder reallſtiſchen: es kommt immer am 
gleichen Stel an. David, der Klaſſiciſt der 
napoleoniſchen Zelt, ſonderte ſich im Gegen⸗ 
ſtand und Ausdrucksmittel von dem verruchten 
Rokoko des alten Regimes und blieb im weſent⸗ 
lich feiner Seit genau jo untertan wie Chardin 
oder Fragonard. Ls könnte ſehr reizvoll werden, 


10* 


wenn der eine oder der andere der modernen 
Maler von heute ſich zu dem Experiment ent⸗ 
ſchlöſſe, Klaſſiciſt gegen die Zeit zu werden. 
Die Lrgebnlſſe des Derſuchs würden zu den 
intereſſanteſten Derſuchen des Ausbrechens aus 
dem Stilzwang elner Epoche gehören, die wir 
bis jetzt erlebt haben. 
* 


Der Konflikt zwiſchen Prag und Patikan 
iſt 
durch politiſche Gründe bewirkt. Die Iſchechen 
ſind infolge der innenpolitiihen Entwicklung 
in einer höchſt üblen Lage. Die Siktion der 
„tſchechoflowakiſchen Nation” geht in die 
Brüche. Die Slowaken wollen völkiſche Auto- 
nomle. Die Sudetendeutſchen jind auf dem 
Wege zu einer einigen nationalen Front, die 
ungarijche Minderheit wehrt ſich immer ener⸗ 
giſcher gegen dle Unterdrückungspolltik. Die 
tſchechiſche Reglerung fürchtet eine gemeinſame 
Front der Slowaken, Deutschen und Ungarn. 
Denn dleſe würde wie die Tschechen 6 Millionen 
umfaſſen, ja, ſie würde über eine kleine Mehr: 
heit verfügen. Darum ſucht die Regierung dle 
6. Millionen Slowaken, Deutſche und Ungarn 
rückſichtslos zu unterdrücken und hat „einen 
Zuftand des erhöhten Staatsſchutzes“ geſchaffen, 

der geradezu kriegsmäßigen Charakter trägt. 
Man muß dieſe Kämpfe im Auge behalten, 
wenn man den Konflikt mit dem päpſtlichen 
Nuntius Clrlacci richtig beurtellen will. Die 
tſchechlſche Regierung hatte zur Lrinnerung an 
den flowaklſchen Fürſten Pribina, der das 
Chriſtentum in dle Slowakei einführte, eine 
Seier arranglert. Ste wollte damit die Siktlon 
von der „tſchechoſlowaklſchen!“ Ration und 
„brüderlſchen Verbundenheit“ wieder beweifen. 
Der Führer der flowakiſchen Dolksparte und 
Autonomiebewegung, Hlinka, ſpielte aber den 
Herren aus Prag in Neutra, dem Ort der 
Seler, einen böſen Streich. Er erſchien, uns 
gebeten, mit vielen Taujenden flowaklſchen 
Bauern und forderte Autonomie für jein 
flowakiſches Volk! Das war eine höchſt pein- 
liche Blamage für die Prager Regierung. Die 
tſchechlſchen Blätter griffen darauf auch den 
päpſtlichen Nuntius an und beſchuldigten Ihn, 
mit verantwortlich zu ſein an dieſer Aktlon 
des Pfarrers Hlinka. Daraufhin ſchickten die 
Biſchöfe, Klerus und Katholiſche Organi⸗ 
ſatlonen Ergebenheitskundgebungen an den 
Runtlus, U. a. auch Pfarrer Hlinka. Der Nun⸗ 
tius antwortete Hlinka in einem Schreiben. 
Dieſes Schrelben führte zum Konflikt. Darin 
heißt es nämlich: „Während man in Prag den 
Heiligen Dater unmittelbar oder durch die 
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Perſon jeines Repräſentanten in einer Weije 
beleldigt, daß dabei nicht einmal die 
VDorſchriften der internationalen 56flichkeit, die 
für alle Völker gelten, beachtet werden, habt 
Ihr Slowaken einer ſolch hohen Autorität Lure 
gebührende Achtung erwieſen. Dafür gebührt 
Dir und den Deinen natürlich Lob ... Dieje 
Lure Liebe werde ich nie vergeſſen. Das edle 
ſlowakiſche Volk bleibt mir ſtets am Herzen.” 
Darauf tobte die tſchechlſche Preſſe los. Sie 
ſchrleb von einer „durchaus unzuläßſigen Kund⸗ 
gebung grober Unſerloſität“ gegen die Ne 
glerung. Daß der Nuntius von einem „ſolwakl⸗ 
ſchen Volk“ ſpricht, hat die Preſſe am meiften 
erboſt. Denn das trifft den wundeſten Punkt. 
Man kann ſich denken, welche Wirkung dieſer 
Brief in der Slowakei ausgellbt hat. Die 
Slowaken jahen darin eine Anerkennung ihrer 
Autonomleforderungen durch den heiligen 
Dater! 

Beneſch ſuchte verzweifelt nach einem Aus⸗ 
weg, umſonſt, ſeine Preſſe war nicht zu zügeln. 
So beſchloß der Minifterrat, die Kundgebung 
des Nuntius an Hlinka „zurückzuwelſen“ und 
den Datitan zu erſuchen, Nuntius Cirkacci „zu 
amtlicher Erklärung“ nach Rom zu rufen, alſo 
ihn abzuberufen. Aber der Datlkan nahm ſich 
Selt. Denn die Angelegenheit iſt jehr ernſt. 
Der Dorgänger Ciriaccis hat ebenfalls wegen 
vieler und dauernder Konflikte Prag verlaſſen 
miüjjen. Der Datlkan kann ſich einer ſolchen 
Brüsklerung nicht erneut aussetzen. Es ift 
darum mit der Röglichkeit eines Abbruchs der 
diplomatischen Beziehungen zu rechnen. Auch 
aus einem anderen Grund. Der Dorfall in 
Neutra und der Brief des Nuntius an Hlinka 
waren der Auftakt zu dem neuen ſcharfen 
Unterdrückungskurs. Der Vatikan kann ſich in 
die „inneren Angelegenheiten” des Staates 
nicht miſchen, aber der Nuntius kann ſich 
andererſelts nicht einfach taub und blind ſtellen. 
Welche Folgen ein Abbruch der Beziehungen 
haben könnte, iſt ſchwer abzuſchätzen. Sicher 
werden tſchechiſche Politiker von einer „tſchechi⸗ 
ſchen Natlonalkürche“ reden, wle 1919, aber jie 
werden bei den wirklich Gläubigen keine Ge⸗ 
folgſchaft funden. 

* 

Die evangelischen Deutſchen 

in Polen und in den 
anderen Randftaaten ſind in ihrem evangellſchen 
Bewußtjein und Bekenntnis unerſchüttert, wie 
jie unerſchüttert ſind in ihrem deutſchen Dolks⸗ 
tum. Lvangeliſch und deutſch, Polnisch und 
Katholiſch: das Ift eines wie Leib und Seele. 
(Das gilt nicht für Oſtoberſchleſlen und die 
anderen abgetrennten Gebiete, denn dort 
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iſt deutſches, nicht polniſches Land.) 
Geht man von diefer Grunderkenntnis 
aus, dann hat man den Schlüſſel für 


die Serfallserſcheinungen in der ſlawiſchen 
evangellſchen Kirche. Wo deutſchſtämmige 
Menſchen ihr Dolkstum aufgeben, da werden ſie 
auch Ihrer Religion entfremdet und untreu. 

Lin Aufſatz des evangellſchen polnischen Paſtors 
Dankelczyk über die Lage der lutheriſchen Kirche 
Kongreßpolens beftätigt dieſe Beobachtung. Der 
Artikel hat in Polen ſtarkes Aufſehen gemacht. 
Das iſt begreiflich, denn in ihm iſt zum erſten 
Male dieje Entwicklung in ſchonungsloſer Offen⸗ 
heit gekennzeichnet. Paſtor Dankelczyk ſtellt eine 
weitgreifende Lauhelt und Widerſtandsloſigkeit 
bei den Lvangeliſchen feſt, die der ſich immer 
unangenehmer bemerkbar machenden kathollſchen 
Aktion entgegenkommen. Lr weit darauf hin, 
daß es in der Warſchauer lutherlſchen Gemeinde 
über 90 Prozent konfeſſtonelle Riſchehen gebe. 
Die evangellſche Preſſe, die in Sorm von „Setzen“ 
erſcheine, befaſſe ſich — trohdem Geldmittel und 
tüchtige Leute vorhanden ſelen — mit wert⸗ 
loſem Kleinkram und nebenſächlichen Dingen. 
Gemeinden, Dereine und Derbände vegetieren. 
Diejer Mangel an evangeliſchem Leben und aus⸗ 
geſprochen evangeliſchem Bewußjein erleichtere 
der katholiſchen Kirche die Arbeit, beſonders in 
den polonijierten Gemeinden. Ja, dle fortſchrei⸗ 
tende Poloniſierung bringe die Gemeinden in 
gefährliche Nähe der kathollſchen Kirche. Der 
Abfall von der evangeliihen Kirche jei beſonders 
da groß, wo die Polonifierung der Gemeinden 
bedeutende Fortſchritte gemacht habe. Das jei 
der Kernpunkt der Serfallserſchelnung der evan⸗ 
gellſchen Kirche in Kongreßpolen. 

Don deutſch⸗luthertſcher Seite wird zu dleſem 
Artikel des polniſchen Paſtors Danielczyk ge⸗ 
jagt, es ſel falſch, die Arbeit der kathollſchen 
Kirche für den äußeren und inneren Rückgang 
verantwortlich zu machen, wenn auch die katho⸗ 
liſche Aktion nicht als bedeutungslos ein⸗ 
zuſchäten ſel. Doch jei weder jie, noch dle Der⸗ 
einzelung und Serſtreuung, noch die ſkrupelloſe 
Anwendung aller Polonijierungsmittel an dem 
Serfall ſchuld, ſondern einzig und allein der 
Mangel an evangeliſchem Bewußtſein. 

Die lutherſſche kirche Kongreßpolens iſt 
Ihrem Urſprung nach eine deutſche Kirche. Nun 
aber haben in den letzten Jahzehnten viele Ihrer 
Führer in den größeren Städten 3. T. auch die 
Gemeinden, den Anſchluß an das Polentum voll⸗ 
zogen. Die Polonijierung der Gemeinden wird 
in dem neuen polniſchen Staat bewußt ber 
trieben. Das geben die Berichte der Gemeinden 
in der polnischen evangeliſchen Preſſe auch ganz 
offen zu. Die Führer erklären, das ſei nach den 
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veränderten Derhältniſſen eine Notwendigkeit! 
Mit anderen Worten: ursprünglich deutſch⸗ 
ſtämmige Menſchen haben ihr dolkstum auf⸗ 
gegeben, die Folge iſt, daß ſie auch in ihrem 
deutſchen evangeliſchen Däterglauben ſchwach 
und wankend werden. Daß evangeliſche Polen 
unſtcher werden, Ift nicht zu verwundern. Das 
Ende kann nur der Serfall ſein. 

Aehnllche Erſcheinungen zeigen ſich innerhalb 
des lltaulſchen Teils der lutherlſchen Kirche in 
Litauen J. „Dor dem Schnellrichter“ im 
Oktoberheft). Der Streit wird wijhen den 
verſchledenen Kirchen-„Partelen“ und Führern 
mit Lrbitterung geführt. Es it ein 
Kampf um dle Macht bei der Politlſterung 
der Kirche. Der Derſuch des abgeſethten Kon⸗ 
jitorialprajidenten Geigolat, eine litauiſche 
Synode einzuberufen, it an dem Derbot der 
Regierung geſcheltert. Trotzdem wird mit einer 
Spaltung der litauiſchen lutherischen Kirche ge⸗ 
rechnet. die Folge dieſes inneren Haders iſt 
unausbleiblid Zerſtörung und Zerfall. Die deut: 
ſchen lutherlſchen Gemeinden in Litauen halten 
ſich aus dieſem Streit heraus und wollen eine 
eigene deutſche Führung bilden. 

In Lettland iſt die Spaltung in der lettiſch⸗ 
evangellſchen Kirche bereits praktlſch voll⸗ 
zogen. Eln lettiſcher Pfarrer hat ſich für die 
Ausſchaltung des alten Teſtaments aus der 
evangellſchen Lehre und Kirche ausgeſprochen. 
Das Konjiftorium forderte ihn darauf auf, ſein 
Amt niederzulegen. Der Pfarrer weigerte ji, 
und die Gemeinde ſtellte ſich hinter ihn. Er will 
nun die Kirche der „lettiſchen Chriſten“, eine 
lettiſch-völkiſche Kirche ſchaffen, entſprechend 
dem Programm der lettlſchen Faſelſten, der 
„Perkonkruſts“: „Lettland den Letten!“ 


* 
Die Beichte in der nordiſchen lutheriſchen Kirche 
wleder einzuführen, dieſer Dorſchlag des däni⸗ 


ſchen Dozenten Sugljang Damgaard an der 
Kopenhagener Univerjität hat in den ſkandina⸗ 


vlſchen Ländern außerordentliches Aufſehen her⸗ 


vorgerufen. Auf der Nordiſchen Theologentagung 
in Drontheim hat er dle Linführung der Beichte 
in Erwägung gezogen. In einem Interview 
erklärte er, wenn er von einer Wiederbelebung 
der Belchte ſpreche, müſſe jeder Derdacht ab⸗ 
gewleſen werden, daß es ſich um eine Rückkehr 
zur kathollſchen Kirche handle. Es handle ſich 
um dle Erneuerung der „privaten“ Beichte im 
Gelſt der lutheriſchen Theologie. Luther lege 
beſonderes Gewicht auf die Abſolution, auf das, 
was Gott in der Belchte tue. Luthers Bedin⸗ 
gung für die Beichte aber jei die Freihelt; jeder 


Swang müſſe ausgeſchaltet werden. Es jei nur 
die Rede davon, einem Bedürfnis entgegen⸗ 
zukommen, wo es vorhanden jei. Es joll — nach 
Meinung des dänlſchen Theologen — In unferer 
von Auflöjung und Sweifel geplagten Seit ein 
Bedürfnis zur Beichte beſtehen. Die Beichte 
habe einen hervorragenden Platz in Luthers 
Leben eingenommen. Es handele ſich alſo nicht 
um die Einführung von etwas Neuem oder um 
das Wiederaufleben von etwas Totem. Es 
handle ſich darum, einer Entfaltung Platz zu 
bereiten, dem Wuchs von etwas Rotwendigem... 
Es ſelen Zeichen vorhanden, jo prophezeit 
Damgaard, die darauf hindeuten, daß Gott 
arbeite; und wenn er es wolle, könne die 
Beichte plöhlich, auch auf eine in den Augen 
der Renſchen ganz unverſtändliche Welse, her⸗ 
vorbrechen wie eine herrliche Blüte auf dem 
alten Bau der lutherischen Kirche. 

An dieſe Auffaſſungen und Darlegungen hat 
ſich — in theologiſchen Krelſen — elne bewegte 
Erörterung geknüpft. Die Gegner erklären, mit 
der Einführung der Beichte und mit den Ge⸗ 
dankengängen des dänkſchen Dozenten werde 
der Weg zur Nekathollſterung, zum Serfall des 
proteſtantiſch⸗germaniſchen Chrkſtentums ber 
ſchrltten. 

Dieſe Diskuſſton, im Zuſammenhang mit den 
Serfallserſcheinungen in der evangelischen 
Kirche im Oſten, weiter im Zuſammenhang mit 
den Unkonsbeſtrebungen der kathollſchen Kirche 
im Oſten und Südoſten betrachtet, eröffnet 
Perspektiven von vielleiht ſäkularer Bedeutung. 
zeigt jedenfalls mit großer Deutlichkeit, daß 
der Proteſtantismus, das germanljc geprägte 
Chulſtentum, Gefahren gegenüberſteßht, die nicht 
zu unterſchäten jind. Es iſt Zeit, die Augen zu 
öffnen. 

x 


Habilitationsvorſchriften, 

die der 
Kultusminiſter Ruft für Preußen erlaſſen hat, 
haben neben die wlſſenſchaftliche Elgnung der 
Bewerber um die Facultas docendi als Dor- 
bedingung einen mehrmonatigen Aufenthalt 
in einem Geländeſport⸗ oder Arbeitslager und 
einen Schulungskurſus an einer Dozenten: 
akademie geſtellt. Erſt wenn der junge Doktor 
dieſe beiden Kurſe abſolviert hat, beginnt das 
bisher übliche Habilitatlonsverfahren bei der 
Fakultät. Gegen beide Beſtimmungen iſt Ernſt⸗ 
haftes kaum einzuwenden, ſobald, was bei dem 
Gelſt der deutſchen Univerjitäten wie bei der 
ganzen bisherigen Haltung des Rultusminifters 
als ſelbſtverſtändlich anzuſehen iſt, die Regel 
dazu da iſt, daß Ausnahmen gemacht werden. 
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Sür den durchſchnittlichen Nachwuchs der 
Univerſitätslehrer iſt die Berührung mit dem 
Leben, wie ſie ſich etwa in einem Arbeitslager 
ergibt, nur ein Gewinn und eine Berelcherung; 
dle Abgetrenntheit der Univerjität vom Leben, 
welche die meiſten von uns beim Derlajjen der 
Hochſchule nur zu deutlich empfanden, wird 
wenlgſtens etwas aufgehoben werden. Auf 
der anderen Seite werden die Fakultäten, 
ſofern ſie irgenwo einen werdenden Nleßſche 
entdecken, deſſen gelſtige Kraft in einem jo 
ſtarken Mißverhältnis zu ſeiner körperlichen 
ſteht, daß der Aufenthalt im Arbeltslager 
keine Kräftigung, ſondern nur Schwächung 


bringen könnte — ſicherllch Manns genug fein, 
ſich beim Rultusminifter für eine Befreiung des 
Mannes vor dem üblichen Weg einzujegen, und 
der Kultusminiſter wird beſtimmt in ſolchem 
Salle keine Schwierigkeiten machen. Wie weit 
ſich im Zuſammenhang mit dieſer Neuregelung 
allmählich ſtärker eine Sonderung der Univerji- 
tät als Erziehungsanſtalt, als Schule, von der 
Univerſttät als Forſchungsinſtitut ergeben wird, 
bleibt abzuwarten; ſollte fie ſich einftellen und 
die Forſchung mehr und mehr an die Akade⸗ 
mien übergehen, jo wäre auch das eine Ent: 
wicklung, die man unter Umſtänden nur be⸗ 
grüßen könnte. 
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Peter Weber 


Das Zeitalter des Antichrist 
Roms Weg nach dem Osten 


Die Völker der abendländishen, ehemals chrlſtlichen Kultur werden von ſtarken 
revolutionären Wehen geſchüttelt. Es ſind nicht nur die Konſtruktlonen der Staats- 
bauten, der Geſellſchafts⸗ und Wirtjhajtsjpfteme erſchüttert, die Wehen gehen tiejer, 
gehen an dle Grundlage der abendländlſchen Kultur; an das Religiöje. Her offenbart ſich, 
wle brüchig dieſes Fundament geworden If. Ls zeigen ſich die fürchterllchen Solgen der 
Epochen der ſogenannten Aufklärung, des folgenden Liberalismus, Athelsmus und 
Rarxtsmus. Die Raſſe Menſch iſt das Ergebnis, eine Maſſe, die kelnen gemelnſamen 
Glauben, keine innere Gemelnſchaft mehr hat, dle feine Wahrheiten, keine Geſetze mehr 
anerkennt, dle für alle gelten müſſen. der Sinn des Lebens iſt fragwürdlg geworden, 
jo fragwürdig, daß der Linzelne nicht einmal mehr ſeine primitivfte Lebensaufgabe 
begreift, das Leben in jeinen Kindern welter zu führen. g 

Darum rebelllert jetzt das Leben ſelber, der nackte Selbſterhaltungstrleb. Darln 
hat, auf die elnfachſte Formel gebracht, dle nationale Revolution in Deutſchland ihre 
befte Erklärung und ſtärkſte Rechtfertigung. das deutſche dolk will wieder eine 
lebendige, ſtarke Gemeinjchajt werden, es will wieder an ſeine Zukunft denken und eine 
Aufgabe ſehen. Die alte Sehnſucht nach dem „elch“ erwacht. Dieſe Sehnſucht aber 
wächſt aus Trlebkräften heraus, die über die nächſte Aufgabe des völkiſchen Selbſt⸗ 
erhaltungs⸗ und Erneuerungstrlebes hinausgrelfen. Sie hat Ihre Wurzeln tief im 
Rellglöſen und will neben einem neuen nationalen Leben und darüber hinaus ein 
erneuertes Glaubensfundament, eine neue geiſtig⸗rellglöſe Hemeinſchaft, in der wieder 
ewige Wahrheiten und heilige Geſetze Geltung haben. Swige Wahrheiten und Lebens» 
gejehe nicht nur für uns, das deutſche Volk, ſondern auch für alle Dölfer des Abend- 
landes, die in der gleichen Not und Gärung leben. Das „Nelch“, wie es In der deutſchen 
Sehnſucht immer gelebt hat, iſt etwas anderes, iſt mehr als ein Reid, mehr als ein 
Staat wle viele andere auch: in ihm ift die myſtiſche Hoffnung auf eln Reid Gottes 
lebendig, wie es Chriftus in ſelner Heilsbotſchaft der Renſchhelt als Aufgabe geſtellt hat. 
Aus der Idee dleſes Reihes iſt das Hriftlihe Abendland gewachſen, mit dem Anſpruch 
auf dle Sendung, die ganze Welt dem chriſtlichen Glauben zu erobern. Und der Schöpfer 
und Träger dieſer Idee war das deutſche Dolk. 


Christentum in oder neben den Kirchen? 
Wer Augen hat zu ſehen, der jieht heute Bewegung bis in dleſe Tiefen. Der wird 
es nicht als einen Zufall anſehen, daß dieſes Jahr von der katholiſchen Kirche zum 
„Helllgen Jahr“, von der orthodoxen Kirche zum „Sühnejahr“ erhoben wurde; dle 
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proteſtantiſche Kirche feiert dieſes Jahr als Gedenkfeier an den großen deutſchen 
Reformator Luther. Frellich, die Kriſe und revolutionäre Gärung dieſer Zelt haben 
auch die Kirchen erfaßt. Der Geift weht nicht mehr ſpürbar in ihnen, jie haben ihre 
Aufgabe nicht zu erfüllen gewußt. Das bolk hat ji weithin von den Kirchen abgewandt, 
ſie ſind heute nicht viel mehr als Organisationen, öffentliche Einrichtungen, in denen 
religiöſe Gebräuche geübt werden. Den lebendigen Geiſt Gottes und der Lvangelien, 
welche die Welt durchdringen ſollen, vermitteln ſie nicht mehr. Die Bibel, die Luther 
dem deutſchen Volke gab, ift ihm heute fremd geworden, das Dolf kennt nicht mehr das 
Wort Gottes. Das iſt ein hartes Urteil für die Kirchen. der Weg zu Gott, zum 
Lvangelium, zu Chriftus muß wieder neu geſucht und gebaut werden. Sine neue 
Reformation wird einsetzen müſſen. Wir werden wieder das wahre Bild Chrlſtl ſehen 
müſſen, den männlichen, volkstümlich nahen Chriftus, wie ihn die deutſchen Neformatoren 
dem Dolke predigten. Die neue Reformation wird als eine männliche Aufgabe gegeben, 
in der jeder zunächſt ſelber ſich vor die eigne Lntſcheidung geftellt ſieht, allein vor Gott 
und dem Lvangellum. Daraus wird ſich auf eine neue Art die chrlſtliche Gemeinſchaft, 
die Gemeinde bilden. Wohl melſt ohne einen Theologen, im kleinſten Kreis. Im Haus, 
in der Samilie, wird der Dater der geiſtliche Dorſteher ſein, wie bei den Germanen der 
Sippenführer das Opfer brachte. Die vielgeſtaltigen Sekten mit ihren engen brüder⸗ 
lichen Gemeinſchaften zeigen, zu welcher Gemelndeform es den religißfen Menſchen 
drängt; jo wird es auch möglich jein, der grotesken Sekten⸗Zerſplitterung ein natürliches 
Ende zu machen. 


Gemeinde in der urchriſtlichen Sorm, engſte brüderliche Gemein 
ſchaften, das ſcheint der Weg der neuen deutſchen RNeformatlon zu ſein. Eher unter 
Führung eines Lalen als eines Pfarrers. Denn das zweite Merkmal der neuen 
Reformation iſt, daß ſie ſich ſchon jeht klar erkennbar als Lalen bewegung ent⸗ 
wickelt. Die Führer der Gemeinden werden dle „Aelteften” ſein, wie jie es in den erſten 
chrlſtlichen Zelten waren. Die kathollſche Kirche hat ſchon lange erkannt, daß der Weg 
zu einer chriſtlichen und kirchlichen Erneuerung nur mit Hilfe der Laien möglid Ift, wie 
ſle auch bereits Chriſtus den König, den Herrſcher der Welt, predigt. Dor elf Jahren 
bereits hat Papſt Pius XI. in der Enzyklika Ubi arcano dei von der „Teilnahme des 
Lalen am hierarchiſchen Apoftolat” geſprochen und die „Katholiſche Aktion“ empfohlen. 
In Deutſchland begriff der Katholizismus, vom Elberallsmus durchſeucht, erſt ſehr jpät. 
seht hat die Fuldaer Biſchofskonferenz die Richtlinien für die Kathollſche Aktion in 
Deutſchland herausgegeben. Sie jind intereſſant, die Parallele mit der männlich⸗ 
ſtraffen polltiſchen Entwicklung in Deutſchland iſt erkennbar. Das katholiſche Volk wird 
danach in vier Säulen zuſammengefaßt: Männer, Jungmänner, Frauen und Jungfrauen. 
Alle katholiſchen Derbände werden darin eingegliedert. Der Aufbau erfolgt vom 
kleinſten Zellkern aus, aus der Pfarrei. Die Dorſigenden der Säulen ſind Lalen! Den 
Dorjig in der Selle führt ebenfalls ein Lale; ihm zur Seite ſteht ein geiſtlicher Rat. Der 
Diözeſanrat beſteht aus den Lalenführern der Diözeſanverbände, er hat wieder einen 
geiſtlichen Beirat. Dorjigender der Organijationsjpige, des Sentralausſchuſſes, if 
wieder der Lale; ihm ſteht ein Biſchof zur Seite als Beauftragter der Fuldaer 
Bliſchofskonferenz. Damit iſt den Laien in der ſtreng hierarchlſch gegllederten und 
autoritativ geführten katholiſchen Kirche ein Einfluß eingeräumt, wie ſie ihn nie auch 
nur annähernd beſaßen. Der Datlkan hat die Seichen der Seit verſtanden, nicht nur 
hier. Die Kirchen als Organiſatlonen ſind Renſchenwerk, und in neuen gewandelten 
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Seitverhältnifjen können und müſſen ſie neue Formen bilden, um ihren Aufgaben 
gerecht zu werden; oder ſie werden zerfallen und müſſen neuen Kirchen Plat machen. 


Dieje neue Glaubensbewegung — in der evangeliſchen wie in der kathollſchen 
Kirche — iſt erſt in ihren Anſätzen erkennbar. Sie iſt nicht das Werk einzelner 
Reformatoren, ſondern wächſt aus dem Laienkörper, zeigt einen ausgeſprochen männlich⸗ 
kämpferiſchen und radlkalen Charakter und jheint ſich im evangellſchen Lager außerhalb 
der Kirche vollziehen zu wollen. Die Rechtfertigung wird, bewußt oder unbewußt, 
hergeleitet aus einer Berufung zum Apoſtoliſchen Amt, gemäß dem Lvangellum und dem 
Brauch in der urchrlſtlichen Gemeinde, Trog dleſer Beziehung — hier ſcheint ſich ein völlig 
neuer abendländiſcher Menjh zu entwickeln. Statt des liberalen Individuums ohne 
Glauben, ohne inneres Geſetz und ohne Gemelnſchaft ein gläubiger Menſch mit höchſtem 
„Gemelnſchafts⸗ und Derantwortungsbewußtjein für das Diesseits wle für das Jenſelts. 
Einem Gemeinjhafts- und Derantwortungsbewußtjein, wle es dle deutſche nationale 
und völkische Erneuerung will. Das wäre die Erfüllung des ewigen christlichen Auf⸗ 
trags, das Angeſicht der Erde immer wieder zu erneuern. Dieje Bewegung hat natürlich 
nichts zu tun mit Erwägungen eines völklſch⸗germantſchen Chriſtentums, denn der Punkt, 
an dem ſich die Geiſter ſcheiden, If klar erkennbar. Wer nicht an dle Einmaligkeit der 
göttlichen Offenbarung durch Jeſus Chriftus, den Sohn Gottes, wer nicht an die 
Elnmaligkeit ſeiner Hellsbotſchaft durch die Srlöſung, Auferſtehung und die Evangelien 
glaubt, der hat nicht das Recht, ſich Chriſt zu nennen. Mit der Theje vom „Nomos“ 
eines jeden bolkes — daß Gott jedem Dolke eine eigne Offenbarung, eine eigne Sorm 
der Heilsordnung und eine eigne Mijjion in einer gejamten Heilsordnung gegeben habe 
— kommt man an der Lntſcheidung nicht vorbei. 


Katakomben - Christentum in Rußland 


Ls iſt notwendig, ſich wenigſtens über die Grundzüge der im tlefſten Sinn 
reformatoriſchen Bewegung im chrlſtlichen deutſchen Volk klar zu werden, wenn man die 
rellglöſe Bewegung und Wandlung im Gejamtbereih der abendländischen Kultur 
erkennen will. Im Beſonderen die Bewegung im Oſten, die hier kurz beleuchtet 
werden ſoll. Auch ſie ift, wle im deutſchen Volk, aus tieffter Rot — wenn auch in vielem 
elner Not anderer Art — geboren. Sie umfaßt an 130 Millionen Menſchen, die der 
orthodoxen Kirche angehören oder angehörten, aufgeſpalten in über 30 Kirchen. 
Daneben an 70 bis 8o Millionen im nahen Oſten und Südoſten, die kathollſch oder 
uniert katholiſch ſind. Dieſe 200 Millionen Menſchen ſind in den letzten 15 Jahren von 
elner erſchütternden leiblichen und geiftigen Not heimgesucht. In erſter Linie dle in 
Rußland. Der Bolſchewismus hat dle orthodoxe Kirche und die ganze Weltordnung des 
Ruſſen zerſchlagen, die äußere wle dle innere. Die Chriſtenverfolgung in Somjetrußland 
ſtellt die unter den römischen Kafjern in den Schatten. 30 Biſchöfe und an 8000 
Gelſtliche und Rönche wurden buchſtäblich erſchlagen und zu Tode gemartert, dle Kirchen 
geſchloſſen, zu Tanzflächen und Kinos gemacht. Auch heute iſt dle Chriftenverjolgung 
noch nicht zu Ende. 

Line völlige Entchriſtlichung ift den Sowfets allerdings wohl nur bei der jungen 
Heneratlon in den Städten gelungen. Die Kirche iſt nicht tot in Rußland, ſie lebt in 
den Katakomben. Allerdings keine Kirche und kein Chriftentum mehr in dem bisher 
üblichen Sinne. Die Gläubigen bilden Gemeinſchaften, Bruderſchaften nach dem 
urchriſtlichen Dorbild. Es gibt feine Prieſter, keine Popen mehr mit Talar und felerlichen 
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Gewändern. Sie gehen in Lumpen gekleidet wie die anderen, arbeiten und hungern 
wie dle anderen. Aber ſie ſind nie jo geehrt und geliebt geweſen wie jeht als die armen, 
verfolgten Knechte Chriſti. Es gibt keinen Gottesdlenſt, keine kirchlichen eiern mehr 
wie früher. Die Gemeinden wählen einen Aelteſten, der vorbetet, aus den heiligen 
Büchern lieft, vlelleicht das Abendmahl reicht aus dem Glauben eines göttlichen Auf- 
trages. So betet, büßt und hofft das gläubige rufſiſche Volk, verborgen in Taujenden 
kleinen und kleinſter Gemeinden und Sellen. 

Typiſch einer der immer wiederkehrenden Berichte aus dem „Besboſhnik“ 
(Nr. 6/1933) unter der Ueberſchrift „Laß uns die Schliche des Klaſſenfelndes entlarven“. 
Aus Rokajewſka (Donbajjin) wird berichtet, daß dort auf Zeche Nr. 28 dle Organiſatlon 
der „Sektierer“ erſichtllch wieder aufgelebt ſei. Täglich fänden in der Wohnung der 
Arbelter W. K. und L. Andachtsverſammlungen ſtatt. Unter den Arbeitern gäbe es 
vlele „fremde Elemente“, ſie fänden den Anſchluß an die Organijationen der Sektlerer 
und befaßten ſich unter dem Deckmantel des Arbeiterberufs „mit der Agitation gegen 
das Rätejpftem”. Dann wird geklagt, mit der antireligiöjen Arbeit beſchäftige ſich 
niemand. Alles, was geſchehen ſel, jei ein am 24. Dezember gehaltener, gegen dle Seler 
des Welhnachtsfeſtes gerichteter Dortrag. Das jei natürlich zu wenig. — Dieje Zuſchriften 
an den „Besboſhntk“ ſind nichts als eine einzige Klage und Anklage, daß Religion, 
Glaube und Kirche immer noch nicht ausgerottet ſind, im Gegenteil neues Leben zeigen. 

Das gläubige ruſſiſche Volk hofft auf die Erlöſung von der Herrſchaft des Antichrlſt. 
Sein Glaube it unerſchütterlich. Auch unter den Völkern des nahen Oſtens und Süd⸗ 
oſtens Ift dle Ueberzeugung verbreitet, die Welt ſtehe unter der Herrſchaft des Antihrift. 
Es jei dle Selt der harten Prüfung und Buße, bis das Reich Gottes eines Tages anbreche. 
Unter diejem Aſpekt gewinnt der Glaube andere Geſtalt, andere Dorſtellungen. Die Zeit 
der Propheten, der Prediger, der Wunder und Zeichen iſt angebrochen. Eln rellgiöſes 
Leben neben der Kirche entwickelt ſich. der erſte Sanatismus in elner Art von 
Märtyrerſekten zeigt ſich, die bekennen und für Chriſtus Blut und Leben opfern wollen. 
Die unterdrückten Minderheiten an der Oſtgrenze Polens ſehen in den Polen dle Diener 
des Antihrift, wle dle Rujjen in den Bolſchewlſten — und es vermengt ſich bereits der 
natlonale mit dem rellglöſen Fanatismus. 


Die Arbeit Roms im Osten 


Hier hat bereits Rom mit jeiner Arbeit eingejeht. Es jieht den Boden bereitet für 
die große Aufgabe, dle es jeit dem Schisma von 1054 — der Abtrennung der byzanti- 
niſchen von der römlſchen Kirche — ſich geſtellt: die Wlederverelnigung der 
beiden Kirchen. Schon jeit Mitte des 16. Jahrhunderts beſteht und arbeitet die 
päpſtliche Kongregation für die orlentallſchen Kirchen. Nicht ohne Erfolg, denn im Laufe 
von vier Jahrhunderten gelang es, eine ganze Anzahl der orlentallſchen Riten mit dem 
Heiligen Stuhl zu unſeren. In fünf großen Riten ſind dleſe z. J. uralten Splitterkirchen 
zuſammengefaßt: dem alexandriniſchen, armeniſchen, antiochiniſchen, byzantinlſch⸗ 
griechlſchen und chaldälſchen Ritus. Das war ein Anjahpunft, ein Uebungsfeld, mehr 
nicht. Jetzt, nach Serſchlagung der orthodoxen ruſſiſchen Kirche wird mit einem Male 
der Weg für das ganze Mijjionswerk frei. Bereits Ende 1917, ſofort nach dem Sturz 
der Sarenherrſchaft, übernahm der Heilige Stuhl jelber die Leitung der höheren 
orlentallſchen Inftitute und gründete das päpſtliche Inſtitut für orientaliſche Studlen 
mit dem Auftrag der „Erforſchung der orientallſchen Kirchen“. Leiter dieſes Inſtituts 
wurde der Jeſult d'Herblgny. Don Moskau aus trat er im Winter 1921/1922 mit 
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Lenin in Derbindung! Allerdings ohne Erfolg. Am 20. Juni 1926 jehte der jehige 
Papſt, Pius XI., die „Päpſtliche Rommijjion für Rußland“ ein und unterſtellte ſie der 
Kongregation für dle Angelegenheiten der orientaliihen Kirche. D' Herbigny wurde 
zum Lelter biejer Rommijjion beſtellt. Er war inzwiſchen zum Biſchof geweiht worden. 
Im April 1930 erklärte Papſt Pius XI. die Pro⸗Ruſſia⸗Kommiſſlon als 
autonom, mit d’Herbigny als Dorjigenden. Sie wurde in den Datlkaniſchen Palaſt 
gelegt und arbeitet unter ſtarker persönlicher Förderung des Papſtes. 


Ihre Arbeit vollzieht ſich in aller Stille. Nach zwei Vichtungen. Einmal hält, 
ſucht und erweitert ſie Verbindungen zu den katholiſchen Gemeinden in Rußland, von 
der Oſtgrenze Polens aus. D’Herbigny hat oftmals die ruſſiſche Grenze überſchritten, 
um drüben im Geheimen Priefter und vielleiht auch Blſchöfe zu welhen; wohl auch 
Männer, die keine theologlſchen Studien abjolviert haben. In Notzeiten gilt der 
Bekenner, nicht der Theologe. Dann bereitet dle Pro⸗Nuſſta⸗Kommiſſion die direkte 
Mliſſtonsarbelt für das orthodoxe Rußland vor. Sie hat bereits mit der praktiſchen 
Arbeit begonnen. In dem Kloſter Aberdyn an der polniſchen Oſtgrenze haben dle 
Jeſulten ſchon den Ritus für dle neue ruſſtſch⸗kathollſche Kirche geſchaffen, einen 
byzantlinkſch⸗lawiſchen Ritus, der in der äußeren Form den rufſiſch⸗ orthodoxen Ritus 
vollkommen übernahm. Die Jeſulten gehen gekleidet wie die Popen, tragen langes 
Haar und Bärte. In der Kirche iſt wie bei der orthodoxen der Altarraum vom Naum 
für dle Gläubigen abgejondert, die Tür wird während der Wandlung geſchloſſen. Auf 
dem Altar ſteht das grlechiſche Kreuz. Die Reſſe wird nicht in lateinlſcher, ſondern in 
altſlawiſcher Sprache gelefen. das Abendmahl wird mit dem Löffel gereicht und die 
Gläublgen empfangen es nach orthodoxem Ritus, ſtehend und mit über der Bruſt 
gekreuzten Armen. das Kreuzzelchen wird von rechts nach links gemacht und dle 
Gläubigen begrüßen ſich mit dem Frledenskuß. So genau der orthodoxe Ritus des 
Sottesdienftes beachtet Ift, die Priefter im Popengewand leſen doch die Heilige Meſſe, 
und während des Gottesdienſtes ruft ein Prleſter den Gläubigen mehrere Male zu: 
„Laſſet uns beten für den allerheiligſten Weltpatrlarchen Pius, Papſt zu Nom, und für 
den Bischof.“ 


Dleſer neue Ritus joll die Brücke ſein, die orthodoxen rußſiſchen Völker für dle neue 
rußſiſch⸗kathollſche Kirche zu gewinnen. Als Groteske ſel vermerkt, daß der Vatikan 
wegen dleſes neuen Ritus mit der polniſchen Regierung in ſcharfen Konflikt geraten iſt. 
Die Jeſulten in Aberdyn haben nämlich bereits mit der praktiſchen Mijjionsarbeit bei 
den orthodoxen Welß⸗Ruthenen in Polen begonnen. Polen aber will die Ruthenen 
poloniſtleren. Elne eigene Kirche der Ruthenen, gleich ob orthodox oder ruſſiſch⸗kathollſch, 
müßte dleſe Polonlſlerungspläne durchkreuzen. Denn wo Volkstum und Kirche gemelnſam 
dem Herrenvolk entgegenſtehen, ſcheltern alle Entnationallſterungsverſuche; die Polen 
wlſſen ſehr genau aus der Zeit der ruſſiſchen Herrſchaft, daß es in erſter Linie ihr 
katholiſcher Glaube war, der ſie vor der Rujjifisierung ſchühte. Es kam wiederholt zu 
ſcharfen Auselnanderſehungen zwiſchen Warſchau und dem Datikan, bejonders auf ein 
Buch hin, das Ende 1932 in Warſchau erſchien „Der Weg Roms nach dem Oſten“. Der 
Warſchauer Kardinal verbot es den Gläubigen ſofort. Darauf erklärte ein Sührer der 
Reglerungspartel den Jeltungen, der neue Ritus und der Derſuch, die Welß⸗Ruthenen 
dafür zu gewinnen, ſeien für Polen untragbar. Sehr ſcharf war die Antwort des 
Papſtes. Er ließ durch den Biſchof von Podlachlen erklären, derjenige jei kein guter 
Kathollk, der gegen dle Untonstätigkeit der katholiſchen Kirche auftrete. Die Kirche 
könne es nicht dulden, wenn ſich ihre Gläubigen zum Richter aufwerfen wollten über 
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Methoden, die ſie anwende, um die Wledervereinkgung der ruſſiſchen Kirche mit der 
katholiſchen herbeizuführen. Jedenfalls ſcheint der Vatikan entſchloſſen, ſich ſein Riſſlons⸗ 
werk durch die polnijhe Nationaliſterungspolitik nicht hemmen zu lajjen. 

Im übrigen iſt damit zu rechnen, daß es bald zu Verhandlungen zwiſchen Moskau 
und dem Datifan kommt. Ls ift wohl in der legten Zeit verſchledentlich zur Sühlung⸗ 
nahme gekommen; das läßt ſich aus verſchiedenen Anzeichen entnehmen. Kathollſche 
Seiftlihe ſind von den Sowjets aus der Haft entlaſſen worden, im „Oſſervatore 
Romano”, dem Blatt des Vatikan, fehlt in letzter Zeit dle ſtändige Spalte, in der über 
Derfolgung der Religion und Priefter in Rußland berichtet wird. Rußland ſucht zur 
Seit Anſchluß an die Weltmächte. Was in dieſem Rahmen für Moskau die Aufnahme 
dlplomatlſcher Beziehungen mit dem Datikan bedeuten würde, liegt auf der Hand. Es 
erſcheint heute durchaus nicht mehr ausgeſchloſſen, daß Rußland Rom frele Hand gibt 
für ſein Riſſtonswerk. (Eben haben die Sowjets den erſten Schritt in dleſer Richtung 
getan. Bel dem Anerkennungsvertrag mit U. S. A ſtanden ſie amerlkaniſchen Staats⸗ 
bürgern in Rußland freie VNellglonsausübung zul) Biſchof d'herbigny hat in einem 
Geſpräch mit Preſſevertretern verſichert, die Kirche würde bel Erfüllung ihrer 
Forderungen — freie Ausübung des Kultus, Zinftellung der Gottloſenpropaganda 
von Staats wegen — ſich verpflichten, in keiner Weiſe ſich an ſowfetfelndlichen 
Beſtrebungen zu beteiligen, und jie werde ihre Prieſter zu loyaler Mitarbeit 
im Staate anhalten. Hier zeichnet ſich ohne Frage der Weg, vielleicht 
zuerſt nur zu einem modus vivendi, ab. Der Datifan jedenfalls iſt gerüftet, 
mit ſeiner Mijjionsarbeit ſofort zu beginnen. In Rom wie an der polniſchen 
Oſtgrenze ſtehen die Mijjionspriefter bereit. 


Christentum als revolutionäre Parole des Panslawismus 

Der „Weg Roms nach dem Oſten“ kann vielleiht von fäkularer Bedeutung werden 
Der Sürftprimas von Polen, Kardinal Hlond, der große Volkstümlichkelt bejigt und der 
„flawiſche Kardinal“ genannt wird, hat in einer Unterredung mit dem Hauptſchriftlelter 
der (nzwiſchen von der tſchechlſchen Regierung verbotenen) flowakiſchen Zeitung 
„Slowo“ dle Perſpektiven dieſer Entwicklung umriſſen. Sie ſind ſehr aufſchlußreich. 
Kardinal Hlond erklärte: „Es iſt meine tiefe Ueberzeugung, daß eine Zeit kommt, in 
welcher das Slawentum eine hiſtorlſche Rolle ſplelen wird. Die erſte Bedingung des 
Erfolges ift dle gegenjeitige Annäherung und das Sichkennenlernen der Slawen. (Der 
Weg dafür ift bereits beſchritten durch den Abſchluß des Paktes zwiſchen Moskau, Polen 
und den anderen Kandſtaaten.) Die zweite — die Vorbereitung einer Zlite, die alle 
flawiſchen Völker auf dieſe Volle vorbereitet. Die dritte — dle chriſtliche Welt⸗ 
anſchauung, die alle Slawen zu einem Ganzen vereinigt. Ich glaube wirklich an eine 
glänzende Zukunft des Slawentums!“ Auf eine kurze Formel gebracht iſt das nichts 
anderes als die Idee eines neuen Panſlawismus auf neuer Grundlage, einer religiös: 
polltlſchen Grundlage. Und die „hiſtoriſche Rolle” dieſes geeinten Slawentums? Die 
chriſtliche, d. h. chriſt⸗katholiſche Erneuerung des Abendlandes. Das aber ſſt glelch⸗ 
bedeutend mit der Mijjion, vor allem das in jeinen religlöſen und politischen 
Fundamenten erſchütterte athelſtiſche Mitteleuropa vom Oſten her zu reformleren: in 
einem Kreuzzug gegen die modernen Ungläubigen und Heiden. Es kann feinem Swelfel 
unterliegen, daß dle Däter diejer neuen panflawiſtiſchen Pläne nlcht nur rellgiöſe Ziele 
ſehen, ſondern auch politiſche Solgerungen ziehen wollen: mit der Ne⸗Chriſtianiſterung 
Mitteleuropas und dem Linbruch des flawiſchen Geiftes ſoll die flawiſche Dorherrſchaft 
in Luropa Hand in Hand gehen. 
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Dleſe Entwicklung würde natürlich auch eine gewaltige Machtſteigerung der katho⸗ 
liſchen Kirche zur Folge haben. Denn die Unionsbeftrebungen Noms richten ſich nicht 
nur auf den Raum der orthodoxen rufſiſchen Kirche. Die zwiſchengelagerten orthodoxen 
Kirchen würden mit ergriffen werden. Schon jetzt zeigt ſich bel der jüngeren orthodoxen 
Gelſtllchkelt, 3. B. in Rumänlen und Jugojlawien, eine ſtarke Bewegung für die Union, 
Auch die noch weiter ſüdöſtlich gelegenen Kirchen jind davon berührt. Kürzlich vers 
ſicherte der ökumenlſche Patriarch von Konſtantinopel, Photios II., wenn das Ober 
haupt der katholiſchen Kirche, kraft jeines Primates, ein allgemeines Konzil zum 
Zwecke der Union einberufen werde, jo würden dle orthodoxen Kirchen diejem Ruf 
beſtimmt Folge leiſten! Allerdings ſtellte der Patrlarch die Bedingung, der „Erzbiſchof 
von Rom” müſſe alles, was dle römiſch⸗katholiſche Kirche ſeit dem Schisma (1054) an 
Dogmen geſchaffen habe, dieſem Konzil zur Entjheidung vorlegen. Nur das, was dleſes 
allgemeine Konzil beſtätige, würden dle orthodoxen Kirchen annehmen. In dieſer Form 
it die Bedingung für Rom nicht annehmbar, aber ein wachſender Derſtändigungswille 
könnte Sormalſchwierigkeiten bejeitigen; zumal der Datikan in der Praxis gezeigt hat, 
daß er die Riten der verſchiedenen Kirchen nicht anzutaſten gedenkt. 

Dieje Pläne und Röglichkelten können heute nicht einfach als Utopie abgetan 
werden. Man muß ſich ſchon die Solgen einer ſolchen Entwicklung überlegen. In erſter 
Line jollte dies das proteſtantiſche deutſche Dolf tun. Das um jo mehr, als jetzt ſchon 
klar erkennbar iſt, wie die evangeliſchen Kirchen in den jlawijhen Randgebieten — 
Polen, Litauen, Lettland ujw., joweit jie Slawen umfaſſen, ſtärkſte Zerfallserſcheinungen 
zeigen, beſonders in Polen und Litauen. Diejer Proteſtantismus unter den Slawen, 
der ſtärkſte Wegbereiter für den deutſchen Kultureinfluß, iſt das Werk Luthers. Zu 
jeinen Schülern an der Univerjität in Wittenberg zählten zahlreiche Polen, Litauer, 
Letten, Sinnen und andere, mit denen er ſpäter in dauernder Verbindung blleb. Die 
zahlreichen evangeliſchen Gemeinden in Kongreßpolen, Litauen und bei den anderen 
Oſtvölkern ſind dle Früchte dleſes persönlichen Linfluſſes. Sie haben allen Wandel der 
Zelten überſtanden. Bis jetzt. In den letzten zehn Jahren hat dle Zersetzung begonnen, 
ein Werk des radikalen Nationalismus. Mit dem Serfall dieſer Dorpoften wird der 
Raum des deutſchen Proteftantismus, des germaniſch geprägten Chriſtentums, verengt 
und gefährdet. Ls wäre müßig, mehr zu jagen. Wer Augen hat zu ſehen, der erkennt 
die Tendenz der ganzen Entwicklung, die in der revolutionären chriſtllchen Bewegung 
und Wandlung dleſer Seit ſpürbar ift. 


Ernst Schröder 
Deutschland und Skandinavien 


Eine europäische Schicksalsfrage 
I. 

Wenn in den nachſtehenden Ausführungen ein Problem angeſchnitten wird, das 
nicht nur Nordeuropa, ſondern ganz Luropa angeht, dann geſchieht es, weil es nötig 
ift, nicht ſchwelgend eine Gefahr an ſich herankommen zu laſſen, ſondern offen und klar 
Dinge zu nennen, die durch keine Dlalektlk weggeleugnet werden können. 

Wir ſind — zumal in Norddeutſchland — gewohnt, den ſkandinaviſchen Völker: 
komplex als verwandt an Naſſe und infolgedeſſen auch in geiftiger Beziehung zu be⸗ 
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trachten. Das iſt richtig. Aber die daraus jolgenden politiſchen Solgerungen berühren 
wir ungern, teils weil die Schwierigkeiten bekannt ſind, die nordiſche nationale Denkart 
in elne fruchtbringende Verbindung mit Mitteleuropa zu bringen, teils weil wir ge⸗ 
wohnt ſind, dle Entwicklung der Dinge gerade in Nordeuropa auf uns zukommen zu 
laſſen, ohne aktiv einzugreifen. Die außenpolitiſche Haltung des Deutſchen Reihes dem 
Norden gegenüber hat Alfred Rosenberg vor Oſtern umriſſen, unter Linbeziehung des 
deutſch⸗dänlſchen Grenzproblems, des ungelöſten Nationalitätengegenjahes, der auf eine 
über taujendjährige Dauer zwiſchen dem Norden und dem Süden zurlidblidt. Es iſt 
kein Zufall, daß ſich der Norden als mehr oder weniger geſchloſſene Linheit hinter die 
Grenze in Schleswig ſtellt, nicht nur geiſtig, ſondern auch natlonalpolitiſch und ſtaats⸗ 
polltiſch. Ran wird dabei geſchlchtliche Erinnerungen zu beachten haben, vor allem aber 
dle pojitive Zinftellung der Polltik Englands, die auf längſte Sicht arbeitet. 

Man überjieht bisweilen jene Kräfte in anderen Ländern, dle man deshalb leicht 
nehmen möchte, well jie ſich in aller Stille auswirken. Als Alfred Rojenberg vor Oſtern 
das deutſch⸗dänlſche Verhältnis in jeiner polltiſchen und geiſtigen Struktur darlegte, 
wurden faſt gleichzeitig die engliſch⸗däniſchen Wlrtſchaftsverhandlungen beendet, die 
trotz hochgeſpannter däniſcher Erwartungen für die dänische Landwirtſchaft (und Däne- 
mark iſt Agrarftaat) ein für dänemark relativ günſtiges Ergebnis brachten; man konnte 
in dänemark jetzt wieder für drei Jahre aufatmen. Dänemark hatte ſich dafür auf drei 
Jahre zu weltgehendem Linkauf In England verpflichtet: 80 Prozent des Kohlenbedarfs, 
Stahl, Zijen, Textilwaren ujw.; das Brückenprojekt über den Storſtröm wird mit eng⸗ 
liſchem Kapital, engliſchem Material und engliſcher Arbeit durchgeführt, obwohl es ſich 
um ein dänkſch⸗deutſches Derkehrsproblem handelt und obwohl der Brückenbau 
über den Kleinen Belt zeigt, daß ſich dort die deutſch⸗däniſche Zuſammenarbeit beſtens 
bewährt hat. Sür das Llektrizitätswerk Kopenhagen ſind Generatoren, Turbinen ujw. 
aus England bezogen (mit Slaggen und Girlanden geſchmückt kamen die das Material 
bringenden Zijenbahnzlige in Kopenhagen an!). Das Kabinett Stauning hat, inner⸗ 
politiſch däniſch geſehen, durch den glücklichen Abſchluß der Grönland⸗Frage und der 
engliſch⸗dänſſchen Derhandlungen eine — vom Kabinett aus betrachtet — nötige 
Seftigung erfahren. Innerpolltiſche Entwicklungen vollziehen ſich in Dänemark 
langjam und in gemäßigten Formen. — In Schweden geht man mit dem Plan um, eine 
engliſche Handelskammer zu gründen. — Um welter anzudeuten, was vorgeht, darf 
man auf folgende Tatjahen hinweiſen, welche die Entwicklung der legten Monate be⸗ 
leuchten: neben dem engllſch⸗dänlſchen Wirtſchaftsabkommen ſind zu verzeichnen 
ſchwediſch⸗engliſche Handelsverhandlungen, norweglſch⸗engliſche und endlich finniſch⸗ 
engliſche Wirtſchaftsverhandlungen. Dor der Derwirklichung ſteht ferner der jeit Jahren 
betriebene Plan der ſchwediſch⸗engliſchen Fähre. In Finnland wird im September eine 
engliſche Woche abgehalten, England faßt Fuß auf dem für uns wichtigen finnischen 
Markt. 

Die wachſende Seftigung des ſkandinaviſchen Zuſammengehörigkeitsgefühls, das man 
bei uns nicht hinreichend ernſthaft betrachtet, und zwar wegen der nicht zu leugnenden 
auselnanderſtrebenden Kräfte innerhalb der nordischen Staaten und Länder, darf weiter 
als ein Zeichen gedeutet werden, das uns zu Wachſamkelt zwingen muß, ohne andererjeits 
dieje Entwicklung zu überſchäten. 

Man erkennt aber aus den aufgeführten Tatſachen, welche energlſche Slelſetzung 
hinter der engliſchen Propaganda und hinter den beträchtlichen Erfolgen der engliſchen 
Handelspolitik ſteht. das mußte zu denken geben. Als erfreulich darf demgegenüber 
feſtgeſtellt werden, daß dle Reichsregierung mit Klarheit dle hier zur Lrörterung ſtehende 
Problematik erkannt und aufgegriffen hat. Die finntſch⸗deutſchen Verhandlungen führten 
zu einer bedeutſamen Klärung und Entſpannung; hinzu kamen die deutſch⸗däniſchen 
Wirtſchaftsverhandlungen mit informatoriſchem Charakter. 
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Die Stimmung in den nordiſchen Ländern konnte man mit „abwartend, aber nicht 
kühl“ bezelchnen. der Norden ift wie das neutrale Ausland überſchwemmt mit „Slücht⸗ 
lingen“ aus Deutſchland; deren Wirken war ſpürbar. Im geſund empjindenden Norden 
ringt ſich dennoch ſchneller als anderswo die Wahrheit über die Derhältnifje in Deutſch⸗ 
land durch. durch dle in Wort und Schrift brennend gewordene Behandlung der 
ſchleswigſchen Grenzfrage, die zwiſchen dem Norden und uns ſteht, entſtanden Der- 
ſtimmungen. Es gilt hier offen zu ſprechen; der deutſche Standpunkt in der Grenzfrage 
iſt bekannt, zu vertuſchen, zu verſchwelgen, zu beſchönigen gibt es hier nichts. Die 
kataſtrophale Entwicklung der landwirtſchaftlichen und infolgedeſſen überhaupt wirt⸗ 
ſchaftlichen Lage in Nordſchleswig, des Landes, das auf Grund des Derjailler Olktats 
von Preußen-Deutjhland losgetrennt und in Dänemark einverleibt wurde, ohne daß 
Dänemark am Weltkrleg beteiligt geweſen wäre, hat im Laufe des lehten Jahrzehnts 
hoffnungsloſeſter Betrachtungen über die dringend nötige Abhilfe der Not in jenem 
Landestell immer wieder die Gedanken auf Röglichkeiten größeren Stils im nordeuro— 
pälſchen Naum gelenkt. Nordſchleswig iſt ein kleiner, man hört immer wieder, un⸗ 
bedeutender Landesteil; gewiß joll man ſich — bel Betrachtung des Ganzen — vor 
Ueberſchähungen hüten. Nordſchleswig aber iſt der Scheltel- und Angelpunkt des 
deutſch⸗däniſchen und auch deutſch⸗nordiſchen Einvernehmens oder Mißverftändnijjes. 
Rordſchleswig iſt für dänemark und den Norden faſt dasjelbe, was für Frankreich 
Elſaß⸗Lothringen iſt. Das iſt nicht aus dem Auge zu verlieren, Ob ſich vom deutſchen 
Standpunkt Parallelen in ſolcher Weiſe ziehen laſſen, joll hier nicht erörtert werden. 
Sicher liegen die Verhältnlſſe verſchleden, ſchon durch die Betonung der raſſiſchen 
Momente, aber auch anderer, die auf dem Gebiet der Dölkerpjydhologie liegen. Ls 
miſchen ſich in ſolche Betrachtungen Probleme, wie das des Oſtſeeraumes, des Zugangs 
zum mare balticum ujw., nicht zu reden von der Xleſenproblematik weft-öftlider, 
d. h. engliſch⸗rufſiſcher Lagerung. 


In der außenpolltiſchen Lage, in der ſich das Deutſche Reich befindet, It man in 
erhöhtem Maße verpflichtet, die Dinge zu ſehen, wle ſie jind. Der nach dem verlorenen 
Krleg aufgetauchte Gedanke des Kanalſtaates (Schleswig⸗Holſtein mit dem Nord⸗Oſtſee⸗ 
Kanal unter engllſcher Oberhohelt oder als internationales Gebiet) iſt Hirngejpinft 
geblieben. Aber der faſt fertige Plan lag vor und wurde auch in England ſtärker 
erörtert, als man gemeinhin annimmt. Daß man vom ultra⸗däniſchen Standpunkt aus 
dieſen Plan gedanklich förderte, einmal um größere Gebietsabtretungen zu erzielen 
(bis zur Linie Klel— Rendsburg — Elbemündung), andererjeits um unter den nachbar⸗ 
lichen Schutz des engllſchen Weltreihes zu gelangen, läßt die verlockenden dänischen 
Aussichten zur Verwirklichung eines ſolchen Projektes nur wahrſchelnlicher werden. Aus 
dleſem Plan iſt nichts geworden. Die gemäßigte Richtung der dänlſchen Politit, beraten 
in den Jahren 1919 bis 1920 vom Chef der Internationalen Rommijjion in Slensburg, 
dem Engländer Marling, und vom dänenfreundlichen Generalſekretär Bruce, ſlegte, man 
verzichtete ſogar auf die Stadt Flensburg, des „Kampfes Stel“, und zog die neue Grenze, 
das ehemalige Herzogtum Schleswig (das früher bei jelbftändiger Derwaltung In 
Perjonal-Union mit dänemark lebend) zum erſtenmal in der Geſchichte des Landes 
teilend, nördlich dieſer alten Handelsſtadt, die vor dem Kriege ſtolz die größte 
Tonnagenzahl der preußischen Oftjeehafenftädte verzelchnete, während ſie jetzt, nachdem 
ſie größtenteils ihr natürliches Aufland, nämlich Nordſchleswlg, verloren hat, ſchwer 
ringt und kämpft. Ls ift doch wohl jo, daß man dänlſcherſelts, in weſteuropäiſchen 
Gedankengängen lebend oder doch ihnen ſtark zugeneigt, gern jleht, daß das ſchleswigſche 
Problem zu einem skandinavischen Problem wird, hinter dem ſchützend der ganze Norden 
ſteht — eln europälſcher Widerſinn. Deshalb Widerſinn, weil verwandte Dölker, auf⸗ 
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einander natürlich angewieſene Staaten durch ein von Dänemark künſtlich vergrößertes, 
an ſich natürliches, uraltes Nationalitätenproblem getrennt werden. In der Politif 
ſplelt das Wort „Isolierung“ eine große entſcheldende Rolle. dem Norden gegenüber 
aber darf von uns aus das Wort „Iſolierung“ nicht einmal von ferne auftauchen. 
Deshalb wäre es Aufgabe, mit diefem geſamten Norden (Dänemark, Schweden, Nor⸗ 
wegen, Finnland) unter Linſchluß der wirtſchaftspolitiſchen, kühlen Tendenz Englands 
in ein Derhältnis zu gelangen, das wirtſchaftlich Luft gibt, und zwar, joweit möglich, 
allen Kontrahenten: Deutſchland, England, dem Norden — ein Derhältnis, das ſtaats⸗ 
und weltpolitiſch eine Tatsache bedeuten würde, das Nordeuropa ein beſonderes Geſicht 
geben würde, in ſich ſchließend die Möglichkeit, auf vertrauensvoller Grundlage zur 
Mitarbeit an den pollitiſchen Weltproblemen bereit zu werden. 


III. 


Steht dem die Schleswig⸗Frage entgegen? Rein! Ls wäre unmännlich, unrltter⸗ 
lich, ja, für Schleswig⸗Holſtein unerträglich, diejes Problem als im Wege ſtehend zu bes 
trachten. Hier iſt eine Frage kulturellen, gelſtesgeſchichtlichen Wettſtreltes, wie eln ſolcher, 
wo verwandte Dölter aneinander grenzen, nicht nur Natur, ſondern Notwendigkeit 
und Geſetz ift. Dabei lſt eine gegenseitige geiftige Haltung Voraussetzung, die den Gegner 
zu achten ſich bemüht. Aus der Schleswig⸗Frage kann man lernen, daß die Kraft eines 
großen und ſtarken Volkes, nach Naturgeſeten ſich ausdehnend, vorwärts ſtrebt. Wir 
vergeſſen leicht, daß dle Grenze des däniſchen Rönigreihes vor noch nicht hundert 
Jahren nicht bei Slensburg, ſondern vor Hamburgs Toren lag. Iſt das ein Rückſchritt! 
Und man begreift bei ſolcher Betrachtungsweiſe — das Ligenleben ſchleswig⸗-holſteiniſcher 
Geſchichte hierbei nicht berückſichtigend — daß es im dänischen Dolt Kräfte gibt, die 
dleſe Entwicklung nicht vergeſſen können und im Unterbewußtſein von der einftigen 
Größe des dänkſchen Könlgreiches träumen und dleſen Zuftand zurückwünſchen. Man 
muß völkerpſpchologiſch in ruhiger Erwägung den Dingen auf den Grund zu gehen vers 
ſuchen, um dann, nach klarer Aufdeckung der Stele und Röglichkelten, die Stoßkraft zu 
gewinnen zur nationalen Behauptung, zur Schaffung jener inneren Front geſchloſſener 
Kraft, die im großen wie im kleinen alle Möglichkeiten erſchöpft, um Dolf und Nation 
im Ringen der Völker beſtehen zu lajjen. Das iſt der Sinn des Kampfes der Nationali⸗ 
täten im Grenzlande Schleswig; und dleſe Auselnanderſezung muß bei der Geſtaltung 
des deutſch⸗nordiſchen Derhältnijjes einbezogen werden. 


Der Natlonalitätenkampf in Schleswig iſt mehr und gehobener als ein „Streit“ 
um eine ſtaatliche Grenze; er iſt eine (bisweilen freilich kleinlich erſcheinende, vom 
Tageskampf und Seltungsgeraſchel erfüllte) Auseinanderjegung, bei der ſich die Gegner, 
die nicht Seinde ſind, meſſen; es ift ein einzigartiges Ringen, das dadurch ſeine erhöhte 
Schwlerigkeit und Kräfte freimachende Bedeutſamkeit erhält, daß die ſonſt an den 
Grenzen trennenden Rerkmale der Sprache, Weltanſchauung, Rajje fehlen. Hieraus 
ergaben ſich die langſam in ſchwerem Kampf erzielten LErkenntniſſe der Minderheiten, 
recht⸗Problematlk, die in der Schleswig⸗Frage ſyſtematiſch und grundjäglid erſtritten 
und erprobt worden find. den Komplex der nordeuropäiſchen Zuſammengehörigkeit 
„ſtört“ die Schleswig⸗Frage nur, wenn es „taktlſch“ erforderlich ſcheint, wenn „man“ 
es wünſcht; im Zınf nidt. Uns ſchwebt eine aktlve deutſche Nordeuropa-Politik 
vor, die geiftig und wirtſchaftlich den Staaten⸗ und bölkerkranz im Norden bindet zu 
gemeinſamen Sielen, gegenſeitiger Befruchtung, wirtjhaftliher Belebung, zum Aus⸗ 
tauſch geiftiger und materieller Hüter auf vertrauensvoller Grundlage. Deutſchland 
{ft natürliches Abjahgebiet und induſtrieller Exporteur für den Norden geweſen. Die 
ausſchließlich dänkſch⸗nordlſch⸗)engliſche Verbindung, mit weſteuropälſchem Geiſtesgut 
getränkt, iſt Unnatur; die Initiative für dleſe Entwicklung liegt nicht allein in dänemark 
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noch überhaupt im Norden. Bei Derwirklichung der aktiv und fonjequent durchgeführten, 
planmäßig erarbeiteten, langfrlſtigen Stelſetzung nordeuropäiſcher Politik, bei der 
Querſchläger von dritter Seite reichlich auftreten werden, wird die ſchleswigſche Grenz⸗ 
frage im ſchleswlg⸗holſteinlſchen Sinn gefördert, der Natlonalitätenkampf wird, wie man 
es ſtändig fordert und der germantſchen Sinnesart entſpricht, in ritterlicher Sreiheit 
als gelſtlges Ringen ſich auswirken, im Rahmen des nordeuropälſchen Raumes 
— dann nicht mehr ſtörend, ſondern verbindend und Kräfte freimachend zum Segen der 
nordeuropälſchen Kultur, in deren Herz Deutſchland liegt. 


IV. 


Der vorftehende Aufſat wurde im Mai 1933 geſchrieben. Lr wurde von der Schrlft⸗ 
leitung mit Rüdjiht auf die Entwicklung der Dinge zurückgeſtellt; dafür ift der Verfaſſer 
dankbar. Denn dle deutſch⸗nordiſche debatte hat, wie vorauszuſehen war, an Umfang 
ſtark zugenommen, jo daß es wünſchenswert erſcheint, hierzu ein Wort zu jagen. 

Zum Ausgangspunkt der Debatte: 


Die Schleswig⸗Frage, in den Derſalller Dertrag aufgenommen, ift jeit dem Frühjahr 
zunächſt als lokales ſtörendes Grenzproblem in der dänkſchen Preſſe erörtert worden; auf 
dänljhes Betreiben hin ſchaltete ſich die ſchwediſche, norweglſche, ja finniſche Preſſe ein. 
Es gelang den däniſchen Initiatoren ſogar, die große engliſche und franzöſiſche Preſſe 
zeitweilig zu interejjieren. Man darf dies als Glied der deutſchfeindlichen Propaganda 
im Auslande betrachten und werten. Dadurch aber wurde die Grenzfrage zu einem 
„Oftjeeproblem” umgebildet, indem man den Eindruck zu erwecken verſtand, daß die 
deutſch⸗däniſche Grenze „unmittelbar bedroht” jei, und zwar von Schleswig-Holftein her! 
Im höheren Sinne hat das Derjailler Diktat erreicht, was es wollte: daß die ſchleswigſche 
Grenzfrage als Quelle dauernder deutſch⸗nordiſcher Mipftimmung wirkt. Sie ſoll eln, 
wenn auch gelſtiges, Streitobjekt darſtellen. Die Sahl dänischer, ſchwediſcher, norweglſcher 
Preſſeerzeugnlſſe zur Grenzfrage wurde übergroß. Man ſpürte die jpftematiihe Arbeit 
däniſcher Politiker, die im Linverſtändnis offenbar mit engliſchen und franzöſiſchen 
Politikern nicht nur die Löſung der Grenzfrage von 1920 zu verewigen, jondern darüber 
hinaus eine Trübung des deutſch⸗nordiſchen Derhältnijjes zu erreichen ſuchen — ein 
Unterfangen, zu deſſen Begründung die naturnotwendige Dentillerung der Idee der 
natlonalſozlallſtiſchen Weltanſchauung im losgerijjenen Landestell Nordſchleswig heran⸗ 
gezogen wurde, während in Wahrheit dle kataſtrophale Wirtſchaftsnot des einverleibten 
Landestelles, ganz abgeſehen von dem Gefühl innerer Derbundenheit der deutſchen bolks⸗ 
gruppe mit dem Mutterlande, geradezu nach Erlöſung ſchrelt. Denn alle reichsdäniſchen 
Raßnahmen zur Behebung der Wirtſchaftsnot waren, wie ſich zeigte, eln Tropfen auf 
den heißen Stein. Mit behelfsmäßigen Maßnahmen läßt ſich elne derartige Not, dle 
vielfältige Quellen hat, nicht beheben. Neben dleſer Wirtſchaftskataſtrophe beſteht 
unverändert der natlonale Gegenjah in der Sorm des national-fulturellen gelſtigen 
Wettftreits, der allerdings — auf der Grundlage der bäuerlihen Rot — zu ſtarken 
deutſchen Erfolgen auf kulturellem Gebiet geführt hat, Erfolgen, die der Stärke der 
deutſchen Volksgruppe entſprechen. 


Aber neben der grenzpolitiſchen Debatte, bel der durch eine weltere Rede Alfred 
Rojenbergs in Slensburg (Oktober 1933) dle deutſche Haltung charakteriſtert wurde, 
bildeten dle außenpolitiihen Ereigniſſe, der Austritt Deutſchlands aus dem Dölkerbund, 
dle Deranlaſſung zu erneuter Ueberprüfung der Geſamtlage. Die Derjuhe des dänischen 
Minifterpräjidenten Stauning, eine in der Sweckbeſtimmung unklare ſkandinapſſche 
Einheitsfront zu erzielen, ließen mit Deutlihfeit das Widerſtrebende der im Norden 
arbeitenden Kräfte erkennen; durch die Parlamentswahl in Norwegen wurde dieſe Lage 
nicht erleichtert. Die nordiſchen Stimmen beſchäftigten ſich mit allen Fragen des Tages 
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und Luropas. Aber es läßt ſich nicht leugnen, daß dle däniſche Arbeit im Norden gewiſſe 
Ergebniſſe erzielt hat; auch die Beurteilung der allgemeinen Lage trägt andeutungsweiſe 
in der Behandlung der ſchwediſchen Preſſe, bei aller Betonung ſelbſtändiger Haltung, 
den Anſtrich der Beeinfluſſung, jedenfalls der Unfrelhelt. Hinzu kommt dle unleugbare 
Jatfache, daß der Lügenfeldzug, der in der nordiſchen Preſſe mitgemacht wurde, einer, 
wenn auch nur widerftrebend ruhlgeren Betrachtung Plat gemacht hat, wobei Rüdjälle 
oder Ausnahmen möglich ſind. Der deutſche Standpunkt in der europäischen Politik ift 
eindeutig. Sreihelt und Gleichberechtigung ſind die Grundpfeiler deutſcher Sorderungen, 
für die man im Norden Derſtändnis aufbringen müßte und auch Verftändnis aufbringen 
kann. Ls iſt auch immer wieder daran feſtgehalten, daß Deutſchland amtlich und nicht⸗ 
amtlich hinreichend Beweiſe dafür gegeben hat, daß es den Weg des Friedens zu gehen 
gewillt it. Wenn man dafür im Norden kein Derftändnis aufbringt, wofür in aller Welt 
will man dann Derſtändnis aufbringen! 5 


Inzwischen hat das deutſche Volk zum Ausdruck gebracht, daß es in ſeiner Ganzhelt 
die Polltik der Reihsregierung vollkommen ſich zu eigen gemacht hat, was wir in 
Deutſchland lange wußten, was man aber 3. B. im Norden nicht glaubte, wo man einen 
Unterſchled zwischen Volk und Relchsreglerung feſtzuſtellen bemüht war. dle deutſche 
Politik ſteht ſetzt als elne Kraftquelle da, mit der auch der Norden zu rechnen hat. Es ift 
nicht ſo, daß Deutschland am Scheidewege ſteht — der Norden hat als Ganzes Stellung 
zu nehmen zu der veränderten Lage. Hier darf elngeſchaltet werden, daß Dänemark Ende 
Oktober elne ſtarke Erschütterung in ſelnem Verhältnis zu England durchmachte, eine 
Erſchütterung, die in Dänemark tiefere Folgen zeitigte, als man wahr haben will, wie 
überhaupt zwilſchen tatsächlicher Meinung des Dolkes und der Lölker im Norden und der 
Preſſe der Länder ein Unterſchled vorhanden iſt, den wir kennen und würdigen. Die Bahn 
{ft frel für eine aktive Polltik auch in Nordeuropa. 


Max Sauerlandt 


Die Brücke zur lebendigen Kunst 


Mit der Betrachtung des künſtleriſchen Lebenswerkes Emil Noldes und der Künſtler 
der ehemaligen Dresdner Künſtlervereintgung „Brücke“, Ernſt Ludwig Kirchner, Karl 
Schmidt-Rottluff, Lrich Heckel, Mar Pechſtein, Otto Mueller, treffen wir auf den Kern 
des Problems der Geltung und Bedeutung der gegenwärtigen deutſchen Kunſt: gibt es 
heute oder gibt es ſeit der Epoche des franzöftſch⸗europälſchen Imprejjionismus über⸗ 
haupt noch eine deutſche Kunſt, wert dieſes Namens, eine Malerei, bedeutend genug in 
und durch eich ſelbſt, um der Malerei vergangener Selten an die Seite geſtellt zu werden! 


Dieje Frage Ift nicht nur geſtellt, ſondern verneint worden, jo ſeltſam und unbegreif⸗ 
lich es für jeden klingen muß, der das geiftige und künſtlerlſche Leben ſelner Zelt ſeit 
einem Menſchenalter aus jeinen Quellen miterlebt hat. 


Meler⸗Graefe hatte allerdings in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
im Norden, in Munch die Quelle der Erneuerung auch für die deutſche Kunſt mit richtigem 
Inſtinkt erkannt; als aber die Brunnen dann ein Jahrzehnt ſpäter in Deutſchland ſelbſt 
aufbrachen, war ihr frisches Quellwasser dem Alternden — ebenjo wie dem alternden 
Llchtwark — doch zu jung, zu ſtark. Er wurde zum Lobredner der Dergangenheit, bis 


158 


Die Brücke zur lebendigen Kunst 


heute Derkünder und Derfechter des franzöſiſchen Imprejjionismus, mit dem ihm das 
Ende gekommen ſchlen — trotz van Gogh. 

Schon vor dem Kriege hat er ausgeſprochen: Luropa treibe einem Seltalter der 
Barbarel entgegen. Zr zleht den Dergleich mit der Epoche des Julianus Apoſtata: 
„Julian ſuchte gewaltſam die Dölker zum Schönen zu bekehren, ſtellte die Altäre wieder 
her und zwang die zügelloſe Mengen zu freudloſen Opfern. Er ging unter. Wollte heute 
ein Sürft und wäre er der Beherrſcher eines Weltreichs, die Völker dem Materlalismus 
entreißen, würde es ihm nicht anders ergehen.“ („Wohin treiben wir!“ S. 114.) 

Es Ift das gewiß ein Vergleich von pikantem Reiz. Aber was iſt „das Schöne“! 
Sind Schönheit und Idealismus korreſpondierende Tatfachen! 

Nach dem Krlege, unter dem verwirrenden Lindruck der trüben Welle eines expan⸗ 
jiven Expreſſionismus aus zweiter Hand, in dem ji die durch ein und ein halbes Jahr 
aufgeftaute und zurückgedrängte Kraft und Sehnſucht, mit den Schredenserlebnijjen des 
Krieges verbunden, gewaljam entlud, mehren ſich die Stimmen. 

Bel Oswald Spengler kann man das in feiner Ungerechtigkeit und Raßloſigkeit 
wahrhaft groteske Urteil leſen: „Was heute als Kunſt betrieben wird, iſt Ohnmacht und 
Lüge, die Ruſtk nach Wagner jo gut, wie die Malerei nach Manet, Cézanne, Leibl und 
Menzel“ (Untergang des Abendlandes I., S. 397). Und der vereinſamende Llebermann 
äußert ſich in ſeinem urwüchſigen Berlinſſch: „Ich finde die heutige Malerei SE, 
Nachwuchs? Ich ſehe keinen. Don den jungen Franzoſen gefällt mir Braque und ..... 2 
aber eines zweiten Namens kann er ſich ſchon gar nicht mehr erinnern. 

Aber auch andere, die es beſſer wijjen könnten, beſſer wijjen müſſen, urteilen nicht 
anders. Nur eine Probe noch: „Die gelſtigen und künſtleriſchen Roden dieſes Jahrzehnts 
(1920-19300 — Lxpreſſionismus und Jazz, Shwarmgeifterei und neue Sachllichkelt — 
ſind ſchon längſt verwelkt und verſcharrt.“ (Ernſt Robert Curt tus, Deutjher Geiſt in 
Gefahr. 1932.) Weiß Gott! Deutſcher Geift in Gefahr! 

Aber wir! 

Wir leben, und die Jüngeren unter uns, dieſe zur Macht aufgerufene Jugend, ſie 
hat ja ihr eigentliches Leben erſt vor ſich. 

Aus dleſer einen unbeftreitbaren Tatſache unſerer lebendigen geiftigen Lxlſtenz, als 
der „erſten aller Elgenſchaften“, wächſt uns der Glaube zu. Denn wir ſind in uns ſelbſt 
deſſen gewiß, daß dleſes unſer Leben, daß dieſe „Lxlſtenz“ ſelbſt ein Schöpferlſches ift, ein 
Neuwerden in beſtändiger Metamorphoje, das Leben ohne Geiſt nicht einmal gedacht 
werden kann. 

Und wir wiſſen darum auch, daß, weil die Wirkung des Geiftes mit der Lxiſtenz 
ſelbſt gegeben iſt, auch die Kunſt, als das ſichtbare Spiegelbild des Geiftes, fort— 
beſtehen muß. 

Fragt ſich nur, wo und kn welcher, vielleicht tieferen Schicht des Lebens und in 
welcher vlelleicht in ihrer Bedeutung nicht ſoglelch erkennbaren Geſtalt. Denn wie das 
phyftſche Leben ſich nur in beſtändiger Wandlung vollzieht, jo lebt auch die künſtleriſche 
Form in beftändiger Metamorphose, und nichts wäre widerjinniger, als wenn man in 
irgendeinem Augenblick diefer Lebensentfaltung die eben herrſchende Form als endgültlg 
und ewig verbindlich ſezen würde. Denn damit wäre dem Leben als Leben ſelbſt wider- 
sprochen. 

Dieſe Retamorphoſe der künſtleriſchen Form kann ſich auf zweierlei Art gleich 
legitim vollziehen. Saft unmerklich jo, daß eine Folge von Generationen bei der immer 
reicheren Ausgeſtaltung des einmal konzipierten Weltbildes zuſammenwirkt, wie wir es 
während der letzten Jahrzehnte — ja, ganz ins Große gerechnet, während der letzten 
Jahrhunderte jeit Nenaiſſance und Reformation erfahren haben. 
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Die Entwicklung kann aber einmal auch auf den kritiſchen Punkt gelangen, von dem 
eine organiſche Fortenwicklung in gerader Rihtung nicht mehr möglich erſcheint, wo der 
Fortgang des Lebens ſich in ſcheinbarem Widerspruch zu dem bezeugen muß, was durch 
Jahrzehnte, vielleicht durch Jahrhunderte Geltung hatte: im ſcheinbaren Setzen eines ganz 
neuen Beginns. Denn auch das anſcheinend noch jo losgelöſte Neue bleibt dem Der⸗ 
gangenen durch unzählige geheime Derbindungsfäden verbunden. 

Lin ſolcher kritiſcher Moment erſter Ordnung war, für das Leben der europälſchen 
Kunſt, mit den Jahrzehnten um die Wende des Jahrhunderts erreicht. 

Als Weltanſchauung und als künſtleriſcher Ausdrucksſtil hatte der Impreſſlonismus 
den Höhepunkt erreicht, ja ſchon überſchritten, den Punkt, wo die Gefahr brennend wurde, 
daß Stil zu Konvention, Form zu Sormel erſtarrte. 

In eben dieſem Augenblick traten aber auch ſchon die neuen geſtaltenden Kräfte, 
unabhängig voneinander und doch auf einen Punkt hinſtrebend, hervor. Dincent van 
Gogh, Serdinand Sodler, Sdvard Mund und wenig jpäter im Kern dieſes germanſſchen 
Krelſes, in Deutſchland Lmil Nolde und die Künſtler der „Brücke“, ſie ſelbſt aus den 
verſchledenſten Stämmen des Veichs, aus dem ſchleswigſchen Norden, aus der Lauſit, 
aus Sachſen, Franken und Schleſien, ſich wie nach einem endbeſtimmten Plan und doch 
jheinbar nur vom Zufall gelenkt zu einem Bunde zuſammenfindend. Denn die Träger 
der Idee, die Schöpfer des neuen Stils in jeiner aus der unbeirrbaren Sicherheit eines 
reinen Gefühls geſchaffenen Klarheit, in der ſchneldenden Selbſtverſtändlichkett ſelnes 
Hineintretens in die alte Welt blieben die, dle ſich zuerſt zuſammengefunden hatten: 
Ernſt Ludwig Kirchner, Lrich Heckel, Karl Schmidt-Rottluff, mil Nolde. 

Sie trugen dle jünglingshafte Kraft in ſich, aus dem Inſtinkt für das Notwendige 
auf alle ausgeſchliffenen Gedankengänge und Gefühlsbahnen, auf alle ausgebrauchten 
Darftellungsmittel und Darftellungsjormen zu verzichten, um das Fundament für den 
Bau elner eigenen heroiſchen Weltanſchauung zu legen. 

„Lieber Freund“, Schreibt Emil Nolde im Jahre 1907, „in der Kunſt, was ſind Gejehe? 
Was ift Willkür? und Sügelloſigkelt? Jeder wirkliche Künſtler ſchafft neue Werte, neue 
Schönheit und es entſtehen neue Geſeze — wenn man diejes heikle Wort anwenden will. 
Das Neue und Schöne, was er bringt, wird, well es ſich den bisherigen Geſetzen nicht 
unterordnen läßt, als „Willkür“ und „Sügellojigteit” bezeichnet. Das jind Dorwürfe, unter 
denen jede Genialität zu leiden hat. 

Suerſt war die Kunſt, dann nachher formulierten Aeſthetiker und Gelehrte 
Geſetze, leider 

Lleber Freund, es Ift gar nicht ſchwer, die alte Kunſt genießen zu können und mit 
ihr auf einem vertrauten Suße zu leben, es iſt unendlich viel ſchwerer, moderne, gerade 
Gegenwartskunſt zu genießen 

Wenn ich Dir einen guten Nat geben darf, dann iſt es dieſer: Wenn Du in der 
Kunſt der Gegenwart an Werken eine Gejehlojigkeit, Willkür oder Sügelloſigkelt, wenn 
Du kraſſe Roheiten und Brutalltäten wahrnimmſt, dann beſchäftige dich lange und eins 
gehend gerade mit dieſen Werken und Du wirft ſchließlich erkennen, wie die anſcheinende 
Willkür ih in Sreihelt, die Roheiten ſich in hohe Seinheiten verwandeln. 
Harmloſe Bilder ſind ſelten was wert.“ 

Damit iſt ein Geſetz des Lebens ausgeſprochen. Es gilt nicht nur für das künſtleriſche, 
es gilt ganz ebenſo unverbrüchlich auch für das politiſche Leben. 


* 


Es ift trohdem kein Wunder, daß die Welt damals, in den Jahren von 1905 bis 
zum Krlege, welche dle letzte reihe Herbſtblüte des deutſchen Imprejjionismus ſah, nicht 
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davon erſchüttert wurde, daß ein paar unbekannte, namenloje Schüler der techniſchen 
Hochſchule in Dresden, die ſich dort zufällig zuſammengefunden hatten und elgentllch 
Architekten hatten werden wollen, unbefriedigt von ihrem Studium zur Malerei hin⸗ 
überwechjelten, wie es der hamburgiſche Oberbaudtrektor Fritz Schumacher kürzlich jo 
anſchaulich und für die reine Menſchlichkeit dieſer jungen Künſtler jo aufſchlußreich aus 
der Rüderinnerung an jeine Dresdner Dozentenzeit geschildert hat. („Kreis“ Hamburg, 
Januar 1932.) Dieje ſeltſamen Käuze, dle dann jahrelang ganz auf ſich ſelbſt geſtellt 
in einem unmittelbar von der Straße her zugänglichen Laden mit Rebengelaß als 
elnzigem Wohn- und Arbeitsraum ihr doch jo intenjives ſchöpferiſches Leben führten! 
Dort in einer gleichgültigen Dresdner Dorſtadtſtraße, an den Seen des Schloſſes 
Moritzburg und, magiſch vom Norden und vom Meere angezogen, an der Nordſee im 
oldenburgiſchen Daugaft, auf Sehmarn, auf Aljen. 

Kein Wunder, daß auch Ihre erſten, natürlich nicht in offiziellen Kunſtſalons, ſondern 
in gemieteten, dmpropijierten Räumen veranſtalteten Ausſtellungen an der feſten, breiten 
Front des ſatten bürgerlichen Unverſtändniſſes abprallten, daß nur wenige Einzelne, 
tiefer Schauende ihnen verſtehend und helfend zur Seite traten. 

Auch andere große geiftige Bewegungen ſind ja nicht anders entſtanden! 

Noch als „Göh“ und „Räuber“ ſchon geſchrieben waren, ja vielleicht eben im Hinblid 
auf dieſe alle geltenden Geſetze umſtürzenden Dramen, konnte der Rünchner Akademiker 
Fronhofer die prophetiſchen Worte ſprechen: „Deutſchlands belletriſtiſches goldenes 
Jahrhundert iſt, wenns jo fort geht, jo gut als vorbey! 


* 


Tatſächlich kann man zwiſchen der „Brücke“⸗Selt und der Zeit des Sturmes und 
Dranges, die Goethe rückſchauend in „Wahrheit und Dichtung“ ſehr im Gegenjah zu 
Stonhofer dle „eigentlich geniale Spoche unſerer Poeſte“ genannt hat, eine deutliche 
geiſtige Derwandtſchaft finden. Hören wir Goethes prägnante Charakterlſtik: „Auf⸗ 
richtiges Wollen ſtreltet mit Anmaßung, Natur gegen Serkömmlichkelt, Talent gegen 
Sormen, Gente mit ſich ſelbſt, Kraft gegen Welchlichkelt, unentwideltes Tüchtlges gegen 
entfaltete Mittelmäßigkeit, jo daß man jenes ganze Betragen als ein Dorpoſtengefecht 
anſehen kann, das auf eine Kriegserklärung folgt und eine gewaltſame Sehde verkündlgt. 
Denn genau beſehen, jo iſt der Kampf in dleſen fünfzig Jahren noch nicht ausgekämpft, 
er ſetzt ſich noch Immer fort, nur in einer höheren Region.” 


x 


Was ereignete ſich eigentlih damals in den entſcheidenden „Brücke“⸗Jahren von 
1905 bis 1910? 

Nehmen wir das Wort hinzu, mit dem Merck den Gegenſatz zwiſchen Goethes „unab⸗ 
lenkbarer Richtung“ und dem Wollen der anderen zu bezeichnen meinte. Das Beſtreben, 
„dem Wirklichen eine poetiſche Geſtalt zu geben“ auf der einen, dle Tendenz „das 
Imaglnäre zu verwirklichen“ auf der anderen Seite (— „und das“, fügt der gar zu auf⸗ 
geklärte, krltiſch⸗ Intellektuelle Skeptiker hinzu, „gibt nichts wie dummes Zeug“ —), jo 
faſſen wir mit dleſen beiden die neue künſtleriſche Tendenz auch der „Bride”. 


Denn es iſt völlig falſch, in der Stilform des deutſchen Lxpreſſtontsmus eine grund⸗ 
ſätzliche Abkehr von Natur und Wirklichkeit zu ſehen. Unermüdlich haben alle dieſe 
Künſtler, Nolde an der Spige, in der Natur, vor der Natur, nach der Natur gezeichnet, 
aquarelliert, gemalt, fretlich niemals mit dem Willen akademiſch korrekter Nachbildung, 
ſondern immer mit der unablenkbaren Rihtung, dem ihnen vor Augen ſtehenden Wlrk⸗ 
lichen eine poetiſche Geſtalt zu geben, die Geſtalt der romantiſchen Poejie, die ſte in 
ihrem Innern trugen, oder mit dem angeborenen Vermögen, ein Imaginatives zu ver⸗ 
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wirklichen in der unbewußten Gewißhelt, daß „der Geiſt des Wirklichen das 
wahrhaft Ideelle“ ſei. 

Und jo hängt denn dieſe neue Spoche rein deutſcher Malerei mit der voran: 
gegangenen des franzöſtſch⸗deutſchen Impreſſlonismus doch vlellelcht näher zuſammen, 
als heute den meiften noch erkennbar ift, in der Form des Widerspruchs nur in dem 
Sinne, wie etwa die rein deutſche Spoche der Spätgotik des 14. und 15. Jahrhunderts 
und der Zelt des jungen Albrecht Dürer einen nationalfünftlerijhen Widerſpruch zu 
der germanlſch⸗Franzöſiſchen Hochgotik des 13. Jahrhunderts bedeuten mag. 

Deutſcher Lxpreſſionismus, das iſt nichts anderes, als die jüngſte deutſche Form 
einer die Wirklihfeit aus den Kräften der Empfindung pathetiſch überhöhenden, gewalt⸗ 
ſam überbauenden RNomanttk. 


Alle Llemente des Bildinhalts gewinnen eine neue, immer noch aus der leiblich 
sichtbaren Welt gewonnene, zugleich aber aus der unmittelbaren Bezugnahme auf jie 
gelöſte, von innen her geſehene und geſtaltete Ausdruckskraft, eine in anderem Grade nicht 
nur, jondern in anderer Art, als die impreſſlonkſtiſche Sorm es war, umgeſtaltete, 
vielleicht der dichterlſchen und muſtkaliſchen in dem Sinne näher verwandte künſtlerlſche 
Geſtalt, als auch der Dichter Wort, Rhythmus und Reim, der Mujifer Ton, Tonjolge, 
Rhythmus und Klangfarbe nicht aus dem primär Hörbaren geſtaltet, jondern aus der 
Unjihtbarfeit und Unhörbarkeit des Gefühls, aus der reinen Imaglnatlon. Produktive 
Einbildungskraft tritt an die Stelle reproduftiver Phantaſte. 


Fläche, Kontur, Raum und Farbe gewinnen. eine freie, großartlge, männllche, elne 
gewijje zudringliche Kraft, etwas von jener barbarie inévitable, synthetique, 
enfentine, qui reste souvent visible dans un art parfait et qui derive du besoin 
de voir les choses grandement, de les considérer surtout dans l'effet de leur 
ensemble, wie es Charles Baudelaire treffend, allerdings in ganz anderem Zuſammen⸗ 
hang, als ein allgemeines Geſetz künſtleriſcher Sormgeftaltung bezelchnet hat. Fläche, 
Amriß, Sarbe haben nicht mehr nur reproduzierte Wirklichkettsbedeutung, ſie wollen 
haben und haben wirklich die höhere jinnlidejittlihe Wirkung ſymboliſcher Sormen. 

In dleſen Jahren entſtand die neue, harte, herolſche Schönhelt, eine Schönheit 
echter tragtſcher Haltung, die der europälſchen Malerei in dieſer Art ſeit dem herolſchen 
Ausgang des Mittelalters in Hrünewald und der Dürerlſchen Apokalypſe fremd geworden 
war — abſelts aller erklügelten klaſſiſchen Schönheltsform und Norm: die ſtärkſte Gegen⸗ 
kraft gegen die auflöjende, zerſchmelzende Wirkung der Ruſßik Richard Wagners, der 
gerade die enthuſtaſtiſche Jugend der Nation in eben den Jahren haltlos anheimzufallen 
drohte. 

Dieje junge deutſche Kunſt hat viele von uns damals Jungen in den Krieg begleitet, 
den Krieg überſtehen helfen. 

Was ift denn „ſchön“, was „Schönheit!“ 

Hören wir einen unverdächtlgen Kronzeugen der Zeit und Gegenwart, Sriedrich 
Nletzſche, der auch von jener „anderen Art Barbaren“ geſprochen hat, „die kommen 
aus der Höhe: eine Art von erobernden und herrſchenden Naturen, welche nach einem 
Stoffe ſuchen, den fie geſtalten können: Prometheus war ein ſolcher Barbar.“ 

Rletzſche alſo jagt: „Es ift eine Frage der Kraft (eines Einzelnen oder eines Volkes), 
ob und wo das Urteil „ſchön“ angeſetzt wird. Das Gefühl der Fülle, der aufgeſtauten 
Kraft — das Unrechtgefühl ſpricht das Urteil „ſchön“ noch über Dinge und Suſtände aus, 
welche der Inſtinkt der Ohnmacht nur als hajjenswert, als „häßlich“ abſchägen kann... 
daraus ergibt ſich, ins Große gerechnet, daß dle Dorliebe für fragwürdige und furchtbare 
Dinge ein Spmptom der Stärke iſt, während der Geſchmack am Hübjhen und Sſerlichen 
den Schwachen, den delikaten zugehört. Die Luſt an der Tragödle kennzeichnet ſtarke 
Zeitalter und Charaktere, ihr non plus ultra if vielleicht die divina commedia. Ss 
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find dle herolſchen Geifter, welche zu jid ſelbſt in der tragiſchen Graujamteit Ja jagen: 
jie ind hart genug, um das Leiden als Luſt zu empfinden.“ 

Ls ift jo, wie es Hans Henny Jahnns nordlſche Medea aus ſich herausſchreit: „Die 
Kraft zum Schönen iſt verausgabt: mir aber wird dle Racht zum Häßlichen 
gegeben“ — dieſe Nacht zum Häßlichen, für verzärtelte und ausgelebte Seiten die einzige 
lebendige Quelle der Erneuerung, die einzige Quelle einer ſelbſtgeprägten Schönheit: 
notwendiges Durchgangsfeld im Künſtlerlſchen zu einem neuen eigenen Stil. Endlich 
war wieder tlefſter Ernſt gemacht mit dem künſtlerlſchen Schaffen, denn die Runft Ift 
keln Kinderſpiel und das Kunſtwerk iſt nicht zum Dergnügen da, jo wenig wie dle 
divina commedia oder der Hamlet oder der Fauſt. So wenig wie das moraliſche 
Gejeh in uns, das unſer bewußtes Handeln beftimmt. 


x 

An diejer Stelle aber iſt es notwendig, eine Linſchränkung zu machen. 

Ohne Zweifel herrſcht in der künſtleriſchen Form dieſes deutſchen Lxpreſſlonismus 
das ſpeziflſch norddeutſch⸗proteſtantiſche Stammeselement vor — trotz des Mainfranken 
Kirchner, deſſen beweglicheres Weſen bei der Stilbildung gewiß als unſchätzbares, 
belebendes Serment gewirkt hat, der ſich aber ſpäter auch am entſchledenſten von den 
ehemaligen Freunden und Kampfgenoſſen getrennt hat und nun ſchon ſeit einer langen 
Velhe von Jahren ſelnen eigenen einſamen Weg geht. 

Diejes nlederdeutſche Stammestum tritt in der beherrſchenden Kraft der Kunſt 
Emil Noldes am ſtärkſten, mit univerjalem Anſpruch und, wie wir glauben, auch mit 
innerem Recht auf ſolchen univerjalen Anſpruch hervor. Lange ehe die Art ſolcher 
völkiſchen Betrachtungsweiſe der Kunſt allgemein geworden war, iſt das gerade dieſem 
Elnen gegenüber als das grundſätlich Entſcheldende ſeiner Kunſt erkannt und geltend 
gemacht im pojitiven und im negativen Sinne. 

Nolde, jo hieß es wohl, das iſt eine „norddeutſche Angelegenheit”. So empfand 
man ſchon in Frankfurt. Wie viel mehr in Münden. 

Dlelleicht it aber wirklich die Zeit noch nicht gekommen, wo dieje niederdeutſche 
Kunſtform dem ganzen Deutjhtum im gleichen Maße zugehören kann — vielleicht 
wird dleſe Zeit nie kommen. Auch das aber würde nichts gegen ihr vollkommenes 
Deutſchſein beſagen, nichts gegen ihre vollkommene Naturwüchſigkeit, Aufrichtigkeit 
und Echtheit. 

In einer jeiner erſten großen ſtaatspolitiſchen Reden hat der Sührer der Nationalen 
Erhebung den deutſchen Stämmen zugejihert, daß ihr geiftiges, ihr kulturelles Elgenleben 
unangetaſtet bleiben ſolle wie ihr Glaube. 

Wir werden uns nicht nur damit abfinden, daß es in dem einen großen 
Reid zwei verſchledene religiöſe Bekenntnisformen gleichen Rechtes gibt, wir werden 
dieje Doppelheit als einen eigenen ſeeliſchen Reihtum unjeres Dolfstums immer tiefer 
verſtehen lernen müſſen, ebenſo wie den Reihtum der mit gleichem Recht in dem einen 
Dolkstum nebeneinander beſtehenden verſchledenen natürlichen Sprachformen. 
Und wir werden verſtehen lernen müſſen, daß dieſem Nelchtum volkstümllich-echter 
Dialefte und denkweiſen ein ebenſo großer Reihtum büldkünſtlerlſcher 
Dlalektformen notwendig entſprechen muß. Der Klederdeutſche wird nie mehr 
den Oberbayern undeutſch, unwahr ſchelten, weill er ſelne Sprache nicht verſteht, 
geſchwelge denn ſelbſt ſprechen kann, und jo wird der Bayer, der Rheinländer auch das 
eigene Recht der nlederdeutſchen Kunſtform als echt und deutſch verſtehen lernen. 

Wir danken es dem Sührer, daß er in jeiner Nürnberger Rede den unzweldeutigen 
Trennſtrich zwiſchen dem echten Künſtler zog, „der von der Dorſehung auserjehen 
ift, die Seele eines Volkes der Mitwelt zu enthüllen und der ſeine Sprache reden wird, 
auch wenn dle Mitwelt ihn nicht verſteht und verſtehen will“, und den „Nichtskönnern 
und Charlatanen“ — aber dieſes notwendige und richtige Wort darf nun nicht dazu 
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mißbraucht werden, Über die naturgegebenen, naturgewollten Stammesgrenzen herüber 
und hinüber zu ſchelten wle ehemals tiber die Mainlinie. 

Mag das neue Ausſtellungshaus deutſcher Kunſt in Münden an ſelner Stelle 
ſtehen — ich wüßte keine norddeutſche Stadt, in der es nicht fremd wirken müßte — aber 
behaupten wir das unantaſtbare deutſche Recht der aus unſerem niederdeutſchen Boden 
gewachſenen Kunſt. Derziht wäre Dergehen am geiftigen Sinn unseres Volkstums und 
ſeinem inneren Veichtum. 

x 


Kur acht Jahre, von 1905 bis 1913 hat die Künſtlervereinigung „Brücke“ beſtanden. 
Während dieſer fruchtbaren Jahre gemeinſamer Arbeit haben dleſe Künſtler weithin 
beftimmend das beſtehende Weltbild umgeftaltet. Indem jie in ihrem von jedem 
Kompromiß freien, ſtolzen und unabhängigen Schaffen heranwuchſen, haben jie an einem 
großartigen Belſplel bewieſen, daß der Geiſt entſcheidet. Sie haben damit den Grund 
gelegt für einen Idealismus der Gesinnung, der ſich im Kriege tausendfach bewährt hat 
und den es heute in neuem ſchwerſten Kampf des Tages noch einmal zu bewähren und 
durchzufechten gilt, gegen alle Gegner. 

Daß jih der aus reiner menſchlicher Freundſchaft zu nazarenerhafter künſtleriſcher 
Gemeinſchaft gefeſtigte Bund dann in Irrung und Wirrung gelöſt hat, hat gewiß etwas 
menſchlich tief Schmerzliches. Heute aber glauben wir doch ſchon zu ſehen, daß dieſe 
Löſung für das Gedeihen der Kunſt unwiderrufliches Gebot innerer Notwendigkeit 
war. Nur in der vollkommenen Freiheit einjamen Schaffens, nur in der rückſichtsloſen 
Trennung von dem Unzulänglichen, menſchlich und künſtleriſch nicht völlig Hieb- und 
Stichfeſten, wie es von außen eindrang, konnte ſich der erſte Sinn des Bundes und 
jeiner Begründer erfüllen, konnte jeder Einzelne von ihnen ganz das werden, was er 
war. Denn in der Kunſt zählt keine persönliche Freundſchaft nur um der Freundſchaft 
willen, ſondern nur die Kraft, der menſchliche und künſtleriſche Gehalt des Einzelnen, 
zählt nur die elnzelne Lelſtung der Linzelnen. 

Nicht well die Brückekünſtler anders malten als die Impreſſtoniſten, auch nicht 
weil ihre Weltanſchauung im banalen Sinne des Wortes rihtiger geweſen wäre als 
irgendeine frühere, ſondern nur weil und joweit ſie Ihrer Weltanſchauung, ihrem 
Lebensgefühl, ihrer Phantaſie in menſchlicher und künſtleriſcher Reinheit die eindeutig 
entſprechende Sorm gefunden haben, traten die Künſtler der „Brücke“ gleichberechtigt 
und gleichbedeutend neben die anderen Künſtler der Dergangenheit und Gegenwart, und 
ſie werden von dleſem Plat, den ſie ſich errungen haben, nicht wieder weichen. 

Gewiß, die unter den heute noch Lebenden, die mit ihnen geboren und aufgewachſen 
jind, die mit ihnen lebten und leben, fühlen, ſind ihnen beſonders nahe verbunden und 
zutlefſt verpflichtet: das Ift ein Naturrecht der Generationsgemeinſchaft, aus dem ſich 
das menſchliche Recht ergibt, für die Zeugnis abzulegen, die in ihrem einſamen Nur⸗für⸗ 
ſich⸗Schaffen den unausgeſprochen und unausſprechbar in uns lebenden Empfindungen 
Ausdruck zu geben vermochten. 

Aber auch die heranwachſende junge Generation, für die die Jahre vor dem Kriege 
ſchon vorgeburtliche oder vorerinnerungsfähige Vergangenheit geworden jind, dieſe neue 
Jugend, die nun eine neue Sukunft in die Wirklichkeit hineintragen, ſie zur Gegenwart 
und Wirklichkeit doch erſt machen ſoll, muß, meine ich, etwas doch auch von dem Geiſt 
dieſer nun Mann gewordenen früheren Jugend noch in ſich tragen, ſoweit bei allen 
Widerſprüchen zwischen Dätern und Söhnen doch mit dem lebendigen Blut etwas von 
der älteren Generation in der jüngeren fortlebt. Lin Widerspruch zwiſchen den 
Generationen iſt, wie es ſcheint, naturgegeben, wir nennen ihn nicht nur notwendig, 
ſondern gut und fruchtbar. Aber heute droht tlefſte Gefahr, wenn die Brücke von dem 
geiftigen Wollen dleſer ſchöpferlſchen Menſchen, dleſer Ueberlebenden der erſten und erſt⸗ 
gefallenen Krlegsgeneratlon zum Heute rücksichtslos abgebrochen wird. 
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Der Brand der Kathedrale Erzählung 


Dies it die Geſchichte vom Brande der Kathedrale von Reims 
am 19. September 1914, erzählt nach dem Tatſachenbericht eines 
deutſchen Offlzlers. 


Oberleutnant Dampierre ritt an der Spitze ſeiner Kompagnie. Vorwärts 
ging es — unaufhaltſam — hinein in Seindesland. Sie marſchterten — 
marſchlerten — Tage — Nächte — Tage. Immer wieder beſchwingte den er⸗ 
ſchlaffenden Körper der Nauſch des Vormarſches, das herrliche Gefühl zu ſiegen. 
Fern ragte das lodende 3iel: Paris! Mit jedem Schritt rückte es näher. 

Als die Waldſtraße den höchſten Punkt des Hügels erreicht hatte, öffnete ſich 
die Landſchaft dem Blick. In einer breiten Mulde von ſanftgeſchwellten Hügel- 
zügen umgeben, lag Reims im Abenddämmern, verhüllt im Dunft der Kamine, 
überragt und beſchirmt von dem mächtigen Bau ſeiner Kathedrale, auf deren 
Türmen der letzte Glanz der ſinkenden Sonne lag. Wie die Menge der Gläubigen 
ſich um den Altar ſchart, jo knieten die Häujer um die Kathedrale. Sie allein gab 
der ganzen Stadt das Geſicht und faßte die angeſtaute Majje belangloſer Häuſer 
zur würdevollen Perſönlichkeit als Stadt zuſammen. 

Dampierre ließ halten und die Gewehre zuſammenſetzen. 

„Reims, Reims”, ſagte der junge Fähnrich Runge, auf die Stadt weijend mit 
einem jubelnden Klang in der Stimme und hob die Hand, als ließe er einen Sekt⸗ 
korken ſpringen. 

„Ja, Rleiner”, erwiderte Dampierre, „nehmen wir die Zinnahme von Reims, 
der alten Krönungsſtadt, als gutes Vorzeichen unſeres Sieges. Daß ich die Kather 
drale jo wiederſehen würde, davon hätte ich mir nie träumen lajjen. Als ich jie 
zuerſt ſah, war ich jo alt wie Sie, Hansjörg. Nachdem ich mein Abiturium ge 
macht hatte, reifte mein Vater mit mir durch Nordfrankreich.“ 

Dampierre ſchwleg, und während er neben dem Fähnrich im Graſe lag, ver⸗ 
träumte er ſich, dachte zurück an damals, an die Reife, den Dater. Lr machte eine 
Bewegung, als ſchöbe er etwas von ſich fort. 

„Schade, Hansjörg“, ſagte Dampierre, „daß ich jetzt nicht mit Ihnen in die 
Kathedrale gehen kann, aber unſerem Befehl nach müſſen wir an der Stadt vorbei⸗— 
marjchieren.” 

Das verglimmende Licht traf nicht mehr die Türme der Kathedrale, die 
dunkelten und gleichſam erkalteten, während der blauſchwarze Bau ſich aus dem 
milchigen Abendnebel bedrohlich ernſt erhob. 

116 1955 ſoldatiſcher Söchſtleiſtungen folgten, Rärſche — Gefechte — Siege — 
ärſche. 

Wieder ſtand Dampierre eines Abends am Rande eines kleinen Waldes und 
ſah auf das leicht gewellte Land: Felder — Felder — ein kleines Dorf, und plöglich 
war ihm, als hätte er das Bild dieſer Landſchaft ſchon geſehen, irgendwann. Lr 
vermochte ſich nicht zu beſinnen. Eine dunkle Ahnung ſtleg in ihm auf — der 
kleine Flecken, an deſſen Nand ein Herrenhaus lag, das war — er ſuchte die Be⸗ 
ſtätigung auf der Karte — ja, es war Dampierre, der Stammſitz ſeiner Ahnen. 

„Hansjörg“, rief er, „Kleiner“, und zeigte auf die ſilbriggrauen Häuſer, „da 
wohnten meine Vorfahren, bis ſie 1885 auswanderten.“ In dieſem Augenblick 
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hallten Gewehrſchüſſe herüber. Das Dorf war noch beſetzt. Plöglich ſchlug es mit 
gellendem Krach über ihnen in die Kronen der Bäume. Lin Regen von Holy 
ſplittern, Zijen und Blättern ging auf ſie nieder. Während Dampierre verſuchte, 9 
die Stellung der feindlichen Batterie am Mündungsfeuer zu erkennen, ſchlug dle 2 
€ 
; 


zweite Geſchoßgarbe zwiſchen jie, ſäten Schrappnellkugeln Vernichtung. Dampierre 
empfand einen jähen Schlag gegen ſein linkes Bein — er wollte aufſpringen, aber 
brach zuſammen. f 

„Fähnrich!“ rief er, „Fähnrich!“ Ihm antwortete nur ein Stöhnen. Er fühlte 
das Blut den Kleiderſtoff raſch durchtränken, und für kurze Seit verſank er in 
Bewußtloſigkeit. Liner ſeiner Leute machte den Notverband. 

„Pech, Herr Oberleutnant, Pech! Das wird das verdammte Keft büßen 
15 5 unjere Artillerie hat das Feuer aufgenommen, das große Haus brennt 

on.“ 

„Der Fähnrich!“ fragte Dampierre. 

„Wird verbunden, Herr Oberleutnant.“ Dampierre wurde auf eine Zeltbahn 
gelegt und zum Derbandsplag geſchleppt. 

Nun war er eigentlich nur noch Objekt, über das Verfügungen getroffen 
wurden, es geſchah ganz einfach mit ihm, und dle körperliche Schwäche, verſtärkt 
durch die Benommenheit des Kopfes, machte dieje Derantwortungslojigkeit zu 
einem faſt angenehmen Sichfügen. 

Der Stabsarzt äußerte ſich zufrieden. 

„Noch Glück gehabt — ſchmerzhafte Fleiſchwunde — aber Ihr Bein werden 
Sie behalten können.“ 
Dampierre ſah voll Dank zum Arzt auf, als mache ihm dieſer ein großes 5 
Geſchenk. 

„Und der Fähnrich!“ fragte er dann. f 

Der Stabsarzt ſchüttelte bedenklich den Kopf. „Wohl nichts zu machen — 
der Arm muß amputiert werden.” 

„Muß das ſein!“ fragte Damplerre leije. 

„Ja“, ſagte der Arzt. Seine Stimme klang rauh und heiſer. 

In der Nacht wurde Dampierre zuſammen mit dem Fähnrich auf den mit 
Stroh ausgelegten Boden eines Kaſtenwagens gelegt und zurückgefahren zum 
nächſten Feldlazarett. Der Fähnrich lag ohne Bewußtſein unter dem Linfluß der 
betäubenden Spritzen. 

Der Wagen ratterte und holperte, ohne Ende ſchlen der Weg, ohne Ende die 
Nacht. Endlich im Frühdämmern wurde gehalten. Stimmen, fremde Geſichter — 
Supaden. Dann neue Unterſuchung, Derſinken in Bewußtloſigkeit, Hindämmern. 

Dampierre konnte ſich nicht beſinnen, ob es inzwischen einmal oder zweimal 
Nacht geworden war, als man ihn eines Morgens aufhob und in eine Kraftdroſchke 
legte. Man brachte den Fähnrich, und Dampierre ſah ſofort, daß der Arm ab- 
genommen war. 

Dampierre redete viel während der Fahrt — über die Nachrichten von der 
Front, über alles mögliche —, nur von dem Arm ſprach er nicht. 

Die Häuſer von Reims waren plötzlich um ſie, ohne daß ſie die Annäherung 
der Stadt gemerkt hatten. Noch eine Kurve, dann bremſte der Wagen. Der Führer 
wollte ſich erkundigen, wo das Lazarett ſei. Dampierre richtete ſich etwas auf; ſie 
hlelten gerade vor der Kathedrale. 

In der Mitte des Platzes ſtand die Lrzſtatue der Jeanne d Arc von Dubois. 

Auf dem kräftig ausſchreitenden Pferd ſaß das Heldenmädchen, den Oberkörper 
zurückblegend, die Beine feſt in dle Bügel geſtemmt, während die zügelhaltende 
Linke vor der Bruſt wie im Gebet verkrampft war. Der rechte Arm hielt in leichter 
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Beugung ſeitwärts geftredt das Schwert mit aufbligender Hingabe himmelwärts 
gezückt. Eng umrahmte der Elſenhelm das in den Nacken gelegte Haupt mit den 
klarlinigen, edelgeformten Zügen. Die Augen ſchauten auf zu Gott in ſelbſtloſem 
Sihfligen unter das gebotene Schicksal. Heilige Kraft erfüllte ihr Herz — und jo 
ritt jie aus der Kathedrale, darin ſie Frankreich ſeinen König gegeben hatte, jüng⸗ 
lingshaft zart, gläubig begeiftert, hinein in neuen Kampf, in Derrat und Rerker⸗ 
qual, geradeaus in den Jod, damit ſie auferſtehe aus den Flammen des Scheiter⸗ 
haufens, zu ewig jungem Leben gehelligt. 

Hinter der Statue ſtleg übermächtig die Faſſade auf, zu gewaltig, als daß ein 
Blick ſie zu umfaſſen vermochte. Breltgelagert öffneten ſich einladend die drei 
tiefgeſchrägten Portale, deren ſteinerne Heiligen den Durchſchreitenden ehrfurchts⸗ 
voll verſtummen ließen, noch bevor ſich die Tür zum Heiligtum geöffnet hatte. 
Geſchöpfe einer Zeit, da die Künſtler allein in Sorm und Farbe eine allem Volke 
verſtändliche Sprache ſprechen konnten, erzählten die beſeelten Geſtalten jeit Jahr⸗ 
hunderten die frommen Legenden leiſe in den ewigen Strom der Geſchlechterfolge 
hinein. St. Nicalſe vom linken Portal neben dem Engel ſtehend, den man „das 
Lächeln von Reims” nannte, ſah bekümmert zu Dampierre hin. Ueber dem Mittels 
portal ſtrahlte wie ein koſtbar gefaßter Edelſtein das große Rad der Roje, darüber 
faßte die Galerle der Könige wie ein breites Band den Bau zuſammen, bevor er 
ſich in den laternenhaften Türmen in kühner Strebung emporſchnellte. 


Aufrecht gereckt ſtanden die Königsſtatuen, urarter Weisheit voll, in ihrer 
Höhe unberührt von den Schickſalen der Stadt zu ihren Füßen, erhaben über die 
kleinen Renſchen. die lange Reihe der Könige Frankreichs hatten ſie in 
triumphalen Aufzügen durch das Portal einziehen ſehen zur Krönung an der 
Stätte, wo der Sage nach die Nation in der Perſon Chlodwigs die heilige Taufe 
empfangen hatte. 


So erhebt ſich dle Kathedrale, Stein für Stein zuſammengetragen durch das 
opferbereite Werk vieler Generationen, Geſtalt gewordener Traum der religisjen 
Inbrunſt eines ganzen Volkes, in machtvollem Aufſchwung, wolkenwärts ſteigend 
mit der ſtrahlenden Gewichtsloſigkeit ihrer lichtdurchfloſſenen Türme. 


Damplerre bedauerte, daß der Geſamteindruck durch ein hölzernes Gerüft 
beeinträchtigt wurde, das den Nordturm umjponnen hatte und Erneuerungs⸗ 
arbeiten diente. 


„Ich bin gejpannt”, jagte er, „ob wir noch dazu kommen werden, einmal 
hineinzuſehen oder ob man uns vorher weiter verfrachtet. Das wäre doch ſchade.“ 
Der Fähnrich antwortete nicht. Die Augen waren ihm zugefallen. Er jah er⸗ 
ſchreckend ausgeblutet aus. 


„Wie abweſend er ſchon iſt“, dachte Dampierre und erſchrak, weil er „ſchon“ 
gedacht hatte. Der Wagenführer kam zurück. Nach kurzer Fahrt hielten ſie vor 
dem Söpital Civil. 


Das alte, unansehnliche Krankenhaus lag in einer ruhigen Seitenftraße. 
Seine Linrichtung genügte bei weitem nicht für den Zuſtrom der Verwundeten, 
ſogar die Gänge waren belegt. In dem dürftig ausgeſtatteten Operationsraum 
verband, ſchnitt und ſägte der Stabsarzt. Das Pflegeperſonal beſtand aus Sant⸗ 
tätern, einer deutſchen Note⸗Kreuz⸗Schweſter und zwei Nonnen, die lautlos wie 
graue Schatten ihren Dienſt verrichteten. Schweſter Maria war der gute Geiſt 
des Lazaretts. Lin Stück Heimat ſchlen in ihr verkörpert. Ueberanſtrengt durch 
Wochen ſchweren Dienftes und gequält von Schlafloſigkelt, war ſie dennoch un⸗ 
17918 von einem zum andern, verband, gab Spritzen, tröſtete, ſchrleb 
etzte Grüße. 
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Als fle Dampierres Derband zum erſtenmal erneuerte, fiel ihr Blick auf den 
Fähnrich, der neben ihm lag. 

„Mein Gott, Herr Oberleutnant“, ſagte jie, „er iſt ja noch ein Kind.“ 

An der anderen Seite von Dampierre lag mit Kopf- und Beinverwundungen 
Dr. Herber, ein Vegimentsarzt. Mit ihm unterhielt ſich Dampierre über die 
Kriegsereigniſſe. Sie hatten jeit Tagen nichts mehr von den Vorgängen an der 
Front gehört. Dor Paris mußte jet wohl die Entſcheidung fallen. 

Am dritten Abend, als der Stabsarzt den letzten Rundgang machte, durch⸗ 
ſchritt ein Soldat elligſt den Krankenſaal und überbrachte dem Stabsarzt einen 
Brlefumſchlag. „Befehl vom Stab — jehr dringend. Das Auto ſteht vor der Tür.” 

Der Stabsarzt las den eingelegten Zettel. Er erſtickte einen Fluch und reichte 
ihn Schweſter Maria. 

„Machen Sie ſich ſofort fertig.“ 

Schweſter Maria gab den Befehl zurück. n 

„Ich bleibe”, jagte ſie feſt. dann wurde die Stimme unſicher. „Ich — kann 
— hier — nicht fort.“ 

Sie hatte die Hand des Fähnrichs umfaßt, als wolle ſie ſich feſthalten. 

Der Stabsarzt gab dem Soldaten leiſe einen Befehl. 

„Ich komme gleich“, rief er dem Davoneilenden nach, dann ſetzte er ſeinen 
Rundgang fort. Für jeden fand er eine aufmunterndes, Beſſerung verheißendes 
Wort. Zulegt ſetzte er ſich an das Lager von Dr. Herber. Dampierre konnte nicht 
verſtehen, was ſie ſagten, aber er hatte den Lindruck, als ſpräche der Stabsarzt 
über einzelne ſchwere Fälle mit Dr. Herber. 

Die Ordonnanz kaum aufgeregt und laut zurück. 

„Es wird höchſte Zeit.“ 

„Schweſter Maria”, rief der Stabsarzt, ſich erhebend. Aber die Schweſter 
ſchüttelte verneinend den Kopf. Linen Augenblick ſah es aus, als wollte der Arzt 
in einen ſeiner polternden Ausbrüche verfallen, aber dann ergriff er mit beiden 
Händen dle herabhängende Rechte der Schweſter. Er wandte ſich haſtig um und 
lief mit einem „Gute Nacht allerjeits” hinaus. 

„Doktor“, fragte Dampierre ſeinen Nachbar, „was iſt eigentlich los?” 

Dr. Herber gähnte. „Unſer Stabsarzt iſt verſezt — leider, morgen kommt 
ein anderer.“ 

Damplerre ſchlief unruhig in dieſer Nacht. Lr träumte, er wäre auf einer 
Patrouille in eine Salle geraten. Kugeln umpfiffen ihn, er wurde gejagt. Im 
Halbſchlaf glaubte er Wagengeraſſel, Lärm und einzelne Schüſſe zu hören. Aber 
bevor er ſich klar bejinnen konnte, überwältigte ihn wieder der Schlaf, und neue 
Traumbilder hegten und ſchreckten ihn. 

Am nächſten Morgen ließ ſich kein Sanitäter ſehen, nur die Nonnen ver⸗ 
richteten ſtill und ſchattenhaft ihren Dienſt. Plöglich erſchien an der Seite von 
Schweſter Maria ein franzöſiſcher Offizier. Dampierre ſah ſofort, daß er ſeinen 
Degen trug, und glaubte, es müſſe ſich um einen beſonders tapferen Gegner 
handeln, dem man — um ihn zu ehren — den degen gelaſſen hatte. Aber der 
Offizier ſtellte ſich in die Mitte des Raumes und ſagte mit ſchneidender Stimme: 

„Ich erkläre Sie hierdurch zu Kriegsgefangenen.“ 

Die Worte wirkten wie der Linſchlag einer Bombe, die jeden noch einmal 
verwundete — ſchwer und hoffnungslos. Keiner ſagte etwas, überwältigt durch 
die gänzlich unerwartete Kunde. Man war in die Gefangenſchaft hineingeſchlafen. 

„Wir haben einen großen Sieg an der Marne errungen, die Deutſchen ziehen 
ſich auf der ganzen Front zurück“, ſagte der Offizier. Die niederſchmetternde 
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Wirkung jeiner Mitteilung befriedigte ihn. Hochmütig lächelnd durchſchritt er 
den Saal, um ſeine Anſprache in den anderen Simmern zu halten. 

Die folgenden beiden Tage merkten die Verwundeten kaum etwas von dem 
neuen Zuftand, in den ſie geraten waren. Niemand kümmerte ſich um ſie — von 
Zelt zu Zelt machte ein franzöſiſcher Poſten die Runde — aber weder ein Arzt 
noch Sanitäter ließen ſich ſehen. Die drei Schweſtern mußten die Kranken allein 
beſorgen. Dr. Herber traf, ſo gut es ging, von ſeinem Lager aus Anordnungen. 
Geſchützdonner, der von Zeit zu Seit die Senfter erklirren ließ, verriet die Nähe der 
Front. Die Artillerietätigkelt nahm mehr und mehr zu. 

Am dritten Tage erſchlen um die Mittagszeit ein franzöſiſcher General mit 
jeinem Stabe. 

„Wer iſt der Dienſtälteſte von Ihnen hier!“ 

Ein Oberſtleutnant mit verbundenem Kopf meldete ſich. 

Der General trat dicht an das Lager des Verwundeten, ſein Geſicht war 
zorngerötet. 

„Wiſſen Sie, was Ihre barbariſche Nation tut!“ ſchrie er. „Sie beſchießt 
eine offene Stadt gegen jeden Kriegsbrauch, ſie mordet Frauen und Kinder und 
jie ſchändet Gott.“ Seine Stimme überſchlug ſich. „Unter dem lügneriſchen 
Dorwand, auf dem Turm hätten wir Beobachter, wird unſere Kathedrale 
beſchoſſen, aus Neid — aus kleinlichem Haß. Nun, wo Ihr geſchlagen ſeld, wollt 
Ihr zerſtören aus Niedertracht und Vache.“ 

Der Oberſtleutnant hatte ſich mühſam aufgerichtet. 

„General“, unterbrach ſeine Stimme feſt die Flut der Jornesworte, „wenn 
unjere Heeresleitung behauptet, die Kathedrale diene als Beobachtungsplat, dann 
wird es auch jo ſein, und Sie täten beſſer daran, den Poſten ſchleunigſt einzuziehen, 
ſtatt Derwundete zu beſchimpfen.“ 

„Schwelgen Ste“, wütete der General. „Wenn Sie nicht verwundet wären, 
gehörten Ste ins Zuchthaus. Beſtlen ſeid Ihr. Das Völkerrecht tretet Ihr mit 
Füßen. Ich laſſe Sie jett alle in die Kathedrale bringen, und wird jie getroffen 
oder zuſammengeſchoſſen, jo werden Sie als Angehörige dieſer Mörder: und Brand⸗ 
ſtifternation die erſten Opfer jein!” ; 

Als ſchwänge er eine Peitſche, hatte er drohend den Arm erhoben. Haßerfüllt 
ſah er die Reihe der Krankenlager entlang, dann ſtampfte er ſporenklingend davon. 

Bald darauf kamen franzöſiſche Sanitäter und Soldaten mit Tragbahren 
und luden die Derwundeten auf kleine Gefährte. Dampierre und der Fähnrich 
wurden auf einen flachen Schlächterwagen geſchoben, Dr. Herber auf den Kutſcher⸗ 
bock geſetzt. Der Fähnrich hatte jeit Tagen kaum geſprochen — er verfiel zur 
ſehends. Jetzt zwang er ſich zu einem Lächeln. 

„Herr Oberleutnant, nun werden wir Ihre gellebte Kathedrale ja doch von 
innen beſehen können.“ 

Langſam ſetzte ſich die Wagenkolonne in Bewegung, im Schritt ging es durch 
die unbelebten Straßen der Stadt; die Kutſcher führten die Pferde an der Hand. 

Seit einigen Stunden ſchwleg die deutſche Artillerie, aber plötlich zerriß die 
Luft das Heranbrauſen eines Geſchoſſes. Mit betäubendem Krach ſtürzte der 
Dachſtuhl eines Hauſes zuſammen, an dem die Wagen gerade vorübergefahren 
waren. Die Kolonne ſehte ſich in Trab, um dem nächſten Linſchlag zu entfliehen, 
als das zweite Geſchoß in einen Garten einſchlug, Erde und Holz zu Turmhöhe 
aufwirbelnd. Line Querſtraße verzögerte einen Augenblick die Weiterfahrt; im 
Schatten der Bäume ſtand franzöſiſche Artillerie. 

„Sehen Sie, Dampierre”, rief Dr. Herber und wies auf drei Geſchütze mit 
den dazugehörigen Munitionswagen, die am Rande des Gartens in Stellung 
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gegangen waren, „das ſind die Srauen und Kinder, die wir jo gerne umbringen, 
Sicher ſteht bier hinter Häuſern und Sträuchern noch manche Batterie verborgen, 
die unjere Stellungen bejchießt. Aber in die Welt wird unſere Barbarei, eine 
offene Stadt zu beſchleßen, hinauspoſaunt, und ſie wird es glauben.“ 

„Doktor, die Wahrheit wird doch einmal herauskommen.“ 

„Wahrheit?“ erwiderte Dr. Herber, „was heißt das! Für Dölker iſt 
Wahrheit eine Glaubensangelegenheit. Zrinnern Sie ſich doch der Geſpräche mit 
3iviliften und Gefangenen während des Dormarſches. Ich habe keinen einzigen 
getroffen, der nicht feſt davon überzeugt war, daß Deutſchland das arme Frank⸗ 
reich einfach überfallen habe, um es zu vernichten und zu berauben. Alles Reden, 
101 das Gegenteil der Fall iſt, hilft nichts. Wahr iſt, was die Renſchen für wahr 

alten.“ 

Beim Anblick der Kathedrale befiel Dampierre eine unerklärliche Traurigkeit, 
gegen die er ſich zähnezuſammenbeißend wehrte. Auf dem Turm flatterten zwei 
Genfer Fahnen, die Abzeichen der Menſchlichkeit. 

Dor dem Hauptportal hielten die Wagen. Man trug die Derwundeten in die 
Kathedrale, deren Sußboden zum größten Teil mit Stroh bedeckt war. Ls ſtammte 
noch aus der Seit der deutſchen Beſetzung, die während der letzten Tage die Kathe⸗ 
drale als Hilfslazarett und Sammelſtelle für Leichtverwundete benutzt hatte. Die 
Verwundeten wurden auf das ſich um die Pfeiler häufende Stroh gelegt, die 
Offiziere dem Portal am nächſten. Dampierre konnte das ganze Schiff bis zum 
Chor von jeinem Pla aus beobachten. Er verſuchte, die Anzahl der Hierher⸗ 
gebrachten feſtzuſtellen, ſie mochte ſich auf fünf Offiziere und hundertfünfzig Mann 
belaufen. Die fließende Beherrſchung der franzöſtſchen Sprache brachte es mit ſich, 
daß Dampierre als der verantwortliche Führer der Derwundeten angeſehen wurde. 
Lr verſuchte, in Unterhandlungen mit einem franzöſiſchen Offizier für ärztliche 
Pflege der ſchwerverwundeten Kameraden zu ſorgen en 

„Sie jind hier doch in den beſten Händen“, ſagte lächelnd der Offizier und 
wies "auf Schweſter Maria und die beiden Nonnen, die ihre Kranken nicht ver⸗ 
laſſen hatten. 

„In der Niſche dort liegt alles Notwendige.“ 

Dampterre erkannte eine Slajhe Aether und ein Gefäß Jod ſowie einige 
Derbandspäckchen — das war alles, was zur Pflege der Verwundeten vorhanden 
war. Es gelang ihm, eine der wenigen Matratzen, die den Amputierten vor⸗ 
behalten waren, für den Fähnrich zu bekommen. 

Der franzöſiſche Hauptmann erklärte Dampierre, daß es bei Codesſtrafe ver⸗ 
boten ſel, die Kathedrale — was auch immer geſchehen würde — zu verlaſſen. 
Lr ließ keinen Zwelfel darüber, daß jeder, der den berſuch machen würde, hinaus⸗ 
zugehen, ohne weiteres erſchoſſen würde. 

Damplerre mußte den Befehl in deutſcher Sprache bekanntgeben. Der Haupt⸗ 
mann ſtellte einige Poſten mit aufgepflanztem Seitengewehr vor die Lingangstür. 
Dann verließ er die Kirche. Die Core ſchloſſen ſich. 

Die Artillerie ſchwieg wieder jeit Stunden, und Dampierre gab ſich, nachdem 
die Erregung Über die Lreigniſſe in ihm abgeklungen war, ermüdet, faſt mit einem 
Gefühl des Geborgenſeins dem Lindruck des Innenraumes hin. Wieder — wle 
damals — überwältigten ihn die ungeheuren Maße dieſer Kirche, die Reinheit 
ihres Stils und die Harmonie aller Linien. Die wuchtigen Pfeiler ſtiegen mit den 
ihre Schwere auflockernden vier Halbſäulen zu den ſkulpturgeſchmückten Rapitelten 
auf, aus welchen die ſchlanken Bündel der Rippen fteil emporwuchſen, die farbigen 
Fenſter trennend, um ſich in dämmernder Höhe zu verftreben. Dann wurde das 
Auge von Joch zu Joch gezogen in die Tiefe des Langhauſes hinein, bis ſchlleßlich 
in unwahrſchelnlicher Ferne der Chor erglühte. 
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Weltabgeſchloſſen umfing die Kathedrale den Gläubigen mit dem Myſterium 
der Ewigkeit, beruhigte den Erlöſungſuchenden gütig zu einem faſt heiteren Frieden, 
ſtimmte die Seele wunderempfänglich durch das in jlüjjigen Tönen herabſinkende 
Licht. Noch hatte die Beſchleßung im Innern keinen bedeutenden Schaden ver⸗ 
uͤrſacht, einzelne Scheiben nur waren geplatzt und herabgefallen. 

Dampierre glaubte, den Fähnrich etwas ablenken zu können, indem er ihm 
zu erzählen begann — joweit er ſich an Zinzelheiten erinnern konnte — von der 
Geſchichte des Baues und den großen Krönungsfeierlichkeiten. Aber er verſtummte 
unter dem Blick des Fähnrichs. Webernatürlich groß waren die Augen in dem 
kleingewordenen Geſicht. 

„Oberleutnant, ich kann nicht mehr“, ſagte der Fähnrich zurückſinkend. 

Lautlos mit geſchloſſenen Augen weinte er. 

„Hansjörg, Kleiner, nicht flau machen — ich bin bei dir.“ 

Dampierre hielt die fiebrige Hand des Fähnrichs umfaßt. „Doktor, bitte, 
kann man denn gar nicht helfen!“ 

der Veglmentsarzt kroch ſtatt aller Antwort mühſam an das Lager des 
Fähnrichs. 

„Kleiner Mann, wird ſchon bald beſſer ſein.“ 

Er gab dem Fähnrich eins jeiner letzten Betäubungsmittel. 

Mit dem hereinbrechenden Abend ſank die Dunkelheit ſickernd von der Höhe 
des Gewölbes herab, füllte das Schiff mit graudunkler dämmerung. Aber die 
ſinkende Sonne ließ noch einmal die große Roſe in warmem Glanz aufflammen, 
als e ſie Edelſtelne, Rubine, Saphire und Smaragde zu jlüjjiger Glut. 
Dann blitzten nur noch einzelne Scherben flackernd und verzuckend auf, bevor ein 
kühles Dunkel die Umriſſe des Raumes auflöſte. 

Plötzlich erdröhnte der Nieſenraum unter dem Widerhall unferner Linſchläge. 
Das Scho des Zuſammenbruchs auseinanderberftender Häuſer fing ſich donnernd 
im Wald der Pfeiler und verhallte grollend in den hohen Gewölben. Die Kathe— 
drale ſchien lebendig geworden, als wären die Steine erwacht aus jahrhunderte⸗ 
langem Schlaf zu gewaltiger Sprache und drohender Gebärde. Jah wurde Dam- 
pierre aus der Illujion gerijjen, mit der ihn der Zauber der Dämmerſtunde ein- 
ſchläfernd umwoben hatte: dies war nicht mehr die Stätte der Schönheit und des 
Friedens, der Geborgenheit und Zuflucht, des frommen Dienftes und der Der⸗ 
ſenkung in Gott — es war die Stätte der Verdammnis, eine grauſame Salle, die 
jie umſchloſſen hielt, ein unentrinnbares Gefängnis, ein ſinkendes Schiff. Zwiſchen 
MRenſch und Gotteshaus entſtand in dieſem Augenblick eine Gemelnſchaft des 
Schicksals: ſtürzten die ragenden Hallen, jo begruben ſie zerſchmetternd die Der- 
wundeten, fand die Kathedrale ihren Untergang, jo ſtarb mit ihr der Renſch. 

Mit ohrenbetäubendem Krach barſt ein ſchweres Geſchoß an der Außenjeite 
der Kathedrale — ein Sittern durchſchwang ihren gewaltigen Leib. Senſter zer⸗ 
fetzten knallend; Steine, Splitter und Glas praſſelten in das Innere, überſtürzten 
die Derwundeten. In der Stille, die dem Schlage folgte, ſchien ſich die Kathedrale 
zu ſteinerner Unerſchütterlichkelt wieder aufzurecken, im geſtraffter Geſpanntheit 
dem nächſten Hleb entgegenzutrogen. 

Aus der zergehenden Wolke von Pulverqualm und Staub ertönten die Rufe 
der Getroffenen und das Wimmern der Hilflojen. Leichtverwundete kamen herbei, 
zu helfen und die Schweſtern zu unterftügen. Linem Amputierten hatten die 
Splitter das Geſicht zerſchnitten, und der Lrblindete ſchrie, ſchrie zum Entſetzen 
e bis das ihm in den Rund laufende Blut die Stimme gurgelnd 
erſtickte. 
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Die Geſchütze verſtummten mit der hereinbrechenden Nacht. Dr. Herber, 
der ungeachtet ſeiner eigenen Wunden ſich um die Neuverlegten bemüht hatte, 
kam, von einer Schweſter geſtützt, zurückgehumpelt. 

„Dampierre“, ſagte er, „ich fürchte, dies war nur das Dorſpiel heute. Die 
Beſchleßung wird weitergehen. Unſere Heeresleitung wird ſichere Beweiſe dafür 
haben, daß der Turm einen Beobachtungspoſten birgt und hält die Genfer Fahne 
für eine gemeine Kriegsliſt. Don uns hat man keine Ahnung.“ 

Die franzöſiſchen Soldaten hatten ſich in dem Zugang des Turmes, der mit 
ſeinen mächtigen Mauern den beſten Schuh bot, zurückgezogen, und Dampierre - 
war es gelungen, für die Leichtverwundeten zu erreichen, daß auch ſie im Falle 
einer neuen Beſchießung dort Zuflucht nehmen durften. Das Betreten des anderen 
Turmes blleb ſtrengſtens unterſagt. 

Dichter floß die Nacht durch das Schiff der Kirche. 

Der Fähnrich phantajierte im Sieber. 

„Doktor — kommt er durch!“ fragte Dampierre. 

Der Arzt machte eine müde Bewegung. „Line zweite Operation hätte ihn 
vielleicht retten können. Gegen die Sepjis iſt nichts mehr zu wollen.” 

Der Fähnrich gab Befehle: 

„Ausſchwärmen — mehr nach links — bis zu den Büſchen.“ Er ſchien ein 
Gefecht des Dormarſches wieder zu erleben. 

„Oberleutnant — die Kathedrale — die Kathedrale.“ Er ſtreckte mit dem 
Ausdruck höchſter Angſt die Hand von ſich. 

„Mutter“, rief er, „Mutter!“ 

Ls war wie der letzte Schrei eines Ertrinkenden. Damplerre verſuchte, ihn 
zu beruhigen. Nur den Arm brauchte er auszuſtrecken, um die Hand des Freundes 
zu halten — aber nichts konnte er ihm abnehmen von der Qual und dem Kampf, 
Ihn nicht zurückreißen von der Schwelle des Todes. Yilflos mußte er zuſehen, 
wle der andere unterging. 

„Schweſter Marla!“ rief Dampierre, als gäbe es noch elne Rettung, ein 
letztes Mittel. € 

Sie kam. Ihr müder Gang verriet, daß ſie am Rande ihrer Kräfte war. 

„Hansjörg“, ſagte ſie leiſe, „ich bin da“. Ihre Arme umſchloſſen ihn. 

En „Wie gut, daß du gekommen bift — wie gut.“ Still und ruhig wurde der 
eine. \ 

„Unſere Liebe Stau”, konnte Dampierre noch denken, dann überwältigte ihn 
Schwäche und Schlaf. 

Als er erwachte, ſtrömte eine fahle Dämmerung in den Naum. Er verſuchte, 
ſich zu beſinnen. Zwischen ihm und dem Sähnrich lag Schweſter Maria ſchlafend 
am Boden, ihr Kopf war auf die Bruſt des Sähnrichs geſunken — und er dauerte 
einen Augenblick, bevor Dampierre wußte, daß der Fähnrich tot war. 

Am Morgen kam ein Geiſtlicher in die Kirche. Lr war noch jung, von 
asketiſcher Ragerkelt. Aus dem bleichen und kantigen Geſicht ſahen die Augen 
mit dem tlefen Blick eines Wanderers, der den Weg nach innen geht. Dr. Herber 
beſchwor ihn, für ärztliche Hilfe zu ſorgen, und wies darauf hin, daß am geſtrigen 
Tage die Verwundeten feine Derpflegung bekommen hatten. Der Abbe verſprach, 
jein Möglichſtes zu tun, er erreichte nur, daß die Derwundeten einen Becher Suppe 
erhielten und Brot, das noch für einen halben Tag langte. 

Die Kathedrale ſelber war an dieſem Tage weniger das Stel des Seuers, als 
Ihre unmittelbare Umgebung, in der franzöſiſche Batterien vermutet wurden. 

Immer wieder jedoch ſchlugen Sprengſtücke durch die Scheiben, ſplitterten 
Steinbrocken auf die Verwundeten herab, die ſich zu ſchützen verſuchten, indem jie 
je nach der Schußrichtung um die Pfeiler rutſchten. Ihre Nerven waren zum 
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Zerreißen geſpannt — jie hörten die fernen Abſchüſſe, das orgelnde Heranbraujen 
der Geſchoſſe und erwarteten in raſender Ungeduld die Linſchläge. Lin Gefühl 
verzwelfelter Ohnmacht befiel jie. Wieder gab es Derwundete und Tote. 

Während der Seuerpauje kamen franzöſiſche Sivillſten in die Kathedrale. Sie 
betrachteten die Deutſchen wie ſeltſame Raubtiere, erzählten einander ſchaudernd 
von den Untaten und Greueln der Barbaren. Wachtpoſten mußten die drohende 
Menge zurückdrängen. Lin älterer Mann, den anſcheinend Mitleid erfaßt hatte, 
klopfte Dampierre auf die Schulter: 

„Sürchten Sie keine weiteren Bombardements. Morgen ſchießen die Deutſchen 
nicht mehr.“ f 

„Und warum nicht, Monjieur?!” fragte Dampierre. 

„Wir haben große Marinegejhüge herangebracht, die werden die deutſchen 
Batterien zum Schweigen bringen.“ 

Aber es wird doch ſchwierig jein, Stellungen für jo ſchwere Geſchütze zu 
finden”, taſtete Dampierre vor. Der Alte lächelte faſt gutmütig: 

„Aber nein“, ſagte er, „auf den Boulevards ganz in der Nähe.“ 

Lin hinzutretender Poſten ſchob den Alten mit dem Gewehrkolben fort. 

Am Abend wurde noch einmal die Umgegend der Kathedrale unter Seuer 
genommen. Don der Höhe des Gewölbes riejelte durch die Erſchütterung gelöſter 
Staub herab und füllte wie Rauch den Raum. Durch die große Roje warf die 
Sonne das Sarbenjpiel der Scheiben und ließ die feinen Staubteilchen wie einen 
Regenbogen entbrennen. 

Während die Schwerverwundeten ſich hinter den Pfeilern zuſammenkauerten 
und die Poſten, Leichtverwundeten und Schweſtern zwiſchen den felshaften 
Quadern des Turmes Deckung ſuchten, lag der Abbe vor dem Hauptaltar auf den 
Knien und betete zu Gott um Schug für ſeine Kathedrale, um das Wunder der 
Lrrettung. i 

Lin ſchwerer Rörſerſchuß durchſchlug das Dach. Die Kathedrale brüllte, 
Blöcke ſtürzten herab, Rijje zeigten ſich im Gewölbe — aber noch hielt es ſtand. 

Der flackernde Glutſchein einer Seuersbrunft warf in der Nacht geſpenſtiſche 
Lichtflecke und Schatten gegen dle Pfeiler. 

Die Gedanken an den kommenden Tag ließen die Derwundeten kaum Schlaf 
finden. Seit jie wußten, daß in der Nähe Serngejhlige in Stellung gebracht 
wurden, war ihnen klar, daß das Bombardement in verſtärktem Maße auf⸗ 
genommen werden würde. 

„Wenn die Kathedrale zuſammengeſchoſſen wird, dann werden Sie die erſten 
Opfer jein”, hatte der General gedroht. 

Der Morgen des dritten Tages verlief wider Erwarten ruhig — und doch 
hatte gerade die Untätigkeit der Front etwas unhellvoll Bedrohllches, als zöge ſich 
ein Gewitter langſam und unausweichbar zuſammen. Gegen Mittag verrieten 
nahe Abſchüſſe, daß die Franzosen ſich einzuſchleßen begannen. Line halbe Stunde 
ſpäter raſten die deutſchen Batterien wie ein Wolkenbruch los, hämmerten die 
donnernden Linſchläge auf das Diertel, in dem die Kathedrale lag, zertrümmerten 
Häuſer, verſchütteten Straßen mit einſtürzenden Wänden, ſchlug eine Vieſenkeule 
in hemmungsloſem Zorn auf die Stadt. Die Kathedrale lag, wie bejeelt von 
gebändigter Leidenſchaft zum letzten Widerſtand bereit, zunächſt noch ungetroffen, 
gleich einem Schiff im ruhigen Zentrum des Monjums. Aber dann ſtürzte die 
Welle der Linſchläge näher heran, brach krachend an der mächtigen Rauer auf⸗ 
ſchäumend zuſammen, riß die Statuen wütend aus ihrer Höhe herab, verſtümmelte 
ihnen Köpfe und Glieder, zerſchmetterte mit gellendem Schrei die letzten Scheiben 
des Seltenſchlffes, ſtürzte ſprihend in das Innere mit einer Flut von Trümmern, 
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Splittern und Glasfetzen, ſich um die Pfeiler verſprühend, die wie Wellenbrecher 
die Verwundeten beſchirmten. 

Das Trommelfeuer verſtummte ebenſo plötzlich, wie es begonnen, nur 
einzelne große Kaliber fielen noch auf die Stadt wie die letzten Tropfen eines 
weiterziehenden Unwetters. Die Stille nach dem Höllenlärm war wie ein Atemzug 
der Erholung. Die Spannung der Nerven begann nachzulaſſen, als eine neue, 
furchtbarere Gefahr allen bewußt wurde. Brandgeruch füllte langſam das Schliff. 
Dampierre riß ſich zuſammen: die Seit des untätigen Erduldens war vorüber, 
jetzt mußte gehandelt werden, ſollten nicht alle verloren jein. Er beriet ſich mit 
den Kameraden, die — körperlich gelähmter als er — ihm die Führung anver⸗ 
trauten. Der Wind blies bereits durch die hohlen Senfter einzelne Funken herein. 
Sie ſegelten, glühende Punkte, durch den Raum. Die Leichtverwundeten bemühten 
ſich, dem Befehl folgend, mit ihren Mützen die Funken zu fangen und zu löſchen. 
Die Franzoſen hatten, die Gefahr erkennend, die Kathedrale eiligft geräumt. Der 
Abbe kam hereingeſtürzt, leichenfahl, verzweifelt: 

„Das Jurmgerüſt brennt — die Feuerwehr iſt machtlos!“ 

Eine Granate hatte das Holzgerüft an der Baſis entzündet, die Flammen 
kletterten an den dünnen Stangen aufwärts, ſprangen lodernd von Stockwerk zu 
Stockwerk, umzüngelten den Turm mit unheimlicher Geſchwindigkeit, ſchnellten, 
als würde der Seuerſtrom wie von einem Kamin angejogen, die ganze Höhe des 
Baues empor, zerriſſen triumphierend die Fahnen: eine Vleſenfackel ſchlug 
himmelauf. 

Obwohl die Funken jetzt zahlreicher in das Innere drangen, gelang es noch 
immer den Bemühungen der Soldaten, ſie zu erſticken, bevor fie den Boden 
erreichten. 

Plötzlich krachte das gewaltige Gerüſt, an ſeinem Fuß bereits zerfreſſen, mit 
Donnergetöje in ſich zuſammen. Lin ungeheurer Funkenregen ergoß ſich gleich 
einem Sturzbach in das Innere, überſchüttete wie glühender Hagel die Der: 
wundeten, die verzweifelt um ſich ſchlugen, als gelte es, einen Angriff wütender 
Horniſſen abzuwehren. Leberall flammte das Stroh auf, gelblich⸗graue Nauch⸗ 
ſchwaden füllten die Luft. Hilflos lagen die Schwerverwundeten inmitten des 
brennenden Strohs. Die Leichtverwundeten rijjen ſie aus den qualmenden Haufen, 
zerrten ſie ungeachtet ihrer Wundſchmerzen über den Steinboden. 

In dieſem Augenblick öffnete ſich eine der Jüren, johlend drang eine Meute 
von Siviliſten herein, raubte den Widerſtandsunfähigen mit gierigen Händen: 
Achſelklappen, Knöpfe, Riemen, Helme und Rützen. Wie Geier auf ein verendetes 
Tier ſich werfen, plünderten ſie die dem Untergang Geweihten. 

„Derbrennen jollt Ihr — verbrennen!“ kreiſchte ein Weib in Lumpen 
zwiſchen Flammen und Bauch hüpfend, als vollführe es einen grotesken Toten- 
tanz. Wie ein grauenvoller Spuk verſchwand eiligft die entfeſſelte Bande mit 
ihren Trophäen. 

Damplerre vermochte ſich mit Hilfe eines Beſens, deſſen Bürſte er unter die 
Achſel geklemmt hatte, aufrecht zu halten. Er befahl einigen Soldaten, aus dem 
entfernteren Teil der Kirche das noch nicht entzündete Stroh abzutrennen und 
durch eine Seitentür zu entfernen. das mühſame Werk gelang, aber inzwischen 
hatte das Feuer Kanzel und Geſtühl ergriffen, verlegten Flammen und undurch⸗ 
dringlicher Qualm der Gruppe den Rückweg. Dom Erſtickungs⸗ und Seuertode 
gleichzeitig bedroht, flohen ſie aus der Kathedrale und bargen ji in einer wenige 
Schritte entfernten Bretterbude. Die Slucht war bemerkt worden. Franzöſiſche 
Soldaten ſtürmten heran und gaben blindlings Gewehrſalven in den Schuppen, 
bis ſich nichts mehr zu regen ſchien. 
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Im Innern der Kathedrale verſuchten die Gefangenen, von Pfeiler zu Pfeiler 
ſich ſchleppend, dem Slammenmeer zu entgehen. Unerträgliche Sitze ſengte die 
Haut, immer mühevoller wurde das Atmen. Belzender Schmerz verſchloß dle 
Augen. i 

Wie eine Erſchelnung tauchte die Geftalt des Abbs zwiſchen Ihnen auf. 

„Oberleutnant“, ſagte er zu Dampierre, „ich will die Gefangenen auf eigene 
Derantwortung hinausführen und ſie nach der Küſterei bringen. Laſſen Sie eine 
Doppelreihe bilden und ſorgen Sie an der Spitze dafür, daß niemand dem Zug 
vorauseilt oder die Reihen verläßt.“ 

Dampierre gab die notwendigen Befehle. Die Lelchtverwundeten ſtützten die 
ſchwächeren Kameraden, ſchleiften die Amputierten mit ſich. Der Gelſtliche öffnete 
die 555 Die Sorge, daß niemand vergeſſen zurückbliebe, ließ ihn noch einmal 
umkehren. 

Der Ausmarſch begann. Die erſten Schritte außerhalb der Kathedrale waren 
elne Lrlöſung. Luft — man konnte atmen. 

Der Plah vor der Kirche war ſchwarz von Menjhen. Mit entſetzten Augen 
ſah die Menge auf zu den lodernden Türmen, verfolgte den Todeskampf ihrer 
Kathedrale, den Untergang des Nationalheiligtums. Als die Spitze des Zuges 
heraustrat, braufte aus tauſend Kehlen ein Wutjchrei auf. Beſinnungslos vor 
Schmerz über die Schändung des Gotteshauſes, die Beſchießung der Stadt, über 
die Opfer an Toten, geſchreckt und aufgepeitſcht durch Gerüchte von grauenvollen 
Schandtaten der Deutſchen, forderte die Maſſe Vergeltung. 

Franzöſiſche Infanterie in zwei Gliedern hielt die Menge wle ein Gitter 
zurück. Damplerre hatte erſt wenige Schritte gemacht, als ihn der Befehl eines 
l Offtziers wie ein Schlag traf: 

„Halt!“ 


Lin kurzes Kommando ertönte: die erſte Reihe der Soldaten ging knleend, 
dle zweite ſtehend in Anſchlag. 

„Kehrt!“ brüllte der Hauptmann die Deutjhen an. 

Dampierre wollte dem Franzoſen das Unmenſchliche ſeines Befehls bedeuten 
und wies auf die Kathedrale, aus deren Dach jetzt zwiſchen ſchmelzenden und ſich 
löſenden Bleiplatten grünliche Stichflammen aufſchoſſen. Aber außer ſich vor 
Wut ſchrie der Hauptmann: 
it Ihr Boches bis drei nicht wieder in der Kathedrale ſeld, lajje ich 
eßen. 

Mit kalter Stimme begann er zu zählen: 

„Lins — zwei — und...” 
i Sür Sekunden ſchwankte Dampierre. Der Tod durch dle Kugel ſchreckte ihn 
jetzt nicht mehr, aber der Gedanke an die Kameraden, die ſich zum größten Teil 
noch innerhalb der Kathedrale befanden, beſtimmte ſeine Lntſcheidung: 

Er gab den Befehl zum Nückmarſch. f 

Damplerre lehnte gegen einen Pfeiler, die Augen geſchloſſen. „Was nun“, 
dachte er, „was nun?” 

Schweſter Maria packte ihn an der Schulter. 

„Das Ift doch nicht möglich”, ſagte ſie weinend. „Damplerre, können Renſchen 
denn wirklich jo grauſam jein?” 

Ls war, als ſuche ſie Schutz an ſeiner Bruſt. 
„Marta“, ſagte er, „Naria.“ 

Im plötzlichen Lntſchluß richtete fie ſich auf: 

„Ich gehe hinaus. Ich als Frau kann Luch vlelleicht noch retten. Ich will 
draußen erzählen, was hier geſchleht. Ich hoffe auf ein Wiederjehen.” Sie eilte 
hinaus. Noch ehe die Tür ſich geſchloſſen hatte, ſah Dampierre, wie eln Poſten ſie 
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am Arm packte und zu Boden warf. Kurz danach erſchlen ein Sergeant am 
Eingang und rief laut: 

„Sind noch mehr Frauen in der Kirche!“ 

Dampierre bejahte. 

„Sie ſollen ſofort die Kirche verlaſſen, Frankreich kämpft nicht gegen §rauen.“ 

Die Ordensſchweſtern weigerten ſich zu gehen. 

„Gott will daß wir bei Luch bleiben”, ſagten ſie. Saft mit Gewalt mußten 
ſle hinausgedrängt werden. 

Gleich darauf gingen die Windfänge der Hauptportale in Flammen auf, 
ſchwarze Wolken wie aus Schloten entquollen ihnen, dichter und glühender 
ſchwelte der Qualm. Aus braunen Nebeln züngelten die näherkommenden 
Slammen. Erſchöpft durch den hoffnungsloſen Kampf ergaben ſich die Ders 
wundeten mit der zunehmenden Atemnot ſtumpf in ihr Schickſal. Schon ſanken 
einzelne ohnmächtig zu Boden. . - 

„Dampierre”, ſagte Dr. Herber, von Huſtenanfällen geſchüttelt, „wenn jeht 
kein Wunder gejchieht — iſt es in den nächſten Minuten mit uns zu Ende.” 

Zwiſchen das Ziſchen des §euers, das knatternde erbrechen der eichenen Dach⸗ 
ſtuhlträger, die dröhnend auf das Dedengewölbe ſchlugen, miſchte ſich ein 
plätſchernder Klang, als flöſſe Waſſer herab, das auf den Boden der Kathedrale 
aufſchlagend in taujend Tropfen verſpritzte: das Blei des Daches ſchmolz, ſprühte 
durch die Riſſe des Geſteins herab. 

Der Abbé kam ſchwankend durch den Rauch. Seine Augen leuchteten in ver- 
zweifelter Entſchloſſenheit. 

„Bilden Sie noch einmal den Zug“, ſagte er zu Dampierre, „Sie haben nichts 
mehr zu verlieren. Hierbleiben ift jiherer Tod. Wir wollen einen letzten Derjud) 
machen. Ich ſelber werde euch führen und zu meinen Landsleuten ſprechen. 
Sollten ſie dennoch ſchleßen, ſo werden ſie mich als erſten treffen — und ich ſterbe 
mit euch im Dienſte der heillgen Kirche.“ 

Noch einmal verſuchte ſich der Zug zu ordnen. f 

Die Kathedrale glich einem rieſigen Scheiterhaufen. Bis zur Jurmhöhe ſchlug 
dle Brandung der Flammen über ihrem Rücken zuſammen. Wie ein Menſch die 
brennende Kleidung in raſendem Schmerz vom Leibe zerrt, riß die Kathedrale 
geben aus der Haut des Daches, ſchleuderte ſchüttelnd glühende Bohlen herab. Die 

lergeſtalten der Wajjerjpeier reckten ſich auf, ſtreckten ſich weit hinaus, ſpien 
fauchend aus dämonischen §ratenmäulern — als wären fie nach jahrhunderte 
langem Srondienft endlich ihrem wahren Llement zurückgegeben — flüſſiges Blei 
in jilbernem Strahl. Schußſuchend unter Baldachinen und vorjpringendem Ges 
ſimſe ſtreckten Heilige die ſteinernen Hände hilfeflehend zu Gott oder erwarteten 
in demütiger Ergebenhelt das nahende Ende, lächelten ſeraphiſche Geſtalten in 
himmlischer Derzückung dem Seuertode entgegen. Der zierliche Dachreiter des 
Chores neigte ſich, knickte kraftlos zuſammen, von ſeinem Gipfel löſte ſich der 
kupferne Engel himmelfahrtberelt, ſtürzte — verdammt — kopfüber herab. Auf⸗ 
ſchreiend ſauſten die Glocken in die Tiefe. 

Atemlos folgte die Menge dem graujigen Schaujpiel. Zur Salve bereit ſtand 
das Militär. 

Das Portal öffnete ih. Wie dampfender Atem ſchlug eine Fahne von Raud) 
heraus und flatterte aufwärts. Der Derwundetenzug erſchlen, an ſeiner Spitze 
der Abbé, als wollte er mit ſeinem Leibe dle ihm folgenden decken. Den Blick 
emporgerichtet auf ein fernes Ziel, in den Händen — wie eine Anklage — ein 
verkohltes Kruzifix hochhaltend, schritt er blaß und ſchmächtig, begeiſtert zu gött⸗ 
licher Tat wie ein Craumwandler voran. 
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Mit lauter Stimme forderte er die Soldaten auf, ihn zuerſt zu treffen, wenn 
jie das Derbrechen eines vlelfachen Mordes begehen wollten. Beſchwörend ſchwang 
jeine Stimme hinaus über den Plat, über die ſich duckende Menge: 

„Im Namen Gottes, des Allmächtigen, im Namen Jeſu Chriſti und der 
Helligen Jungfrau ...“ 

Unſchlüſſig ſtand der Hauptmann. Die Gewehre ſeiner Soldaten ſenkten ſich 
mit jedem Schritt, den der Abbe näherkam. Ueberwunden gab der Hauptmann 
die Erlaubnis zum Abmarſch. 

Dem Abbe entſank das ſchwere Kreuz, auf jeinem Antlltz lag ein verzücktes 
Lächeln. Ganz langjam nur konnte ſich der traurige Zug vorwärtsbewegen. 
derer e war der Anblick der Derwundeten. In verſengten und zerjehten 

niformen, die Derbände verſchmutzt und durchblutet, ſchwankten ſie bei jedem 
mühſamen Schritt, ſtarrten zu Tode übermüdet ausdruckslos auf die Menge, vor 
Schwäche und Lrſchöpfung gleichgültig gegen das eigene Schlckſal, zerrten ſie 
zuſammengebrochene Kameraden wie lebloſe Körper hinter lch, verſuchten 
einzelne, ſich kriechend fortzubewegen. Dampierre flehte den Hauptmann an, 
dle noch im Innern der Kathedrale bewußtlos Zurückgebllebenen bergen zu laſſen. 
Aber kaum hatte er jeine Bitte ausgeſprochen, als ein Teil des Gewölbes nieder: 

brach, den Zugang verſchüttend. 

Lin aus der Menge geſchleuderter Stein war wie ein Signal zum Angriff. 
Der Bann, mit welchem die Worte des Abbs die raſende Maſſe bezähmt hatte, 
war gebrochen. Schrelend forderte heranſtürmender Pöbel die Tötung der 
Deutſchen, verſuchte den abwehrenden Soldaten die Waffen zu entreißen. 

„Krepleren ſollen die Verbrecher, krepleren!“ Ein Hagel von Steinen praſſelte 
auf die Derwundeten, der Zug kam ins Stocken. Lin Dorwärtsfommen bis zu der 
unfernen Küfterei war unmöglich. Das franzöjishe Militär mühte ſich, die Menge 
zurückzudrängen. Aber erſt als es von einem Gefühl ſoldatiſchen Mitempfindens 
erfaßt, angeekelt durch das Uebermaß der Quälerei, mit der blanken Waffe vorging, 
gelang es, den Weg bis zu einem der nächſten halbzerſchoſſenen Häujer frei zu 
machen. In dle zwei kleinen Zimmer eines Papierladens wurden die Deutſchen 
eingepfercht; ſaßen, lagen und hodten ſle, Körper an Körper, auf dem Boden, dem 
Ladentiſch, auf der verfallenen Treppe. Draußen lärmte der Mob bls in die 
ſpäte Nacht. 

In vollkommener Jeilnahmsloſigkeit verbrachten die Derwundeten die Nacht, 
ſanken in todähnlichen Schlaf. Mit dem ſteigenden Jag erſt erwachte allmählich 
in ihnen neuer Wille zum Leben. Seit Tagen unverpflegt, litten ſie nagenden 
Hunger. Die Derſuche der Wache, Derpflegung zu bejchajfen, verliefen ohne Erfolg; 
es war keinerlei Dorjorge getroffen. Schließlich legten die deutſchen alles fran⸗ 
zöſiſche Geld, das ſie bei ſich fanden, zuſammen. Für wenige Franken beſorgte 
ein Wachtpoſten Schokolade. 

8 Am Abend beſuchte ein höherer franzöſiſcher Offizier dle Gefangenen, ließ 
Brot und Konſerven von Sanitätern herbeiſchaffen und traf Dorbereltungen zur 
Ueberführung in ein Lazarett. 

Im Morgendämmern des nächſten Tages erjhien die Sanitätsfolonne. In 
dieſer frühen Stunde ging der Abtransport unbeläſtigt vor ſich. Die Gefährte 
holperten über das von Einſchlägen aufgeriſſene Pflaſter, überquerten den Platz, 
auf dem die Statue der Jeanne d'Arc unverſehrt ſtand. Dampierre warf einen 
letzten Blick auf die Kathedrale. Die brandgeſchwärzten Türme ragten noch 
rauchend in den blaſſen Himmel, verſtümmelt, aber ungebrochen. Serſchlagen 
erhob ſich das gewaltige Schiff, blutend aus unzähligen Wunden, in ſelnen Grund⸗ 
feſten unerſchüttert, beherrſchend über die Trümmer der Häuſer, auch als Ruine 
noch von koloſſaler Majeftät. 
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Damplerre dachte an dle Kameraden, denen die Kathedrale zum Grab ger 
worden war — an Hansjörg. 

Dle Wagen bogen in eine Seitenſtraße ein. Unter den wenigen Fußgängern, 
dle ſich IK zeigten, entdeckte Dampierre den Abbé. Er rief ihn an. Der Priefter 
trat näher. 

„Herr Abbé, im Namen aller Deutſchen möchte ich Ihnen von ganzem 
Herzen danken“, ſagte Dampierre. „Ihnen allein verdanken wir unjere Rettung.” 

Der Abbs machte eine abweijende Bewegung. 5 

„Nicht mir, nicht mir“, ſagte er, „nur Gott.“ Er hob die Hände wie zum 


egen. 
Welter fuhren die Wagen. Lange ſah der Abbé ihnen nach. 


* 


Diele Monate ſpäter erfuhr Dampierre in einem Gefangenenlager der Nor⸗ 
mandie, daß der Abbs als Seldgelſtlicher im vorderſten Graben durch eine deutſche 
Granate getötet worden war. 
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Kaum fünfzehn Jahre ſind jeit dem Tode Frank Wedekinds dahlngegangen. Als der 
Sujammenbrud von 1918 erfolgte, glaubte ein Teil der deutſchen Bühnen, in ſeinem 
Werk jo etwas wie ein Spiegelbild der irren Seit vor ſich zu haben; es wurde große Mode, 
die Büchſe der Pandora, die man bis dahin nur in geſchloſſenen Deranftaltungen hatte 
ſehen können, den Erdgeiſt, Schloß Wetterſtein aufzuführen. Das Werk Wedekinds erlebte 
einen Aufſchwung, wie man ihn ſeinem Dichter bei ſeinen Lebzeiten gern gewünſcht hätte, 
und erlebte zugleich eine völlig falſche Deutung. Line von Anbeginn ins Amoraliſche 
abſinkende, zur Beſeitigung von Schranken und Hemmungen neigende Seit überſah, daß 
in dieſem Werk des Dichters nicht ein Revolutlonär in ihrem primitiven Sinn sprach, 
ſondern ein Revolutionär der Zukunft, ein Moralift, der nicht Schranken einreißen, 
ſondern errichten wollte. Der Anteil, den die damalige Welt an ſeinem Werk nahm, 
beruhte im Grunde auch auf dem traglſchen Irrtum, der jein Leben von Anfang an 
verbittert hatte. Die Seit glaubte ihn zu verſtehen und verkannte ihn jo ſehr, wie ihn 
nicht einmal dle bürgerliche Welt vor dem Kriege verkannt hatte. Ls war kein Wunder, 
daß dieje Begeifterung für Lulu und Franziska, für Klara Hühnerwadel und den Spring⸗ 
frigen nur zu bald wieder versank: die verwirrte Seit ſuchte den Zugang zu Wedekind 
vom falſchen Ende her und fand infolgedeſſen überhaupt keinen. Ste verſuchte, ihn für 
ſich auszunutzen und überſah, daß dieſer Dichter mit ſeinem fordernden Werk ein Gegner 
ihrer geſamten Tendenzen und ein Mann war, deſſen Prophetie und prophetiſche Kritik 
erheblich mehr Kraft beſaß, als notwendig war, nur die Zelt unmittelbar nach ſeinem 
Tode zu faſſen und zu treffen. der Kritiker Wedekind und der Dichter Wedekind waren 
viel zu ſtark, um als Verkünder einer Zpijode angeſehen werden zu können, wie es die 
erften Jahre nach dem Zuſammenbruch von 1918 für das Reid nun einmal waren. 

Wenn man heute in einer ſehr veränderten Welt das Werk Frank Wedekinds wieder 
einmal vornimmt, erlebt man etwas ſehr Merkwürdiges und Leberraſchendes. Ich habe 
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in der Zelt um 1920 einmal den Derſuch gemacht, das Weſen dieſer ſtärkſten dramatischen 
Erſcheinung der Zelt vor dem Kriege in ſeinen Hauptzügen deutend zu faſſen. Das Beginnen 
hatte gerade damals einen ſtarken Reiz, zugleich aber erlebte man bei der Arbeit immer 
wieder, daß man auf Stellen, Szenen, Aeußerungen ftieß, vor denen man ſich, ſobald 
man unvoreingenommen mit dem dichter und ſich ſelber umging, jagen mußte: hier liegt 
etwas vor, zu dem der zeitliche Abſtand noch zu gering if, als daß ſich die Linien und 
Sormen der wirklihen geiſtigen Wejenheit ſchon ganz klar dem Auge des Betrachters 
darſtellen können. Man erlebte das merkwürdige Gefühl, noch zu nah an etwas zu 
Umfajjendem zu ſtehen, als daß man ſchon jeine Totalität und ſeine Hanzhelt mit einem 
Blick hätte erfaſſen können. Ran verſuchte, einen Teil diefer Unfähigkeit, Abſtand zu 
bekommen, auf ſich ſelber zu nehmen, auf eigenen Lrfahrungsmangel und fehlendes Alter: 
man hatte aber zugleich ſtändig das Gefühl, daß das nicht nur perſönliches, ſondern noch 
allgemeines Seltſchickſal war. Die Erſchelnung Wedekind mußte mit der gesamten Welle 
jeiner Zelt erſt welter hinter den Nachgeborenen zurückbleiben, ehe man den Dichter und 
das Werk in der Geſamtlandſchaft der Seitgeſchichte überblicken und ſein wirkliches Ders 
hältnis zu Vergangenheit, Gegenwart und Sukunft erkennen konnte. 


Wenn man nun, wie geſagt, heute, zwölf Jahre ſpäter, das Werk wleder vornimmt, 
erlebt man die Ueberraſchung, daß es in der Swiſchenzeit der letzten Jahre, die für dle 
Bühnen eine Zone des Schweigens waren, in der kaum jemals da oder dort irgendein 
Rebenwerk des Dichters auftauchte, ein ſehr anderes, viel klareres, viel mehr von ſeinen 
Rätjeln preisgebendes Geſicht bekommen hat. Man jieht mit völliger Klarheit den 
Irrtum, den die Zelt nach dem Zuſammenbruch beging, als jie glaubte, Frank Wedekind 
für ſich in Anſpruch nehmen zu dürfen. Man ſteht, daß im Gegenteil der Dichter der 
„Zenſur“ der ſchärfſte Hegner alles deſſen war, was wir in den vergangenen Jahren in der 
Oeffentlichkelt und zum Teil auch im privaten Dajein erlebt haben. Aus der Perſpektive 
des Heute wird Wedekind zum warnenden Geſtalter der Unterweltmächte, die längſt 
unter der ſcheinbar jo gesicherten bürgerlichen Welt am Werk der Zerſtörung waren — 
und er wird zuglelch zum Verkünder der heraufkommenden neuen Kräfte, aus denen eine 
neue, andere, beſſere Welt entſtehen könnte. 


Das lſt nun nicht in dem Sinne zu verſtehen, daß Wedekind etwa naturallſtiſch die 
organijierten Mächte der Zeit, die ſich gegen das Bürgertum ſtellten, abgemalt hätte, 
daß er das Proletariat im Kampf gegen den Kapftallsmus auf die Bühne zu bringen 
verſuchte oder für eine neue Welt jenſelts der beiden Gegenjähe plädiert hätte. Dieje 
Art von Dihtung überließ er Anderen; er ſtieg mit jeinem Werk und ſeinen Geſtalten 
bis da hinab, wo die eigentlichen Triebkräfte des Lebens ſlchtbar werden, zeigte dort 
die Mächte, die dle bürgerliche Welt zu zerſtören drohten, ſobald man ſle nicht in ihrer 
ganzen Gefährlichkeit erkannte und bannte. Lr überließ ſich mit witternden Sinnen den 
eigentlichen Kräften der Seit, ſah ſtärker und klarer denn irgendein Anderer neben ihm 
die Schwäche der ſchelnbar noch herrſchenden Seltenerglen und erkannte mit einer faſt 
unheimlichen Schärfe das Weſen und die Welt des Kommenden. Der Dichter Wedekind, 
in dem dle Meiften nicht nur zur Zelt ſeines ſtärkſten Arbeitens, ſondern faſt bis ans 
Ende einen Rünchener Boheme⸗Typus ſahen, einen Mann des Caféhauſes mit erotiſchen 
Intereſſen, iſt, das beginnt ſich heute mit immer ſtärkerer Klarheit herauszuſchälen, elner 
der weſentlichſten Kritiker jeiner Zelt geweſen, und zwar Kritifer der Dorgänge an den 
Wurzeln ſeiner Zeit. Er hat dieje Kritik nicht geübt mit Kritik, Verneinung, Ablehnung, 
ſondern indem er vlſionär auf die lauernde Kataſtrophe hinter dem ſcheinbar Geſtcherten 
wies, dle Abgründe, über denen das Leben der bürgerlichen Welt dahintaumelte, ſichtbar 
machte, und zugleich indem er zelgte, auf welchen Bahnen für ihn deutlich erkennbar das 
neue, lebendige Leben bereits zog. Ls iſt nicht zuvlel gejagt, wenn man behauptet, daß 
dleſer viel Derkannte ſchon vor dem Ende des 19. Jahrhunderts die Kräfte des Heutigen 
jo ſehr geſpürt hat, daß er erſt heute wahrhaft aktuell wirkt. Nicht im Polltiſchen, nicht 
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im wirtſchaftlich Sozialen; das war für den dichter Wedekind naturgemäß nur 
Erscheinungsform dahinterllegender Mächte; dieſe Mächte jelber waren es, die Ihn 
interejjierten. Er ſah, in welcher Richtung die Wirkung dieſer Kräfte ging, und erkannte 
Dinge, dle um jo erſtaunlicher waren um der Seit willen, in der er ſie erkannte. 


Eln Beiſpiel: im Jahre 1898 ſtarb Conr. Serd. Meyer, Paul Heyſe lebte noch; Ibſens 
„Wenn wir Toten erwachen“ erſchlen gerade, und die Jungen berauſchten ſich an den 
Derſen des jungen Hofmannsthal, den damals die Rünchener „Jugend“ durch den Abdruck 
des Spiels vom Toren und vom Tode populär gemacht hatte. Bismarck ſtarb ebenfalls 
in dieſem Jahr; Frank Wedekind aber ſchrieb 1898 in ſeiner unfreiwilligen Ruße auf dem 
Rönlgſtein die kleine Erzählung Rinehaha oder über die körperliche Erzlehung der jungen 
Mädchen. Wenn man heute dieſes merkwürdige kleine Buch lieſt, ſtellt man mit Erſtaunen 
feſt, daß hler faſt alles vorweggenommen iſt, was erſt die Zeit nach dem Kriege an 
körperlicher Erziehung für die Welblichkelt durch Sport, Gymnaſtik und Tanz hervor⸗ 
gebracht hat. In dieſem Buch iſt noch vor dem Ende des 19. Jahrhunderts das ganze 
Körpergefühl des heutigen Renſchen vorweggenommen, iftdie Bewegung auf rhythmiſche 
Gymnaſtik hin, auf den neuen Tanz jenjeits des Balletts, auf einen Sport, der tiefere 
Wirkungen hat als nur ſportliche, von einem dichter prophetlſch vorempfunden und 
vorgeſtaltet. 

Derbundenhelt mit den Kräften des Kommenden war es, die überhaupt das Grund⸗ 
weſen des Dichters Wedekind ausmachte. Er ſtand zeit ſeines Lebens im Kampf gegen 
die Unlebendigkeit des bürgerlichen Dajeins — nicht etwa gegen die bleibenden, im 
menſchlichen Weſen ruhenden und aus ihm immer neu nachwachſenden Lebensformen der 
bürgerlichen Welt. Er begriff ſchon ganz früh, daß das Lntſcheldende eine Deränderung 
in den Grundlagen war, nicht in den Lrſcheinungsformen und den Organkſationen, wie 
die primitive materlallſtiſche Rilleulehre des Sozialismus und des aufgeklärten Bürger⸗ 
tums annahm. Frank Wedekind war der erſte Dichter einer nicht nur theoretiſchen 
Lugenik, der Künder einer neuen Rajje, einer neuen Schönheit aus einem neuen Lebens⸗ 
und Körpergefühl heraus und darum Jinnvoll der erſte, der begriff, daß der Anfang nicht 
bel den Erwachſenen, ſondern bei den Kindern gemacht werden mußte. Schon der junge 
Wedekind hatte erkannt, daß zu der körperlichen Erziehung der jungen Mädchen eine 
Wandlung im Geiſtigen treten mußte, daß es vor allem darauf ankam, die Betrachtungs⸗ 
weije des Lrotiſchen in eine andere Sphäre, eine reinere und vor allem elne wirklichere, 
von den Gegebenheiten der Natur ausgehende zu heben. Bereits in ſeinem zweiten Drama 
„Frühlings Erwachen“, das der Sechsund zwanzigjährige 1890 ſchrleb, ſprach er mit voller 
Klarhelt aus, was anders werden mußte, zeigte er, wie viele Opfer die falſche Derjchleierung 
der natürlichen Dorgänge unter den jungen Menſchen forderte. Wedekind hatte ſchon 
damals begriffen, daß das wirkliche Leben von ganz anderen Kräften beſtimmt wird als 
von Büchern und Schule, Bildung und den Bräuchen, die dle Erwachſenen vor den 
Kindern aufbauen. Er hatte den Mut, die wirklichen Lebensprobleme junger Menſchen 
mit Ihren wirklichen, gefährlichen Trlebkräften zu zeigen und zugleich mit einer über⸗ 
raſchenden Klarheit die Problematik der bürgerlichen elterlichen Betrachtungsweiſe auf⸗ 
zuzeigen. Es lſt ſchwer vorſtellbar, daß die Unterhaltung zwiſchen den Eltern Melchlor 
Gabors bereits vor mehr als vier Dezennien geſchrleben wurde. Wenn man heute die 
Dramen aus dleſer Seit lieſt, bekommt man das Gefühl, daß dieſer Rann mit einem 
ungeheuren Staunen durch ſeine Zeit gegangen ſein muß, daß er nicht begreifen konnte, 
mit was für einem verdünnten Lebensabſud ſich die Mehrzahl jeiner Zeitgenoſſen, ja 
eigentlich alle ſeine Seitgenojjen begnügten. Frank Wedekind verneinte dle bürgerliche 
Welt und dle bürgerliche Geiſtigkeit ſeiner Zeit nicht aus politiſcher Haltung oder aus 
der billigen Rebellion des jungen Menſchen oder des grundsätzlichen Bohemien. Er hatte 
einfach darum Leinen Zugang zu ihr, weil er aus dem Lebendigen lebte. Wenn er, wie er 
ſelber des Öfteren jagt, zu den Renſchen ging, die keine Bücher laſen, und in ſeinen Dramen 
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verſuchte Geſtalten hinzuſtellen, deren Wirklichkeit nicht durch fremde Begrlffsinfektlon 
verfälscht und verdorben war, dann geſchah das ulcht aus theoretlſchen Erwägungen heraus, 
aus einer begrifflichen Dialektik, ſondern well er in jeinen lebendigſten Momenten empfand. 
daß aus dieſer Welt der Bücher und der allgemeinen Bildung zunächſt nichts Lebendiges 
mehr kommen konnte. Su elner Seit, als die Bildungsgeiftigkeit noch ſehr viel ſtärker 
war als heute, als es erſt in Ihrem Gebälk zu kniſtern begann, empfand Wedekind 
zuſammen mit wenigen Menjchen der jüngeren Generation bereits die Notwendigkeit, dle 
zerſtörenden Wirkungen einer nicht lebendigen, ſondern nur hoch im Begrijſlichen 
fundierten Gelſtigkelt einmal eine Weile auszuſchalten und das wirklich Wirkliche wieder 
in ſeine Nechte einzusetzen. Wir alle, die wir etwa um eine Generation jünger ſind als 
er, zum Jahrgang 1880, zum expreſſtontſtiſchen Jahrgang gehören, haben bei ihm zuerſt 
unſer eigenes Gefühl gegenüber der falſchen Bildung angetroffen; wir haben es vor dem 
Krieg halb im Scherz, halb im ELrnſt des öfteren dahin formuliert, daß es dringend 
notwendig ſel, gegenüber dem ebenſo übertriebenen wle toten Bildungsbetrieb einmal 
eine zeitlang Analphabeten zu züchten, und daß man nicht wahllos allen Menſchen Leſen 
und Schreiben beibringen könne, ohne Unheil anzurichten. Frank Wedeklnd, als Dichter 
aus dem Grunde weitſichtiger und vor allem weiterjühlend, ſah, daß dies nur dle negative 
Seite des Wandels ſein konnte, daß es notwendig war, das Geiftige nicht mehr nur aus 
Begriffen und gelernter Bildung, ſondern aus einer anderen unmittelbaren Quelle, 
nämlich aus dem körperlichen Erlebnis, dem Erlebnis des Körpers, aus der geſchulten 
Totalität der menſchlichen Exlſtenz herzuleiten. Das iſt zuletzt ſogar der Sinn jeines 
berühmten Satzes vom Fleiſch, das ſeinen eigenen Gelſt hat. 


Es ift verſtändlich, daß ein Mann, der bei aller nlederſächſiſchen Freude am Skurrllen, 
wigig Amüſanten, die er ebenfalls beſaß, mit einer jo ſtarken unmittelbaren Kraft des 
Inſtinkts aus ſelnem Weltgefühl lebte, je länger deſto mehr gegen die Auffaſſung, daß 
er ein amorallſcher Schriftſteller jei, ſich zur Wehr ſetzte und immer von neuem bekannte: 
ich bin eln Roraliſt. Man hat dleſes oft wiederholte Wort ſelten ernſt genommen, wle 
es denn überhaupt Wedekinds Derhängnis war, daß dle Zeitgenoſſen glaubten, er mache 
einen Witz, wenn ihm eine Sache am meiften am Herzen lag. Die Seſtſtellung: ich bin ein 
Moraliſt, war aber wirklich das Wort, zu dem er ſich am tlefſten bekannte. In all jeinen 
dunkelglühenden Geſtaltungen des trlebhaften menſchllchen Daſeins, in ſeiner Schönheits⸗ 
ſehnſucht, ſeinem Glauben an eine neue Bildung aus dem Körperlichen, jeiner Forderung 
einer Moral der Schönheit lebte tatsächlich weit mehr als ein nur perſönliches Bekenntnis: 
bier griff er hinüber ins Allgemeine, alles Verpflichtende. In einer Seit, die Impreſſio⸗ 
ulſtiſch⸗indlviduallſtiſch die Sormel „Wie ich es ſehe“ als Wahlſpruch Über ſich aufgeſtellt 
hatte, empfand er in dem, was er erſehnte und forderte, bereits die Grundlage einer 
neuen Gemeinſamkeit. Er fteigerte ganz konſequent die ohnehin leer gewordene Literatur 
bis in die Artiſtik des Kihilismus, bis zum Können des Sirkus; aber er ſpürte zugleich, 
daß die Gemeinſamkeit des Körperlichen die einzig tragfählge Grundlage einer neuen 
wirklichen Gemeinſamkelt und damit einer neuen Moral werden konnte. Wer das 
Glück des Sprunges, des Tanzes, des geſchmeldlgen Schwunges der Glieder tätig oder 
zuſchauend fühlt, empfindet das Gleiche wie der Nebenmann und wird mit allen, die mit⸗ 
ſpringen, mittanzen, mitjehen, in dies gemeinjame Empfinden zunächſt der körperlichen 
Welt hinelngezogen. Dies körperliche Selbſt⸗ und Ritempflinden aber ift dle Dorftufe allen 
gemeinjamen Lebens, das für Wedekind identiſch iſt mit dem Leben Überhaupt. 


Das Kernproblem in der dichtung Wedekinds war von Anbeginn die Bezlehung 
zwiſchen den Geſchlechtern, das, was man gemeinhin Erotik nennt. Man hat ihn als 
Sataniften der Erotik, als einen Mann zu charakterisieren verſucht, für den ſich zuletzt 
das ganze Dajein nur um dleſen einen Punkt drehte. Auch hier liegt wieder elner der 
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traglſchen Irrtümer vor, unter denen Frank Wedekind zelt jeines Lebens zu leiden hatte: 
wirklich erotiſche Atmosphäre gibt es bei ihm eigentlich nur in einem einzigen Drama — 
das ift „Frühlings Erwachen“; die ganze Übrige Dichtung Wedekinds aber ift auch da, wo 
jie ſich um Themen der Lrotik dreht, jo diſtanzlert, daß er beijpielsweije neben einem 
jo bürgerlich gemäßigten Mann wie Theodor Storm und deſſen Lrotik geradezu kühl und 
ſachlich erſcheint. Für Wedekind ſind die erotiſchen Probleme lediglich Themen, Objekte 
der Behandlung: er geht nie in ihre Atmosphäre ein, hüllt den Leſer nie in die jenjuelle 
Welt, wie es Storm eigentlich immer tut. Der angebliche Senſuallſt Wedekind ift den 
unſachlichſten Situationen des Lebens gegenüber der erſte Vertreter elner abjoluten 
Sachlichkeit. Gewiß, er hat die Tiefen des Dajeins, das unter dem Bann der Lrottk ſteht, 
mit einer Unmittelbarkeit erkannt, wie kaum einer vor ihm. Es war aber nicht jeine 
Welt, in der er ſich da bewegte, ſondern lediglich das Gebiet, das er als das Quellgebiet 
aller Derkehrtheiten der bürgerlichen Welt anjah und zeigen wollte. Die Lrotlk war nicht 
jein Thema um Ihrer ſelbſt, ſondern um ihrer Konſequenzen willen. Sein männliches Dajein 
freifte von Anbeginn um die Frau; jie wurde jein Problem — als Erfahrung. Er gab die 
ſchärfſte Kritik ſeiner Epoche, indem er der literariſch und bildungsmäßig verfälſchten 
Bezlehungen zwilſchen Männlichem und Weiblichem jeine Welt entgegenbaute, in der er 
verſuchte, die ganze Furchtbarkelt und die ganze Größe, das Grauen und das Glück des 
wirklichen unverblaßten Zuſammenſtoßes der Rächte des Männlichen und des Weiblichen 
darzuſtellen. 

Wedekind hat ſeine Haltung zur Welt elnmal ſelbſt zum Thema gemacht — in der 
Franziska. Franziska jollte jo etwas wie der weiblihe Sauſt werden und zugleich dle 
Ad absurdum-Sührung dieſes Wunſchtraums. In dieſem Drama hat Wedekind 
zwanzig Jahre vor dem vorläufigen Ende der erſten Phaje der deutſchen Frauenbewegung 
dle Haltung eingenommen, die etwa dle heutige Jugend, das heutige Geſchlecht gegenüber 
der damals jo aktuellen und siegreichen Bewegung einnimmt. Man muß ſich einmal dle 
Zelt zwiſchen 19009 und 1910 zurückrufen, die Zeit der großen Ibſen⸗Aufführungen 
Brahms und Reinhardts, die Zelt, in der für die Frauen dle letzten Schranken vor der 
Männer Kunſt und Wiſſenſchaft flelen und zum mindeſten die geiſtige Gleichſchaltung der 
Geſchlechter erreicht ſchlen. Die Geſtalten der Dichtung, die dieſes Jahrzehnt als die Ihm 
gemäßen, als die für ſein Empfinden und ſeine Gefühle gleichntshaften empfand, waren 
Nora und die Frau vom Meer, Vebekka Weſt und allenfalls noch Hedda Gabler. Die 
Studentin Anna Mahr, die durch Hauptmanns „Linſame Menſchen“ wanderte, war ein 
neuer Majjentypus geworden, und ſelbſt Björnſon, der im übrigen viel mehr lebendige 
Geſundheit mitbrachte als die andern, verfiel im „Handſchuh“ dem ſiegreichen Bann der 
fordernden Frauenwelt. Die Rolle, die zuerſt die Jenaer Romantik den Frauen zugewiejen 
hatte, wenigen Frauen, auserleſenen und ſehr beſonderen Frauen, wurde jeht als Net 
des ganzen Geſchlechts empfunden: was bisher im welblichen Leben Rode geweſen war, 
erſchlen nur noch als eitel Poſſen. Die Frauenbewegung, vor allem ihre geiftig bürgerliche 
Hälfte hatte auf der ganzen Linle gejlegt. Glück und Leben beſtand für die welblichen 
Weſen ebenfalls im Beruf, im Studlum, im Schaffen, in der perſönlich isolierten Lylſtenz, 
nicht mehr in der Bezlehung auf den Mann, auf das Kind, auf die überperſönlich 
natürliche Exlſtenz. 

In dleſe Welt, der er von Anbeginn mit einem ehrlichen, aufrechten Haß gegen⸗ 
Überſtand, ſtellte Wedekind nun jeine Dichtungen, ſtellte er Erdgeiſt und Büchſe der 
Pandora, die Tragödie von Lulu, dle kaum leſen und ſchrelben gelernt hat und in 
MRaſſen Männer der Kunſt, des Lebens, der bürgerlichen Machtpojitionen vernichtet. 
Er ſtellte in dleſe Welt jeine Tragödle von Klara Hühnerwadel, die den Weg zur Kunſt 
ſucht und von vornherein an dem Lehrer, der ein Mann ift, als Srau Schiffbruch 
leiden muß, und bekennt bereits in Hldalla, der Geſchichte von dem verwachſenen, 
zahnloſen Karl Hetmann und ſeinem Kampf für die neue Moral der Schönhelt offen, 


182 


Der aktuelle Wedekind 


wie unſympathlſch und unlebendig, wie unnatürlich ihm dleſe ganze Welt erjcheint, In 
der die Hüterinnen des Natürlichen im menſchlichen Leben, die Frauen, in die gleiche 
bürgerllche Unnatur wie die Männer nicht nur hineingezwängt werden, ſondern ſich hin⸗ 
eindrängen. Zuleht ſchrelbt er das moderne Mpfterium Franziska, ſchildert den Weg 
einer Frau, dle wie Sauft das Leben mit Höhen, Tiefen, Geiſt und allen Genüſſen 
kennen lernen will, ſtellt neben jie den Gefährten wle Mephifto neben Sauſt, und zeigt 
dle ganze berwirrung auf, in dle das Leben der Frau geraten war, zugleich aber auch 
ihre unendlich viel ſtärkeren ewigen Nückkehrmöglichkelten zum Ligentlichen. Delt 
Kunz, eins der überlegenſten der vlelen Selbſtporträts, die Wedekind bald in dieſer, 
bald in jener Dermummung In jeine ſpätere Dichtung ſtellte, iſt troßz allem Gelſt und 
aller Lebenskenntnis der ſchwächere, weil die Frau immer in dem Moment Siegerin 
wird, in dem ſie jih auf ihre Natur als Stau besinnt. Franziska findet aus allem 
Wuſt ihres Lebens in dem Augenblick den Weg in die wirkliche Freiheit, ſowohl von 
Deit Kunz wle von dem bloßen Manntier Breitenbach, in dem ſie ſich auf Ihren 
eigentlichen Beruf, auf das Kind und den Mann als Dater zu diejem Kinde bejinnt. 
Das Schlußblld des Ryſterlums in Dachau mit Liebe, Güte, Rinderjubel und Lhe if 
der bitterfte Hohn Wedekinds auf den Glauben jeiner Seit an die unbeſchränkten Ent⸗ 
wicklungsmöglichkelten der Frau, dle bitterſte Kritik an ſeiner Lpoche und ihrem 
dünnen Glauben, die er je geübt hat — und heute von elner unheimlichen Aktualität. 
Der männliche Sauft endet wenigftens im Himmel der Seligen, nachdem er den Kreis» 
lauf ſelnes Lebens vom Geift zur irdischen Jüchtigkelt durchlaufen hat; der weibliche, 
der es dem Mann gleichtun will, endet damit, daß er den geiftig wie den ſinnlich 
Starken ſitzen läßt und in die Ruhe der einſt jo verachteten bürgerlichen Che flüchtet. 
Dieje Tragödie Franziska ift dle prophetiſchſte Kritit an den Frauen, die ſich im Werk 
Wedekinds findet. Es Ift, als ob er hier die Stimmung vorweggenommen hat, die 
damals nur ein kleiner Kreis unter den Jüngeren mit ihm zugleich empfand, die 
heute aber von der neuen Bewegung zum neuen Gejeh gegenüber der weiblichen Welt 
erhoben worden Ifl. | 


Man hat Wedekind des öfteren einen Dihter aus der Welt Schopenhauers genannt, 
bel dem der Wille, der Trieb, der Urgrund des Lebens niemals zur Ruhe kam. Man 
übersah, daß Wedekind mindeſtens elne gleich ſtarke Bezlehung zu der geiſtigen Seite 
hatte, daß er nicht nur den verfluchten hölliſchen Trieb, wie es im Totentanz heißt, 
ganz genau kannte, ſondern ebenſo die Wirkungen des Geiſtes, die zuletzt die gleichen 
zerſtörenden ſind. Wenn am Schluß von Schloß Wetterſtein der reiche Amerikaner 
Mifter Tihamper ſein Opfer Effi zum freiwilligen Tod um jeinetwillen bringt, dann 
ſtellt ſich, wenn man zurückſteht auf den Schluß der Büchſe der Pandora, hier eine ſehr 
merkwürdige Lrkenntnisentwicklung über Weſen und Wirkung des Geiſtigen dar. 
Jack, der Luſtmörder, der Lulu tötet, bringt die Löſung noch gewaltſam; er begeht eine 
Tat, ſetzt ſich ein, well er mit jeinem Gefühl beteiligt ift. Tſchamper, ohne jedes Ge- 
fühl, entleerter Geift und Genußwlllen, ft Herr über Leben und Cod, isoliert, unver⸗ 
bunden, und der Anblick des Todes wird ihm zuletzt die einzige noch mögliche Luſt in 
dleſer öden Welt. Ls ift, als ob hier eine Erkenntnis aufdämmert, die ſpäter Ludwig 
Klages welter ausführte, als er von der Seele her dem Geift den Krieg erklärte und 
das Leben gegen ſeine vernichtenden Wirkungen in Schutz nehmen wollte. 


Frank Wedekind hat ſicherlich wenigftens in einzelnen Zelten ſelnes Lebens ſich 
mit ähnlichen Erkenntniſſen herumgeſchlagen. Das Seltſamſte und Perſönlichſte jeiner 
Werke aus dieſem Bereich iſt das kleine Drama „Zenjur” — perſönlich nicht darum, 
weil Wedekind hier in der Geſtalt des Schriftſtellers Buridan mit dem katholiſchen 
3enjor Doktor Prantl um die Freigabe ſeines Dramas Pandora ringt, das man wieder 
einmal verboten hatte, ſondern weil in dieſem Drama eben in der Unterhaltung 
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zwiſchen Prantl und Buridan ein paar Momente aufleuchten, in denen der Moralijt 
Wedekind auf einmal ſkeptiſch vor den Ergebniſſen des eigenen Geiſtes, vor jeinem 
Schaffen und vor der Berechtigung des eigenen Werkes zu ſtehen ſcheint. Er gibt 
dieſe Erkenntnis naturgemäß nicht ausgeſprochen; das wäre eines Künſtlers im 
höchſten Maße unwürdig, wie er ſelber jagt; ſie ſchwebt aber deutlich fühlbar Über 
dleſer Unterhaltung. Der Dichter Wedekind ſcheint plötzlich eine Ahnung bekommen zu 
haben von der Notwendigkeit des ewig Bürgerlichen für die Renſchen ohne dle 
dichterlſche Beziehung auf das Unmittelbare, von den ungeheuren Gefahren, denen das 
Leben ſich ſelber aussetzt, wenn es unmittelbar, rein aus ſich leben und ſich auswirken 
will — und von der Gefährlichkeit der Werke, die dieſe Unmittelbarkeit geben. Der 
große Derehrer Klelſts, der über alles die Pentheſtlea liebte, ſcheint hier die gleiche 
Erfahrung gemacht zu haben wie ihr Dichter im Prinzen von Homburg, daß nämlich 
zuleht über dem Leben ein Geſeh, eine Ordnung, und jei es dle kleine der bürgerlichen 
Welt, ſtehen muß, wofern nicht die Bezlehung auf das Leben an ſich, wie er ſie in 
Seinen Werken ſuchte und gab, für die, die damit in Berührung kommen, tödlich werden 
ſoll. Er muß von daher ſchon ſehr früh aus den Erfahrungen des gelebten Lebens 
zu einer ſehr persönlichen Auseinanderſezung mit der Moral gekommen ſein. Er 
ſtleß dabei auf eine Erkenntnis, dle erſt heute da und dort langſam heraufzuwachſen 
beginnt, daß nämlich Moral wirklich mit einer leiſen Darlation des alten Dijherjchen 
Worts ſich von ſelbſt verſteht. Bereits im Marquis von Keith findet ſich das merk⸗ 
würdige Wort: Sünde ift elne mythologiſche Bezeichnung für ſchlechte Geſchäfte. Und 
weiter: gute Geſchäfte laſſen ſich nun einmal nur Innerhalb der beſtehenden Geſell⸗ 
ſchaftsordnung machen. In diejen beiden Sätzen des Marquis liegt im Kern dle Er: 
kenntnis, daß Roral nicht, wle vor allem das ausgehende 19. Jahrhundert glauben 
wollte, eine jeweils zeltgebundene Sammlung von Gewohnheltsvorſchriften Ift, dle 
ihre Gültigkeit nur innerhalb der Bereiche der bürgerlichen Menſchen haben und für 
die ſouveränen Individuen keine Gültigkeit bejigen. In Ihnen liegt der Kelm der 
Einſicht, daß die moraliſchen Geſetze jenjeits ihrer metaphyſiſchen oder theologiſchen Ber 
gründung und Linkleldung dle exakte Parallele zu den Geſeten der Naturwlſſenſchaft 
darſtellen. Wie die ſich als Notwendigkeltsformullerungen aus dem Derhalten der 
körperllchen Welt ergeben, zu dem dle ſich bequemt, um innerhalb einer gewijjen 
Ordnung überhaupt die Lxlſtenz zu behalten, welche allein durch Ordnung garantiert 
wird — genau jo ift es im ſeellſchen Bereich. Die Geſetze der Moral ſind die aus dem 
wlſſenſchaftlich feſtſtellbaren Verhalten und Schicksal der Seele ſich ergebenden Regeln 
für das menſchliche Tun, nach denen der Renſch leben muß, um mit Wedekinds Worten 
möglichſt gute Geſchäfte zu machen, und zwar in ſich wle außer ſich. Sünde iſt nach 
zwel Selten ein ſchlechtes Geſchäft; einmal innerhalb der menſchlichen Geſellſchaft, well 
sie den, der ſie begeht, heraushebt aus der Ordnung, die das richtige Verhalten, das 
moralische, garantiert — zum zweiten aber auch innerhalb der Seelenwelt des Kin: 
zelnen. Sie bringt nicht nur das äußere Gefüge der Renſchheit in Unordnung, ſondern 
ebenſo das innere Gefüge des Linzelnen. Sie zerſtört ſeine innere Anlage, vernlchtet 
ſein ſeeliſches Kapital, hindert es am Sinſenbringen nicht nur, ſondern zehrt es Überhaupt 
auf. Die Moral erweift ſich trod Nietſche, der gerade damals, als der Marquis 
von Reith entſtand, höchſte Rode zu werden begann, nicht als elne ſchwächliche chriſt⸗ 
liche Erfindung, ſondern als ein Gegenſtück zu der ſtreng kaufalen äußeren Geſetzlich⸗ 
feit der Natur, die niemand ungeſtraft verletzen kann, ohne Kataſtrophen unberechen⸗ 
baren Ausmaßes heraufzubeſchwören. In der Natur liegen dieſe Kataſtrophen bereits 
ln ferner Dergangenheit, und übriggeblieben iſt die Ordnung der Geftirne, der Pla⸗ 
neten, der Jahreszeiten, der Atome; Innerhalb der ſeeliſchen Welt jpielen die Kata⸗ 
ſtrophen ſich immer von neuem ab, wojern der Menſch nicht zu der Einjiht kommt, 
daß auch die Seele genau wle der Kosmos einer Geſehlichkelt unterſteht, einer Moral, 
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die ſich mit Notwendigkeit aus ihrem Dajein als Codex ihrer immanenten Geſetze 
ergibt. 

An dieſem Punkt bekommt dle Welt Frank Wedekinds vielleicht ihre größte Tiefe 
und eine Bedeutung, die auch heute noch nicht abzusehen iſt. In dieſen Andeutungen 
— man findet entsprechende Säge und Szenen auch in dem jpäteren Werk — zeigt 
jih ſelne Selbſtändigkelt innerhalb einer gelſtig völlig anders orientierten Welt noch 
ſtärker als auf dem rein lüterarlſchen Gebiet. Man darf nicht vergeſſen, dieſe Lin⸗ 
jihten hatte ein Mann zu einer Seit, die dem Religidjen mit der Indifferenz einer 
ſelbſtſicheren Aufklärung, der Ethik mit der angenehmen Meberlegenheit gegenüber⸗ 
ſtand, die die Berufung auf einen gerade modern werdenden Philoſophen, wie es 
Niehſche damals war, in den Linzelnen weckt. Wedekind beſaß dle Kraft, jo ſehr ſeinen 
Weg ohne Derfälſchtwerden durch andere zu gehen, daß er auf dleſem Gebiet Lin⸗ 
jihten vorwegnahm, die wle gejagt erſt heute auch von anderen gedacht und weiter 
verfolgt zu werden beginnen. Der immer wiederkehrende Sah im Werk Frank Weder 
kinds: ich bin ein Roraliſt — bekommt von dleſen Erkenntnlſſen aus jeine innere 
Berechtlgung: ein Mann der zu Zinjihten von dleſen Ausmaßen kommen konnte, ſah 
das Leben trotz all jeiner von Jahr zu Jahr ſtärker ſichtbar werdenden künſtlerlſchen 
Lnergle tatſächlich von einem noch höheren Geſichtspunkt, nämlich vom Ethiſchen aus. 
Wedekind muß einmal dieſe kommende und dann vlelleicht endgültige Fundlerung des 
Sthiſchen ſehr ſtark erlebt haben, alſo daß er immer von neuem das Bedürfnis emp⸗ 
fand, ſich gerade zu dieſer Seite ſeines Werks ausgeſprochen zu bekennen. Lr war 
von dieſem Punkte aus der ſchärfſte Kritiker jeiner Zelt, die den Ehrgeiz hatte, die 
Moral, die Ethik durch eine gewiſſe geſetzliche Ordnung des Aeußeren zu erjehen, die 
inneren Hemmungen des Menſchen aber, die ſich aus der immanenten Geſeglichkeit des 
Sthiſchen von ſelbſt ergeben, nach Möglichkeit auszuſchalten. Und es war wleder eine 
echt Wedekindſche Tragik, die ſich hier auftat: die im Grunde ſelber amorallſche Zeit 
ſchalt ihn unmorallſch und ſah Überhaupt nicht, daß vor ihr einer der ſtrengſten Richter 
ſich aufreckte. 
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Der Gute It und braucht nicht Gewalt; 

IR und rüſtet ſich nicht mit Glanz; 

Iſt und brüſtet ſich nicht mlt Ruhm; 

Iſt und ſtützt ſich nicht auf Tat; 

Iſt und gründet ſich nicht auf Strenge; 

Ir und ſtrebt nicht nach Racht. 

Lao-Tje 
1 
Der Menſch unjerer Tage, der immer jeltener aus ſich heraus zu leben und ſich 

organiſch zu entwickeln vermag, treibt immer häufiger als Patient in die Sprechſtunde 
des Arztes oder als — mehr oder weniger koſtbares — Strandgut hin zu einem nicht⸗ 
ärztlichen Ritmenſchen. Durch dle Pfychoanalyſe iſt genug Wiſſen um die unbewußte 
Tiefenſchicht des Renſchen in Lalenkrelſe gedrungen, daß nahezu jeder Gebildete verſucht 
iſt, mit ihren Methoden an andern Renſchen herumzuſchlüſſeln, ohne zu ahnen, welche 
Mächte er damit entfeſſeln und — zu eigenem und fremdem Derhängnis — dann nicht 
mehr bändigen kann. 
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Neben der Pfychoanalyſe mit ihrer lehr⸗ und lernbaren Methode, die viel umlärmt 
wurde und viel gelärmt hat, ging ſedoch — lange Zeit überhaupt nicht beachtet — ein 
andres, uraltes Wiſſen um den Menſchen einher, andern Urjprungs und andern Zieles. 

Durchwandert man das Lebenswerk des früh verſtorbenen Hans Prinzhorn, jo 
drängt ſich das Empfinden auf, daß hier der ſtille Gegenspieler und Leberwinder 
Sigmund Freuds, der Lntgifter der Pfpchoanalyſe, den mächtigen Selsblod aufgerichtet 
19 aus dem das Bild des Menſchen herauszuformen dem Späteren gelingen muß 
und wird. 

Es Ift keln Zufall, daß Hans Prinzhorn der erſte war, der in ſeinem „Geſpräch 
fiber Pſpchoanalyſe“ die Achillesferſe dleſer Lehre ſah und treffſicher nach ihr zielte. Die 
Pjyhoanalyje ift das rationaliſtiſchſte Ddenkgebilde, es zerlegt den Renſchen in Bewußt⸗ 
ſeln und Trieb und jieht alle Krankheit als Triebftörung, alle Hellungsmöglichkeit in 
der Bewußtmachung und Auflöſung verdrängter Anfechtungen. Freuds Pfychoanalyſe, 
aus mehr oder weniger ſtarken Rachtimpulſen und Bemächtlgungsantrieben geſpelſt, 
ſtellt mit ihrer Methode eine Gleichung auf, die, ſolange es Seelen und Seelenleldende 
geben wird, nie aufgehen wird: völlige Preisgabe des Innerſten (von jeiten des Hilfe, 
ſuchenden) gleich Handhabung der Methode (von jeiten des Helfers). 

Das Augenmerk jei hier lediglich auf den Umſtand gelenkt, daß dle geſamte Sreudſche 
Bemühung um den kranken Menjchen lediglich die Triebſphäre umkreiſt und daß von 
einer ſogenannten Seele nirgendwo die Rede it. 

Die Prinzhornſche Pſychotheraple hingegen gilt einzig und allein diejer Seele. In 
ihr If} das Unbewußte nicht, wie in Freuds Sexualſyſtem, ein Störungsmoment, ſondern 
umgekehrt ſogar der ſtärkſte Hellfaktor der Seele, die der eigentliche Träger aller 
lebendigen, „bewußtlos bildenden“, ſchöpferlſchen Weſenskräfte iſt. Damit ſteht, wie 
Freuds Pſychoanalyſe für den Materialismus und Nationallsmus ſteht, Prinzhorns 
Pſychotherapie für das uralte Seelengut des deutſchen Menſchen. 

Soll im Nachfolgenden der Derſuch gemacht werden, den Seelenführer abzugrenzen 
gegen den Analytiker, jo ſehen wir zwar in Sreud und Prinzhorn zwei Aerzte am Werk, 
den Pſpchoanalytiker und den Pfychotherapeuten. Aber wir werden ſehen, daß es ſich 
dabei nicht um mediziniſche, ſondern um lehte menſchliche Fragen handelt. 

Wurzel- und ehrfurchtslos, herrſch⸗ und machtſüchtlg auf Wirkung bedacht, ſteht der 
analyptiſche Menſch mit jeiner überzüchteten Ratio dem Weltganzen und den Menſchen 
gegenüber. Der ſeelenführende Menſch dagegen will nicht etwa bergen oder führen, 
jondern er Ift ganz einfach die Bergung und die Führung, jo wie er nie auf Wirkung 
bedacht ſein muß, weil er die Wirkung ganz einfach i ft. Sein Hirn dominiert und frevelt 
nicht gegenüber der Großen Mutter, die ihm das Siegel Ihrer Hoheit auf Stirn und 
£ippen drückte, denn der Seelenführer exlſtlert nicht aus der Selbſtvergottung des 
Geiftes, ſondern er trägt das Erbe der Großen Mutter in ſich, Ift ihr dienftwilliges Kind 
und beugt ſich noch in der höchſten Geiſtleiſtung ehrfürchtig erſchauernd vor ihrer 
Majeftät. So Ift er nicht zerſpalten in Intellekt und Trieb, jondern ein organijches 
Ganzes, und als ſolches gleicht er dem Baume, der gehelmnisvoll die Kräfte der Erde, 
des Dunkels, des Blutes in ſich ſaugt und ſie hinaufſendet in den Wipfel, der breit und 
bergend den Mächten zu Dank ift, die ihn nähren. — (Hier geht uns mit einem Male auf, 
weshalb eine ELrſcheinung wie diejenige Goethes immer wieder mit einem Baume 
verglichen ward und wird.) 

So wie der analyjierende, unsichere, vom Lebensgrund abgeſpaltene und unorganiſche 
Renſch immer zuerſt nach den Schwächen des Hilfejuhenden fragt, um ſie durch 
Bewußtmachen aus den Tiefen heraufzurelßen und aufzulöſen, jo fragt der ſeelen⸗ 
führende, ſtarke und lebensſichere Renſch immer zuerſt nach den Stärken, um an ſle 
anknüpfen zu können. Er jieht ſelne Aufgabe nicht im Auflöſen und Bewußtmachen, 
ſondern er macht ſich zu elner ELrdleltung für den Geführten und ſchließt ſeine 
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unbewußten Kräfte an die lebenzeugenden und lebennährenden Mächte des kosmiſchen 
Laufs an. Analytiker kann man daher „werden“ in elner Schulung, die auf alle Fragen 
Antwort heiſcht, nur nicht auf die eine, wichtigſte: „Wer bift Du?” Seelenführer aber 
muß man ganz elnfach „ſein“. 

Pſychoanalyſe kann ſich ſpelſen aus dem Herrjhtrieb und der Wißbegierde einer 
überfteigerten Ratio — die Pſychotheraple hingegen kann nur leben aus dem Liebesdrang 
ſchenkender Weſensfülle, und zwar aus dem Llebesdrang des ſchwingenmächtigen und 
beſchwingenden Eros paidagogos. 

Der nun ift keine „Rethode“, ſondern das gewaltigfte Phänomen in der menſchlichen 
Seelengeſchichte, ihn kann nur der Lingewelhte beſchwören, deshalb iſt er nicht lehr⸗ und 
lernbar, ja, er bleibt, wie jedes Lebensgeheimnis, nur eln Wort für Jeden, der das 
Raujhen der mächtigen Schwingen niemals über jeinem Haupte vernahm — der nie 
umzuckt war vom Anblitz ſolcher Seuer. 

Wer des Eros paidagogos nicht mächtig if, der allerdings kann an die Stelle der 
Pſpchoanalyſe nichts Beſſeres ſeten und tut gut daran, ſich in der Stahlkammer der 
Methode zu ſichern und dies Surrogat für den „weltenſchöpferiſchen Eros“ einzuſetzen. 
Es können dabei — günſtigſtenfalls — gute Durchſchnittsleiſtungen geſchehen. Wehe aber 
dem Hilfefuhenden (und wehe auch dem Methodikerl), wenn in dem Kranken, wie der 
Schmetterling in der Puppe, eine Perſönlichkeit ſteckt, ein Renſch und ein ſchaffender 
Menſch! Das Gehäuje ſolcher Naturen ſprengt keine Methode, ſofern die Hand, die ſie 
anwendet, die magiſche Kraft nicht hat, Methode zu verwandeln in Erlebnis, und zwar 
in das einzige Erlebnis, das Seelen dle Blüte und die Frucht bringen kann: — in 
den Eros paidagogos, der herausbricht aus dem Führer und den Geführten auf die 
Schwingen nimmt. 

Her ſtimmt die Gleichung. Dem vollen Linſath des Geführten ſteht das volle 
Rijito des Sührers gegenüber, vermehrt um das Gewicht der Derantwortlichkelt. Und 
während die Pſychoanalpſe beſtritten wird von Syſtem und Methode, wird die Pſycho⸗ 
therapie beſtritten aus dem menſchlichen Beſtand des Führers, der Arzt ſein kann, 
aber nicht Arzt ſein muß. — Grundbedingung für ſolches Führerweſen, wie es dle 
Diphotherapie voraussetzt, iſt, daß für den Seelenführer gelten muß, was Selter zu 
Goethe ſagte: „Du biſt im Mutterleibe der Natur jo hübſch zu Haufe”. Dazu gehört, daß 
er des Kosmiſchen inne ift und zugleich des Menſchlichen — des Menſchlichen weit genug, 
um den Renſchen zu erfaſſen als das traglſche Leid-Wejen, und des Kosmos tlef genug, 
um — nach Prinzhorn — „Sinn für lebensgerechte Ordnung“ zu haben und alle Heilung 
für den Renſchen nur darin zu ſuchen, ob und wie welt es gelingt, ihn in der kosmiſchen 
Ordnung wleder zu bergen. 

Zum Pſychoanalptiker reicht es aus, wenn einer die Methode beherrſcht und über 
einen überlegenen Intellekt verfügt. Der Pfychotherapeut hingegen, wie ihn Prinzhorn 
dargelegt und aufgefaßt hat, muß in einem beſtimmten Sinn ein Goetheſcher Menſch jein, 
das heißt: er muß der Großen Mutter angehören, und die Menſchen müſſen ihn empfinden 
als das, als was jie Goethe empfunden haben: — als eine Natur. 


IE. 


Würde das bis hierher Geſagte ſtimmen, jo müßten wir in Goethe jelbft den erſten 
und größten Pfpchotherapeuten beſeſſen haben. In der Tat entdecken wir — von 
Prinzhorn herkommend — an Goethe Züge, die bislang nicht geſehen werden konnten, 
nämlich eine unbewußte Wirkung der in dieſem gewaltigen Manne beſchloſſenen Natur 
auf die Andern, ja in einigen Sällen ſogar ein unbewußt⸗bewußtes pſychotherapeutiſches 
Derhalten — Im knappen Rahmen dieſer Ausführungen ſind uns nur ſkizzenhafte 
Hinweiſe möglich. Wir haben zlemlich deutlich drei Gruppen von Menſchen vor Augen, 
auf die Goethe entſcheidend wirkte: einerjeits genlaliſche Naturen, die, die Strahlen» 
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bündel diejer Sonne kreuzend, aufflammten zu aus ſich ſelbſt leuchtender Weſenhelt — 
Karl Auguſt von Weimar nämlich und Schiller. — Serner Renſchen, die wle durch einen 
Sauber überhöht wurden, als ſie in Goethes Bannkrels gerieten: Zelter, Tobler, 
Marianne v. Willemer und Sckermann. Und ſchlleßlich — außer ſeinen Dienern und 
beruflich Untergebenen — Renſchen, dle tatsächlich Seelenleldende geweſen jind und dle 
Goethe im vollſten Sinn des Wortes zu behandeln und zu führen ſuchte: Lenz, Pleſſing, 
Krafft und Herders Srau. 8 

Auffallen muß ſogleich, daß Sritz v. Stein nicht erwähnt wird, der doch ſonſt 
unter Goethes Söglingen in vorderſter Reihe zu ſtehen pflegt. Er ſcheint für den 
Eros paidagogos das leuchtendſte Beijpiel, in Wirklichkelt ift der Eros paidagogos 
gerade hier nicht echt geweſen, ſondern nur mittelbar. FIrltz v. Steins Geſtalt leuchtet 
im Abglanz der euer, die zwlſchen Goethe und feiner Mutter glühten, aber dies Licht 
{ft trügeriſch, und der Glanz erliſcht mit Goethes Liebe zu Frau v. Stein hüben 
und drüben. f 

Hingegen offenbart ſich der Eros paidagogos in Goethes Rentorſchaft über Karl 
Auguſt. Nicht indes er tadelt, erzleht und abwägt, ſondern indem er liebt, mitlebt und 
ſich ganz riskiert, folgt Goethe ſeinem Herzen durch alle Jugendwirren und sPrifen, um 
ſchlleßlich aus der Hülle des zügelloſen Knaben einen der fürſtlichſten Sürſten jeiner Zelt 
ans Licht zu treiben. Kein ELrzleherpathos der Rede, ein Erzleherpathos der vollen 
Seele atmet In dem Gedicht „Ilmenau“, und niemand kann ſich dieſen Mentor vergegen⸗ 
wärtigen und das Glücksgefühl, von ihm die Brandfackel in die Seele geworfen zu 
bekommen, ohne dem greiſen Karl Auguſt das Wort zu glauben, das er nach einem halben 
Jahrhundert zu Goethe gejagt haben ſoll: „Ach, achtzehn Jahr und Ilmenau!“ 

Goethe hat in ſeiner Rentorſchaft über Karl Auguſt das gewittert, was Prinzhorn 
den „promethelſchen Frevel“ nannte, und ſein Sührer⸗Lros trug die volle Derantwortung 
mit aller Pein und allem Glück. 


„Lleß nicht Prometheus ſelbſt die reine Himmelsglut 
Auf friſchen Ton vergötternd nlederflleßen! 

Und konnt' er mehr als irdiſch Blut 

Durch die belebten Adern gleßen! 

Ich brachte reines Feuer vom Altar — 

Was lch entzündet, ift nicht reine Slamme“ — — 


jo erſchrickt der junge Führer vor der jäh im Geführten entjejjelten ſeeliſchen Gewalt. 


Schiller If, da er Goethe begegnet, keln Jüngling, ſondern ein Mann, und er begegnet 
dem gerelften Goethe. Lr erlebt elne ELrſchelnung, die wirkt, indem ſie ſich einfach 
darſtellt. In Goethe tritt die Natur, tritt die Weltjiherheit in Schillers Daſein, er 
erfährt an Jenem, was ihm mangelt, und wird verwandelt, indem er das große, ftille 
Geſtirn, das über ſeinem Leben aufgegangen iſt, nur anſchaut. 

Auf anderer Ebene vollzieht ſich Goethes Wirkung auf die Naturen, die, um einmal 
abſichtlich faſt genau in den Ton von Prinzhorns „Pfychotheraple“ zu verfallen, in der 
Begegnung mit ihm „ihr Optimum erreichen“. 

Hätte nämlich Frau von Stein recht mit ihrer Behauptung, Goethes Naturfragment 
ſtamme gar nicht von Goethe, ſondern „vom Tobler”, jo wäre dieſes Naturfragment 
etwas noch Ungeheuerlicheres, nämlich eine reine Manlfeſtlerung des Eros paidagogos. 
Ein durchſchnittlicher junger Mann, nie vorher und nie nachher jählg, etwas Bemerkens⸗ 
wertes hervorzubringen, wäre danach in Goethes Bannkreis geraten und hätte nun, 
überwältigt von dieſer Erſcheinung, der Großen Mutter dies Gebet entgegengejubelt. 

Zelter, der dem ſtrahlenden Geſtirn jelig entgegenblüht, möge ſelbſt ſprechen: 
„Hätte ich doch das Glück 20 Jahre eher gehabt, in Ihren Kreis zu geraten! ... So viele 
Jahre habe lch mein Innerſtes verhehlt und Sie haben den Schleier weggezogen. Don 
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meiner Zrgebenheit gegen Sie ſage ich Ihnen nichts, nur zeigen möchte ich Ihnen, was 
ih durch Ste ſein könnte.“ „Lin neuer Gelſt iſt in mir erweckt und wenn ich je etwas 
hervorbringe, das der Mujen würdig iſt, jo weiß lch, daß es Gnade iſt und woher jie 
kommt.“ 

Marlanne von Willemer ſteht zwar im Lichte eines andern Eros, aber ihre Did» 
tungen ſollen wenigſtens erwähnt werden als wundervolle Seugniſſe der Wirkmacht 
Goethes. 

Lckermanns hingeopfertes Leben im Banne des greijen Magiers hat uns bisher 
blind gemacht dafür, daß dies Dajein ſich keinem andern hingab als ſeinem Bewahrer 
und Hüter, Die nächtigen Dämonen, vor deren umdunkelnder Umklammerung den jpäten 
Eckermann nur der Tod bewahrte, hätten ſich ſelner Anlage nach des Nomantikers 
Eckermann genau bemächtlgt wle vieler ſeiner Weſensgleichen, wäre jeine Lxiſtenz nicht 
aufgehängt geweſen über ſolchen Abgründen an Goethes Dajein und Goethes Werk. In 
Eckermann war das enthalten, was Prinzhorns Pfpchotheraple den „Perſönlichkelts⸗ 
Kern” nennt. Don ihm aus vermochten die Strahlungen Goetheſcher Wirkmacht dle 
rührende und in ihrer Hingabefähigkelt große Weſenheit ans Licht zu locken, die uns 
„Eckermann“ heißt. 

Anders verhielt es ſich bei Lenz, bei dem eine beginnende Geiſteskrankhelt den 
Perſönlichkeltskern ausgehöhlt hatte, jo daß die Brücke von Menſch zu Menſch, die 
pſychotherapeutiſche Bemühung des Seelenführers ſchlagen möchte, keinen Stühpunft 
fand. Hier war an nichts Beſtändiges mehr anzuknüpfen, und jo verſagte auch eine 
Helferperſönlichkelt vom Ausmaß eines Goethe. Wo ſich Keime vorfanden, da lockte 
Goethes Ausſtrahlung ſie ans Licht. Bei Lenz fing ſich dieſe Strahlung in einem Hohl⸗ 
ſplegel, und wir ſehen ſeine Wirkung nur in ungeheurer Derzerrung: in der grotesken 
Sucht, den Linzigen und ſein Weſen nachzuäffen. 

Pleſſing, deſſen denkmal Goethes „Harzreije” ift, wandte ſich an Goethe, der ihn 
unerkannt aufſuchte, ſich ein Bild von jeinem Weſen und ſelnen Möglichkeiten machte 
und ihn durch jeine ſtete und ſichere Führung wirklich ſelnem verſchrobenen Zuſtande 
entriß. Er wurde aus einem verbltterten, ſozialen Ligenbrötler ein tüchtiger Gelehrter, 
der dank Goethes Lingrelfen einem kritiſchen und nicht ungefährlichen Entwicklungs⸗ 
ſtadlum entwuchs. 

Krafft, von dem wir nur wenig wiſſen, war ein Lotterleeinnehmer, der durch ein 
vlellelcht wirkliches, vielleicht auch nur eingebildetes Derjhulden aus ſeiner Bahn geraten 
war und ohne Erwerb und Ziel unter ſchwerem ſeeliſchem Druck dahinvegetierte. Goethe, 
der bis zu Kraffts Tod, jieben Jahre lang, wirtſchaftlich für ihn aufkam, lud ſich auch 
jeellſch ſeine Eylſtenz auf. Er wußte das Selbſtgeflihl Kraffts wieder zu beleben, gab 
ſeinem Leben wieder Inhalt und Aufgabe und übertrug ſchließlich dem Schütling dle 
volle Derantwortung für ein anderes Menſchenſchlckſal. 

Kommen wir ſchließlich in der Reihe der Dielen, die ſich der Fürſorge Goethes 
erfreuen durften, auch auf Herders Frau, jo könnte ſich hier ein einziges Mal die Pſycho⸗ 
analyſe auf das „jeeliijhe Runftftlid” berufen, das Goethe der Frau v. Stein gegenüber 
erwähnt. Goethe hat Herders Frau Über unangenehme Reije-£rlebnijje eines Tages 
dadurch hinweggeholfen, daß ſie ihm alles erzählen mußte, eignes und fremdes Der⸗ 
ſchulden, und daß er ihr dann ſagte, mit dem Ausſprechen wären dieje Dinge erledigt. 
Obwohl das Lxperiment glückte, konnte Goethe dleſe kümmerliche Seele, in der er dem 
Sührer und Erweder ſeiner Jugend lebenslänglich diente, nicht zur vollen, reifen Blüte 
bringen — zu ihrem elgenen und Herders Unheil. 

Jedenfalls zeigen uns dieje kurzen Hinweije auf die mannigfachen Goetheſchen 
Wirkungen, daß hier fördernd, bergend und jihernd, abſichtlich oder ahnungslos 
praktiſche Renſchenführung getrieben worden iſt in ganz neuzeitlichem Sinn, weil eben 
mit Mitteln, die ganz aus dem eignen menſchlichen Beſtand genommen waren. Dermag 
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auf dem Gebiete der Pfychotheraple ein Arzt genau das zu lelſten und zu geben, was er 
als Menſch aufzuweiſen hat, jo erhellt daraus unſchwer, welch hoch bedeutender Seelen⸗ 
führer Goethe von Natur aus geweſen ſein muß und — wie wir ſahen — tatſächlich 
geweſen iſt. Er ſchuf, des „weltenſchöpferlſchen Eros“ mächtig wie kein anderer, zwiſchen 
ſich und Jedem eine neue Welt. Er wollte nie einem andern Renſchen jein Geſet auf⸗ 
zwingen, jondern er erforſchte das Geſeh, nach dem Jener angetreten war, und half 
ihm, es erkennen und erfüllen. Weiter kann es auch der modernſte Seelenführer nicht 
bringen. Nicht um mehr — aber — und das war kühn — auch nicht um weniger ging 
es für Hans Prinzhorn, der es wohl wagen durfte, ſich in jeiner „Pfychotheraple“ auf 
ſolchen Ahnherrn zu berufen. 


R. P. 


Der konservative Bauernkrieg 
Bemerkungen am Rande eines Buches 


„Welcher will frei jein, 
Der zieh her zu dieſem Sonnenſcheln!“ 


(Inschrift einer Bundſchuh⸗Sahne). 


Nach Bauernunruhen in Flandern, in Frankreich und England, denen Wiclifj einen 
entſcheldenden Anftoß gab, brach in Deutſchland nach einer verhältnismäßig kurzen 
Dorbereitung eine Bauernbewegung aus, die jo gewaltige Ausmaße annahm, daß kluge 
Diplomaten dieſer Zeit ernſtlich den Gedanken erwogen, daß durch jie die Notwendigkeit 
einer völligen Neuordnung der Welt gegeben jei. In ihren Anfängen war die Bewegung 
in Deutſchland keineswegs eine Revolution, die von einem verelendeten Stande zur 
Beſſerung wirtjhaftliher Rot unternommen wurde. Im Gegenteil waren überall dle 
Führer Bauern aus Schichten, die über materielle Not nicht zu klagen hatten. Es 
handelte ſich ausgeſprochen um den Kampf elner bodenſtändigen Schicht um Wieder⸗ 
herſtellung des alten organiſchen Rechtszuſtandes gegenüber landesherrlichen Derſuchen, 
die bäuerliche Autonomie zugunſten des landesherrlichen Zentralismus zu brechen und 
altes gewachſenes Recht durch neues Recht abzulöſen. Die Bewegung war in ihrem 
Kern konſervatlv⸗revolutlonär. 

An dieſem Tatbeftande wird nichts dadurch geändert, daß ſich im Derlaufe der 
Bewegung und der Kämpfe wie in jeder Revolution einzelne radikale Führer kommu⸗ 
niſtiſche Grundjähe zu eigen machten. Der Kern der Bewegung blieb davon unberührt. 

Ueberall, wo die Bauern ſich zur Wehr ſetten und ſich zuſammentaten, in Oeſterreich, 
in der Schweiz, am Rhein, in Süd⸗ und Ritteldeutſchland kam es zu ſtarken Anfangs⸗ 
erfolgen. Ihnen folgte aber bald ein ſchneller Zuſammenbruch und eine graujame 
Ahndung, die dazu führte, daß die Bauernſchaft für lange Seit als Stand aus der 
deutſchen Geſchichte ausſchled. n g 

II. 

Die Klagen der Bauern rlchteten ſich in erſter Linie gegen die ununterbrochenen 
Derſuche, ihre Lage als Stand zu verſchlechtern. Die Landesherren, deren es damals 
in den von der Bauernbewegung ergriffenen Gebieten unzählige gab, weltliche wie 
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gelſtliche, verſuchten den abjoluten Untertanenſtaat, der ihnen als Erfordernis der neuen 
Selt erſchlen, unter allen Umſtänden durchzuſeten. Das geſchah vor allem auf dem Wege, 
daß man die Leibeigenſchaft für die Bauern gleichmäßig durchzuführen verſuchte. Dies 
war für die Bauern entſcheldender als die Auferlegung neuer, ſchwerer Dlenſt⸗ 
lelſtungen und neuer Steuern und des „Angeldes“, d. h. allgemeiner, indirekter 
Steuern. Der Kampf der Bauern war zuerſt nichts weiter als ein Kampf um das „alte 
Recht“, ja, auch in den ſpäteren radlkallſterten Ausläufern ſpielte das alte Necht die 
Hauptrolle, und man kann auch in dem Ausbau der Forderungen den Derſuch ſehen, 
auf Grund der alten organtſchen Rechtsordnung eine völlige Neuordnung des geſamten 
Staatslebens durchzuſehen. Die Theorie, daß die Bauernbewegung eine Llends⸗ 
revolution geweſen ſel, ift nicht haltbar. 


Aber die furchtbare Tragik der ganzen Bewegung und damit die Gründe für ihr 
Scheltern llegen in dem Umſtand, daß ein Stand ohne Sühlungnahme mit dem andern 
und ohne Rüdjiht auf die Intereſſen der anderen Stände für ſich allein eine völlige 
Neuordnung der ſtaatlichen Derhältnijje durchzuführen verſuchte, und daß ſich ihm die 
entſcheldenden Inſtanzen, der Kalſer und Luther, verſagten. Denn in der Bewegung 
machte ſich immer ſtärker das Beſtreben geltend, mit dem Kaiſer und mit dem 
Reformator, der der Gott des gemeinen Mannes war, einen Idealſtaat zu gründen, in 
dem der Bauer anfangs ſein altes Recht, ſpäter die allein maßgebende Stellung erhalten 
ſollte. der Kampf um das alte Vecht wurde durch die Derbindung mit der Reformation 
radikal, und das außerordentlich ſtarke revolutionäre Zlement des Chriftentums kam 
zum vollen Ausdruck in dieſer Bewegung. Hier kämpfte ein Stand, ausgehend vom 
alten Recht, um das ſogenannte „Göttliche Recht“, ein Ausdruck, der auf Wicliff zurück⸗ 
geht, der praktiſch zunächſt auch durchaus vernünftige Forderungen ſtellte, bis er durch 
Wirrköpfe jo radlkallſtert wurde, daß es ſich um eine grundſtürzende Revolution 
handelte. 


Die berühmten 12 Artikel, die am 27. Sebruar 1525 der Memminger Kürſchner⸗ 
gejelle Sebaftian Loher aufſtellte, verlangten im erſten Artikel für jede Gemeinde das 
echt, ihren Pfarrer ſelbſt zu wählen und ihn zu entſetzen, wenn er ſich ungebührlich 
hielte. In allen anderen Artikeln, die ſich mit Abgabe, Jagd⸗ und Fiſchgerechtigkeit, 
Wildſchaden usw. beſchäftigten, kommt immer dle Achtung vor der Obrigkeit in allen 
zlemlichen und chriſtlichen Sachen zum Ausdruck. Ebenso Unzufriedenheit über die 
immerwährenden Aenderungen der Gerichtsbarkeit und die nicht abreißenden Verſuche 
der Landesherren, ihre Befugniſſe auszudehnen. Für die Gesinnung der Bauern aber 
{ft der Artikel 12 beſonders kennzeichnend. „Iſt unſer Beſchluß und endliche Meinung, 
wenn einer oder mehr der hier geſtellten Artikel dem Worte Gottes nicht gemäß 
wären. . „ von denen wollen wir abftehen, wenn man es uns auf Grund der Schrift 
erklärt. Wenn man uns ſchon etliche Artikel jetzt zulleße, und es befände ſich hernach, 
daß ſie Unrecht hätten, jo ſollen fie von Stund an tot und abjein. Desgleichen wollen 
wir uns aber auch vorbehalten haben, wenn man in der Schrift noch mehr Artikel 
fände, die wider Gott und eine Beſchwerde des Nächſten wäre“. 


Die Bauern begnügten ſich, das zu fordern, was jle mit dem Göttlichen Recht 
begründen zu können glaubten. Sie erkannten ohne weiteres an, daß das Göttliche Vecht 
den Bauern Pflichten und Laſten auferlegt, die er willig auf ſich nehmen muß. 
Bedingungslos waren nur die Forderungen auf die Wiedergabe des Lvangellums, die 
Wahl der Pfarrer durch die Gemeinde und die Aufhebung der Lelbelgenſchaft. In allen 
übrigen Artlkeln handelt es ſich nur um die Wlederherſtellung und Beſſerung der 
alten Rechte. Dieſe zwölf Artikel, welche die Grundlage aller Kämpfe gebildet haben, 
ind in keiner Weise als radikale revolutionäre Sorderungen anzusprechen, ſondern jie 
boten dle Handhabe zu einer vernünftigen Neuordnung. 
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Hätte der Kaiſer und hätte Luther den Ruf verſtanden, der hier von einer durch 
und durch geſunden Dolksſchicht erhoben worden war, und die Möglichkeiten erkannt, das 
heillos verfahrene ſtaatliche und ſoziale Leben mit dieſem kräftigen Stande gegenüber 
der weltlichen und geiſtlichen Linzelherrſchaft vernünftig zu entwickeln, jo wäre Deutſch⸗ 
land unendliches Unglück erspart geblieben. Der Kalſer aber ſtand dem deutſchen Dolfe 
verſtändnislos gegenüber, und Luther wandte ſich von den Bauern ab bis zu ſeiner 
graujamen Schrift „Wider die räuberiſchen und mörderiſchen Rotten der Bauern“, weil 
er glaubte, daß hier nur das Evangelium als Mantel mißbraucht würde, um gottloſe und 
eigenſüchtige Forderungen durchzusetzen, und er ſein Werk bedroht ſah. 

III. 

Es iſt hier nicht der Platz, im Linzelnen auf die Bauernkriege einzugehen. Wir 
tappten, wie Über manche weſentlichen Gebiete der deutſchen Geschichte, bislang etwas im 
Dunkeln. Und es hat ſich außerordentlich verhängnisvoll ausgewirkt, daß dieſer vielleicht 
wichtigſte Abſchnitt für die innere Entwicklung deutſcher Geſchichte nicht ſo zum Bewußt⸗ 
ſeinsbeſtandteil des geſamten Volkes durch hiſtoriſche Sorſchung gemacht worden war, 
wie es für andere Abſchnitte der Fall geweſen ift. 

Die Bauernkriege waren bis vor kurzem noch immer nur vom Parteiſtandpunkt 
aus behandelt worden. Das große Werk von Wilhelm Zimmermann über den Bauernkrieg 
hatte jeine Dorzlige, und es ſpricht an ſich nicht gegen ſeinen Wert, daß es von der 
Linken als dokument für beſtimmte eigene Theſen benutzt worden If. Das Werk iſt aber 
überholt. Daran wird auch die Neuauflage, die Gottfried Falkner bejorgt und bearbeitet 
hat: Wilhelm Zimmermann „Der deutſche Bauernkrieg“ mit volzſchnitten 
von Karl Röjjing (Graz, das Bergland⸗Buch) nichts ändern. Es iſt ein Buch der Tendenz 
und methodologlſch ſowohl wie quellenmäßig überholt. Seinen Wert wird es behalten als 
eln Dokument deutſcher Geſchichtsſchreibung, wie jie nicht ſein ſollte, und in gewiſſem 
Umfange als eine Materkalſammlung. 

Wir haben jett aber vollgültigen Erſah erhalten. das Buch des Marburger Privat- 
dozenten Günther Sranz „Der deutſche Bauernkrleg“ (Münden, Olden⸗ 
bourg, 18.50 Mark) ift ein Lreignis. Hünther Franz hat mit ſeinen langjährigen archt⸗ 
varlſchen Quellenſtudien, über die er in einem weiteren Bande Rechenschaft ablegen wird, 
sine ira et studio als ein deutſcher Hiftorifer beſter Schulung den Stoff gründlich 
gesichtet. das Ergebnis iſt eine melſterhafte Darſtellung dieſer entſcheldenden Epoche 
deutscher Geſchichte, einer der vielen Tragödien der verpaßten Gelegenheiten für das 
deutſche Volk, Jeder Einzelne ſollte ſich mit dem Buche von Franz auseinanderjehen, 
und er wird nicht umhin können, ſich dem Danke anzuſchließen, den wir alle gerade in 
der jetzigen Zeit für dieſe Arbeit Günther Franz ſchulden. 

IV. 

Bel ihm kommen ſowohl die hiſtoriſche und ſoztologiſche Lage, die einzelnen Abſchnitte 
der Entwicklung, die führenden Perſönlichkeiten, darunter jo bedeutende Köpfe wie der 
Tiroler Galsmalr, und die Gründe für das Scheitern der Bewegung eindeutig klar 
heraus. Günther Franz urteilt abgeklärt, er verteilt Licht und Schatten gerecht, er 
bemüht ſich um eine faſt nüchterne Darſtellung, die aber nicht verbirgt, das jein Herz, 
wie das jedes Deutſchen, dem dle Leidensgeſchichte des eigenen Volkes eine harte Lehr⸗ 
meiſterin geworden ift, auf der Seite der Bauern ſteht. 

Mit dieſem Menjhenmaterial, mit dieſem tiefen Nechtsgefühl, deſſen ſtändige Der⸗ 
lehung durch ſeine Oberherren, vor allen Dingen die geiftlihen Oberherren, erſt die 
Radlkalijierung bewirkte, hätte ſich alles machen lajjen, wenn die gewaltige Bewegung 
geführt worden wäre zum Beſten des Ganzen und damit auch zum Beſten des 
Bauernſtandes. Denn dieſe Bewegung Ift geſcheltert, weil die Bauern weder eine mili⸗ 
tärſſche noch eine politiſche Führung hatten, well ſte ohne organiſche Verbindung mit den 
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Städtern und dem Adel waren, wenn auch einzelne Städte und einzelne Adlige an der 
Bewegung mit beteiligt waren, eine grundlegende Umwälzung vornehmen wollten, well 
jie untereinander völlig uneins waren, jo daß ſie, ſelbſt in den Augenblicken höchſter 
Gefahr, nicht ihre eigenen Haufen zuſammenwarfen, und weil jie, eben wegen der 
fehlenden Sührung, die Bewegung vor häßlichen Graufamkeiten nicht rein halten konnten. 

An die hunderttauſend Bauern ſind in dieſen Kämpfen umgekommen, gemordet 
und zuſammengeſtochen von den Kriegsknechten der Landesherren und gepönt von hartem 
Halsrecht nach Niederwerfung des Aufſtandes, deren Hauptverdienft der Truchſeß von 
Waldburg und der Schwäbiſche Bund für ſich in Anspruch nehmen dürfen. 

Es ſcheint ein unvermeidliches Derhängnis in der Geſchlchte aller Dölker zu ſein, daß 
eine revolutionäre Bewegung, die aus konservativen Grundjähen heraus unternommen 
wird, niemals zum endgültigen Durchbruch führen, ſondern immer nur Wegbereiter für 
radikale Strömungen ſein kann. Line Lehre der Geſchichte, vor allem der deutſchen Ge— 
schichte, von tieffter Nachdenklichkeit und unmittelbarer Nutanwendbarkelt auch für die 
Gegenwart. 


Hans Hesse 


Politik und ihr Gegenpol 


Polarität 


Eines der geheimnisvollen Urphänomene, die das geſamte Dajein durchziehen, ift 
das Geſetz der Polarttät. Die anorganishe und die organiſche Natur wie auch das 
menſchliche Leben zelgen ſich gleichermaßen von ihm beherrſcht. Innerhalb der Natur 
kann das Beijpiel der Llektrizttät, Innerhalb des organischen Lebens der Gegenjah der 
Geſchlechter als Hauptanwendungsfall gelten, an welchem die ewigen Kräfte offenbar 
werden, die hier am Werke ſind. Zwei Pole, ein pojitiver und ein negativer, ein männ⸗ 
licher und ein weiblicher ſtehen einander durchaus als Gegenjäge und doch in geheimer 
Derwandtſchaft gegenüber. Ste ſchelnen als erkennbare Spkten, gleichſam durch eine 
unterirdiſche Leitung verbunden, aus unbekanntem und nicht betretbarem Urgrund 
hervorzuragen. Ste ſind energiegeladen, doch tragen die in ihnen gebundenen Kräfte 
verſchiedene Vorzeichen; ſie ſuchen in entgegengejegter Richtung zu wirken. Die Wechſel⸗ 
wirkung, in welcher beide Pole zueinander ſtehen, bezeichnen wir als Spannung. 
Sie iſt die Quelle aller Energie. 5wiſchen den Polen findet ein Spannungsausgleid 
ſtatt. Sind ſie durch ein Medium verbunden, ſo erfolgt er im ſtetigen Gefälle eines 
herüber und hinüber fließenden Stromes. Stehen ſie getrennt und ijoliert, doch hin⸗ 
reihend einander angenähert im Raum, jo ſpringt mit plöglicher Gewalt ein Sunke über. 

Wohl gibt es auch ſonſt Gegenjäge, in welchen dle Erſcheinungsformen bis zur 
ſcheinbaren Unvereinbarkeit auseinandertreten. Nicht in allen aber waltet das geheime 
Geſeth der Polarität. Rur wo es an jedem ſtetigen Uebergang fehlt, wo ein 
Abgrund klafft, der nur durch ein Neues und Drittes überbrückt werden kann, wo 
qualitative Derſchtedenhelt, nicht bloß quantitative Steigerung oder Verringerung 
vorliegt, dürfen wir von ſolcher ſprechen. Es iſt wichtig, hier ſcharf zu jheiden. So jind 
Jugend und Alter zwar Gegenſätze, aber durchaus keine Polarerſcheinungen; eine ſtetige 
ununterbrochene Linie der Entwicklung führt von der einen zum andern. Anders die 
Geſchlechter: kein Uebergang führt vom Mann zum Weibe, nur jene geheimnisvolle 
Anziehungskraft zwiſchen den beiden Polen, die wir im menſchlichen Leben Liebe nennen, 
ift imſtande, den Brückenſchlag zu vollziehen. Hier ſtehen wir zugleich vor dem Geheimnis 
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der Zeugung. Aus liebevoller Dereinigung der Pole entſteht aus dunklem Urgrund ein 
neues Drittes, beiden verwandt und doch von beiden verſchleden, eigener Geſetzlichkelt 
gehorchend, ſelbſt einen Pol bildend, der nach dem Gegenpol ſucht, um jo die Schöpfung 
in ewigem Spiele zu wiederholen. 

So allgemein und entlegen dieſe Betrachtungen erſcheinen mögen, ſie ſtehen in 
unmittelbarem Suſammenhang mit den täglichen Erſcheinungen unjeres Lebens. Sie 
alle jind von dieſer Gejehmäßigkeit beherrſcht. Ihre Erkenntnis wirkt wie eln Schlüſſel, 
der uns befähigt, eine geheimnisvolle Seſchenſchrift zu leſen; ihre Außerachtlaſſung 
erzeugt Derwirrung und Rißdeutung, ja Unheil. In unjerem individuellen Leben wie 
auch im Leben der Geſamtheit und im Verlaufe der Geſchichte iſt die Kraft der Polarität 
am Werke. Betrachten wir einige Anwendungsfälle, die uns bedeutungsvoll und lehr— 
reich erſcheinen. 

Spannung und Ausgleich 

Spannung, jo ſahen wir, entſteht nur zwiſchen Polen; quantitative Steigerung 
allein vermag jie nicht zu erzeugen. Doch kann dieſe nach einem tiefen Wort Segels 
einen Grad errelchen, in welchem die Quantität plötzlich in eine andere Qualität 
„umſpringt“. So mögen ſich im Leben eines Volkes entgegengeſehte Strömungen und 
Kräfte jo fteigern, daß ſie ſich, ſcheinbar durch einen Abgrund getrennt, als unvereinbare 
Pole gegenüberſtehen, die ijoliert aus dem dunklen Urgrund des Dolfstums hervorragen. 
Eine negativ geſchaltete abſterbende Welt ſieht ſich einer pojitiv geſchalteten, nach neuem 
Leben trachtenden gegenüber. Da tritt im Augenblick der Reife der Spannungsausgleich 
ein. Je nach der Entfernung der Pole und der Stärke der aufgeſpeicherten Energie erfolgt 
die Entladung mit größerer oder geringerer Wucht. Das Neue aber ſteht plötzlich fertig 
als ein Drittes da. Betrachtet man es genauer, nachdem der Überfteigerte Kampf 
der Meinungen und Mächte abgeklungen iſt, jo bemerkt man mit einigem Erſtaunen, 
daß weder die Grundjäge der verſinkenden, noch die Kampfparolen der werdenden 
Welt den Sieg errungen haben. Beide ſind vielmehr die Elemente, aus denen das Neue 
ſich aufbaut, beiden gleichermaßen entfremdet und verwandt. Soll wirklich Srucht⸗ 
bares werden, jo muß das explosive Ueberſpringen der Funken allmählich dem ſtetigen 
Strome welchen, der in pojitiver Richtung vom Alten zum Neuen führt. Ihn zu 
leiten bedarf es des Mediums, des Llements der Mitte, das die Pole verbindet. 
So erweljen ſich denn alsbald die Menſchen der Mitte und des Raßes als die wahren 
Träger der Zukunft. Man darf jie freilſch nicht mit den charakterloſen Schwächlingen 
verwechſeln, die in lauen Rompromijjen ſtets den Weg des geringſten Widerſtandes 
ſuchen. Das Kompromiß iſt eine Löſung mechanischen Ausgleichs, in welcher ſich die 
Gegenſätze nicht durchdringen, ſondern, ihre urſprüngliche Richtung aufgebend, gleihjam 
auf der Diagonale des Parallelogramms der Kräfte abgleiten. Die Menſchen, an die 
wir denken, ſind die Wenigen, die Kraft genug beſitzen, die gewaltigen Spannungen der 
Zeltenwende in ihrer Seele auszutragen. Der Wetterſchlag geht gleichſam mitten durch 
ſle durch und ſchmledet ihre Form, die nunmehr feſt umrijjen daſteht. Diefe Menſchen 
ſtehen ſelten an äußerlich ſichtbaren Stellen, doch ſind ſie der wahre Brennpunkt der 
Sreigniſſe. Sie jind weder ſtürmende Pioniere des Neuen noch haßerfüllte Serſtörer 
des Alten; ſie nehmen den unbekannten Weg, den die Entwicklung gehen will, nicht durch 
Dorausjagen vorweg. Ste verharren in ruhiger Haltung und halten Herz und Geiſt 
offen; in ihnen reißt die Kontinuität der Entwicklung nicht ab; ſie ſind traditiong- 
gebunden und fret, fonjervativ und liberal, national und humanitär. 


Idee und Wirklichkeit 


Wir ſahen, daß zwiſchen den Polen ein Gefälle obwaltet, daß der Strom in be⸗ 
ſtimmter Richtung fließt. In der Natur mögen dle Pole gleichwertig, die 
Nichtungen vertauſchbar jein, obwohl auch hier ein Gejeh zu herrſchen ſcheint, das 
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Goethe das „Ueberwiegen des weißen Pols“ genannt hat. Sür das menſchliche Leben 
kommt jedoch alles darauf an, die Pole nicht gleichzusetzen, mit entſchloſſener Seſtigkeit 
vielmehr den Akzent auf den poſitiven, lebendigen Pol des Dajeins zu verlegen. Geſchleht 
dies nicht, jo klafft das Dajein in ewig unlösbarem Widerſpruch auseinander. Alles 
Wertbewußtſein beruht auf der freien Wahl des pojitiven Pols. 


Die verhängnisvollen Irrtümer und Sehler im Linzelleben wie im Leben der Völker 
beruhen auf der falſchen Akzentverlegung zwiſchen den beiden Polen. 
Stets ſcheinen ſich zwei Möglichkeiten zu bieten, zwiſchen denen der Renſch ſich zu 
entſcheiden hat. Auch hier liegt die Wahrheit in der Mitte. Ihr ſchmaler Pfad führt 
auf meſſerſcharfem Grat zwischen zwei Abgründen entlang. Die geringſte Abweichung 
kann Derderben bringen. Idee und Wirklichkeit bauen zuſammen die Welt. Das 
Geheimnis aller Runft beruht auf ihrer ſchöpferiſchen Derbindung. So beruht auch 
alle Staatskunſt — die Sprache verwendet weije diejes Wort — in der Dermäh⸗ 
lung der Wirklichkeit einer Nation und ihrer Idee. Dieje Wirklichkeit ſetzt ſich aus einer 
großen Anzahl höchſt realer Faktoren zuſammen. Landſchaft, Klima, Boden, Rajje, 
körperliche Tüchtigkelt und Geſundheit, Wehrfähigkelt, ſoziale Schichtung, Wirtſchaft, 
geſchichtlicher Entwicklungszuſtand, geographiſche Lage, Beziehungen zur Umwelt und 
anderes mehr. Dies alles muß auf eine Idee bezogen werden, und zwar auf die 
richtlge Idee, ſoll das Dolkstum zu wahrer Kultur erblühen. Derſagt hier die 
Sicherheit des Wertgefühls, jo droht dem ganzen Werk Gefahr. Ein wenig zu 
viel Materialismus an Stellen, an welchen der Akzent auf dem Ideellen liegen ſollte, 
und alles verſinkt in Plattheit und Nohelt, ein wenig zu viel Ideallsmus an Stellen, an 
welchen nüchterne Wirklichkeltsbetrachtung, ja gejunder Ligennutz am Plate wären, 
und alles löſt ſich in blaſſe Ideologien auf. Lin wenig Ueberbetonung des National⸗ 
gefühls und wir verſtricken uns in engherzigen dünkel, ein wenig zu viel „Humanität“, 
und wir untergraben den Beſtand unſeres Dolkstums. Schmal iſt die Grenze zwiſchen 
ſorgſamer Pflege der Volksgeſundheit und verflachender Derhimmelung des Sports; 
ſchmal auch die Grenze zwiſchen ruhig ſelbſtbewußtem Abſtammungsgefühl und über⸗ 
triebenem Rajjenkult, der den Menſchen als Geh ſt weſen entadelt und ihn auf das 
Niveau der Pflanzen- und Tierwelt herabdrückt. 


Wort und Wesen 


Wir wijjen aus der Pſychologie, daß die bewußte Welt nur einen kleinen Teils 
ausſchnitt der Kräfte bildet, die in unſerem Innern wirken. das Unbewußte übt 
ſeine Racht in unſerem denken, Sühlen und Handeln, und wo wir es verbiegen und 
verdrängen, verlangt es an anderer Stelle mit erhöhter Gewalt ſein Recht. Auch im 
Dölterleben wirkt dieſes „kollektive Unbewußte”, und wir müſſen die echteſten und 
wertvollſten Kräfte des Nationalgefühls in den unbewußten Leil der Dolks⸗ 
jeele verlegen. Wird es geſchädigt und „verdrängt“, jo erzeugt dies „kompenſatorlſche“ 
Ueberſteigerungen und Derſchiebungen im Bewußtſein. Wo das Nationale ſeine ruhige 
Selbſtverſtändlichkelt verliert, die es als natürliche Grundſtimmung des bolkstums 
erſcheinen läßt, als eine ſtille Rußtk, die gleichſam jede Lebensäußerung leiſe tönend 
begleitet, wo es allzu deutlich ins Bewußtjein tritt, und als heiſchende Forderung 
erſcheint, da muß uns die Sorge ſolcher inneren Störung beſchlelichen. Wir müſſen 
wünjhen, daß es nach kriſenhaftem Aufzucken wieder ins Unbewußte verſinke, um dort 
deſto ſicherer und kraftvoller zu wirken. Denn alles Werdende und Fruchtbare braucht 
Dunkel, um zu keimen. Nur dem Gewordenen und damit bewußt Gewordenen ver- 
mögen wir Worte zu verleihen. das Wort gefährdet das Weſen. Daher die Un⸗ 
fruchtbarkelt aller Programme, die Gefährlichkeit aller rhetortſchen Leberſpitzung. 
Wiſſen wir um uns ſelbſt, jo klafft bereits ein Swiejpalt. Was ausgeſprochen ift, lſt ſchon 
nicht mehr ganz wahr, zumal wenn es von Gefühlen kündet. Lin Volt, das in die 
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Zukunft jhreitet, kann nicht wijjen, wohin der Weg führt, nie darf es Lobredner jeiner 
ſelbſt, nie Interpret jeiner eigenen Entwicklung ſein. Wahres Gefühl und wahrer Wert 
ſind ſchweigſam; echte Geſinnung gibt Haltung, echter Inhalt erzeugt Sorm, echte Lelden⸗ 
ſchaft hält Map. 


Adel und Menge 


Solches Maß it der Menge nicht gegeben. Ihr Drang iſt maßlos, ungeſtüm und 
unberechenbar. Das Seitalter der Raſſen, in dem wir leben, verlangt dringend nach 
Männern, die dleſe Raſſen bändigen und leiten. Ls jind die Führer, die aus ihrer 
Mitte erſtehen. Sie verkörpern den Willen der Majje, den ſie gleichſam aus geheimnis- 
voller Verbindung heraus zu ertaſten vermögen. Gewaltig iſt ihr Linfluß, groß die 
Kraft, die von ihnen ausgeht. Sie ſind das eijenbewehrte Haupt des Sturmbods, der 
dle morſche Defte der verjallenden Welt in Trümmer legt. Doch nach geglücktem Sturm 
flutet die Brandung der Menge zurück, die zuckenden Entladungen weichen, da ruht nun 
wieder die dumpfe Raſſe als der eine pol des Volks. Nun bedarf ſie der Sührer, die 
ſich nicht nur dieſer Raſſe voran, ſondern ihr gegenüber ſtellen. Das ewige 
Geſetz der Polarktät verlangt nach ſeinem Rechte. Die wenigen, die das vermögen, 
heißen wir von Adel, er ſtamme aus dem Blut oder dem Gelſte. Adlig ift alles, was 
nicht Raſſe ift. Lin ewiger Abgrund klafft zwiſchen Adel und Menge. Als Pole des 
Dolkstums ſtehen ſte in Spannung zueinander. Dornehmheit, Gerechtigkeit, Haltung 
und Maß jind die Kennzeichen allen echten Adels. Bei aller Bereltwilligkeit, ſich dem 
Ganzen zu opfern, ift jeder Adlige ein extremer Individualift, weil ihn das Gefühl der 
Unerſetbarkeit und Unvertauſchbarkeit ſeiner Perſon beſeelt. In dieſem Wlderſplel 
zwiſchen Individuallsmus und Sozialismus, das im Bereich des Kulturellen um jo 
unentbehrlicher wird, je mehr der lehtere im Materiellen und Wirtſchaftlichen vor⸗ 
ſchreiten mag, liegt erſt die echte Sorm des ganzen Dolkstums beſchloſſen. Nur eine 
Nation, in deren Staatsform dem ungehemmten und zwedjtelen Kräfteſplel adliger 
Charaktere hinreihender Spielraum gejihert ift, kann für ſich in Anſpruch nehmen, den 
„totalen“ Staat verwirklicht zu haben. Werden dieſe Männer auf den Gebieten, die ihr 
ureigenſtes Bereich bleiben mit der politiſchen Zweckrichtung des Volks „gleichgeſchaltet“, 
— ein Bild, das nicht nur zufällig aus dem Bereich der Llektrizität gewählt zu jein 
ſcheint, — jo verliert das Volkstum ſeine „Spannung“ und damit die Quelle jeiner 
kulturellen Energie. Erſt wenn ein Volk nach ſchwerer Krlſe adlige Renſchen aus ſich 
hervortreibt, erſt wenn es wieder von ihnen ſeine geiſtigen Impulſe empfängt, kann es 
hoffen, an Haupt und Gliedern geſundet und wieder im „Gleichgewicht“ zu ſein. 


Individuum und Gesamtheit 


Die Spannung zwijchen dieſen beiden Polen der Menjchheit bildet das Grundthema 
allen geſchichtlichen Werdens, aller Kämpfe um Verfaſſungsformen und allen Rechts. 
Alle dieſe Kämpfe lajjen ſich als „Akzentverſchiebungen“ vom individuellen auf den 
Gemeinſchaftspol und umgekehrt betrachten. Die richtige Erkenntnis von dem „polaren“ 
Charakter dieſes Gegensatzes führt von ſelbſt zu dem Ergebnis, daß der Konflikt zwiſchen 
beiden unlösbar ift, Weder der bis zur Außflöſung der ſtaatlichen Ordnung überſpitzte 
Sndividualismus, noch ein überſteigerter, im Kommunismus und der Austilgung aller 
Bildungswerte mündender Sozialismus ſind „im Recht“. Belder Gegenjah iſt nicht 
lösbar, ſondern nur auf elner höheren Ebene „harmoniſterbar“. Auch dies Ift eine Auf⸗ 
gabe der Staats kun ſt, und zwar in erſter Linie der Selbſtbeſchränkung des Staats. 
Er wird ſich damit begnügen müſſen, das „Organiſterbare“ zu organijieren und das 
ewig Unorganſterbare unangetaſtet zu laſſen. Die Tlefen dimenſtonen eines Dolts 
wird immer nur durch hervorragende Freie Individuen verbürgt, die Slächen⸗ 
dimenſton ift Sache der ſtaatlichen Ordnung. Die ſorgfältige und bewußte En t miſchung 
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Isolde Kurz Zum 80. Geburtstag am 21. Dezember 


beider Sphären ſcheint uns die vordringliche Aufgabe deutſcher Zukunft, ihre unglück⸗ 

ſelige Dermijhung der verhängnisvolle Irrtum der Dergangenhelt und mancher 

ausländischer Vorbilder zu jein, deren unveränderte Uebertragung auf den deutſchen 

Geſamtorganksmus nicht weniger ſchädlich wäre, als die mechaniſche Nachbildung des 
Dorbildes weſtlicher Demokratien. 


Wir müſſen es lernen, den Bereich der Zwecke und den des Werts ſorgfältig 
auseinanderzuhalten. Aller Zweck ift dem Irdiſchen verhaftet, aller Wert deutet auf ein 
Reih der Freiheit und abjoluten, das heißt zweckgelöſten Geſetzmäßigkeit. Die 
Politik iſt die Kunſt des Zweckhaften im Leben der Dölter; ſie ſichert ihren Beſtand, ſie 
regelt ihre Organijationsform: den Staat. Jenſeits des Polltiſchen ſteht die Wert⸗ 
haftigkeit des Volks; jie erblüht in der geiftigen Sphäre jeiner Kultur. Je machtvoller 
der Staat, je weiter der Bereich, der jeiner zweckhaften Regelung bei der Komplizlert⸗ 
heit des modernen Lebens unterliegt, deſto unerläßlicher iſt die Wahrung der zweckfrelen 
Bezirke. Kunſt, Wiſſenſchaft, Necht und weite Gebiete der Erziehung ſind der Politik 
entzogen; ſie ſind die Gegen pole des Politijhen. Im Wechſelſtrom von Bin⸗ 
dung und Freiheit, von Zweck und Wert vermag Kultur als höchſte Blüte der Natlon 
alleine zu gedelhen. 


Isolde Kurz 
Zum 80. Geburtstag am 21. Dezember 


Aus einer fernen, ſchon halb verſunkenen Welt ragt die Geſtalt der Dichterin Jjolde 
Kurz in unjere veränderten Tage. Ihr Vater war Hermann Kurz, der Dichter des 
„Sonnenwirts“ und des ſchönen Romans von Schillers Heimatjahren: jle wuchs auf in 
der beſten Zelt des bürgerlichen Bildungsidealismus, ein früh reifes Kind, das von den Eltern 
bereits in ganz jungen Jahren in die damals noch gläubig glühend verehrte klaſſiſche Welt 
der großen Kunſt und der großen dichtung eingeführt wurde, das mit drei Jahren leſen 
und ſchreiben konnte, mit zwölf Jahren ſelber Dramen verfaßte und grlechiſche Autoren 
im Urtext las. Don dieſen Jugendeindrücken, die ſie ſelbſt in ihren mannigfachen Lr⸗ 
innerungsbänden, vor allem in den Erzählungen um die Geſtalt der Mutter, ſchön und 
lebendig geſchildert hat, iſt jie in Ihrer ganzen Entwicklung beſtimmt worden. Sie war 
in jungen Jahren offenbar jo etwas wie eine bürgerlich gebildete Erbin der Bettina von 
Arnim, erfüllt von dem großen Glauben an die Welt der Bildung und der Kunſt, früh 
ſchon mit der Blickrichtung nach dem Süden als nach der Heimat aller Klajjit. Sorm 
und Wille zur Form ſind Ihr noch etwas vollkommen Selbſtverſtändliches und ſicher 
Gegebenes, die Schönheit jo ſehr Stel, daß ihre Novellen und Erzählungen wie eine 
unmittelbare Sortſehung der Arbeit Paul Heyſes mit einem Zusatz Conrad Serdinand 
Meyer wirken. Es hatte einen guten Grund, daß Julius Vodenberg jie früh ſchon in den 
Kreis der Mitarbeiter der Ddeutſchen Rundſchau aufnahm; hier auf dieſen Seiten ift ein 
gut Teil ihrer Erzählungen, ihrer Erinnerungen zuerſt erſchlenen. Sie gehört noch in die 
Generation der Deutſchen, die als ihre eigentliche Heimat Italien, vor allem Slorenz 
empfanden, deren Dorſtellungen von Form und Kunſt im Sinne Burckhardts von der 
Kenalſſance und ihrem Ideal der Größe bedingt waren. Iſolde Kurz beſaß zelt ihres 
Lebens ein ſtarkes Gefühl für Würde und Schönheit des Menjhentums: man erlebt das 
ſtärker noch als in ihren dichterlſchen Arbeiten in ihren Lrinnerungen, etwa in der Art, 
wie ſie eine Erſcheinung wie den Bildhauer Adolf Hildebrandt ſchildert, der ihr in manchem 
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weſensverwandt geweſen jein muß, in großen Lebenszügen aufwahjen läßt. Sie hat in 
ihrer Arbeit etwas von der Linienführung klaſſtziſtiſcher Zeichnungen, nur daß ſie ver⸗ 
ſucht, die Umriſſe mit Blut zu erfüllen, deſſen Temperatur ſie zuweilen heißer anſeht, als 
es ihre eigene Blutwärme zuläßt. In Erzählungen wie ihren Florentiner Novellen hat 
die Bildungswelt des deutſchen Bürgertums ein ſchönes ſpätes Spiegelbild bekommen. 
Die Schicksale ſelbſt der Geſtalten aus dem deutſchen Dolksbereich ſind abgerückt ins 
Bedeutſame: noch Kindergeſchichten, wie „Nachbars Werner“ oder „Das Dermächtnis der 
Tante Sujanne”, die zuerſt hier erſchtenen, leben nicht nur im Sormalen abjeits der 
Dolkswelt. Glaube an dle Kunſt, an die überhöhte Kultur des Bürgertums Über den 
Nlederungen der kleinen Welt in der Tiefe trägt ſie zuweilen in ſchöner Gelaſſenhelt 
dahin, wie fie auch ihre ſehr geſchliffenen Derje erfüllt. Rur dann und wann zerbricht ein 
Derjud, die groß geformten Gefäße ihrer Erzählungen mit dem Inhalt allzu beſonderer 
Leldenſchaften zu erfüllen, die eigenen Ideale der Dichterin, und die Schönheit beginnt 
in allzu hoch genommenen Hihegraden der Gefühle zu ſchmelzen. Die Geſtalt der Dichterin 
Iſolde Kurz wird neben Malwida von Meyjenburg ſtehen bleiben als die entſcheldende 
Erſcheinung, die das große deutſche Bildungsbürgertum auf der Seite des Dichteriſchen 
hervorgebracht hat. Das Geheimnis der Wirkung ihres Romans „Danadis”, mit dem jie 
noch in ſpäten Jahren einen Überraſchenden Erfolg errang, beruht wohl darauf, daß jie 
hier mit einer ſeltſamen Vereinigung von Lebensüiberlegenheit und ſtraff gebllebener 
Kraft die Summe ihres Wollens und Weſens zog und Jugend und Alter, Heißes und 
Kühles, Phantaſtik und Sehnſucht nach Formruhe auf einem Glpfelpunkt, auf dem ſonſt 
ſchon dieſe Mächte ſich zu trennen und einzeln ihre Wege zu gehen pflegen, mit Se 
Sicherheit noch einmal in eines zuſammenfaßte. D. N 
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Entwicklung, über Veformation und Weſt⸗ 


Das Deutsche Reich in der fäliſchen Frleden zuſammenhalten, macht Auf: 


Vorgeschichte des Weltkrieges 


Aus der Derpflichtung, dem Sammelwerk von 
Rax Schwarte über den großen Krieg 
1914/18 eln Dorwort zu ſchrelben, Urjprung 
und polltiſche Trlebkräfte des ungeheuren 
Vingens zu ergründen, ft uns dies anregende 
und vorläufig abſchließende Werk“*) erwachſen; 
eine kleine Aenderung des allzuwelt geſpannten 
Titels deutet die Ueberjehrift dleſer Anzeige an. 
Ein Unterbau, den geiftvolle Leltſätze Über Idee 
und Bedeutung des deutſchen Kalſertums, Über 
den tieferen Sinn der territorlalftaatligen 


*) Hermann Oncken, das deutſche 
Reich und die Dorgeſchlchte des 
Weltkrieges. wel Bände. Im gemein⸗ 
ſamen Derlag von Joh. Barth, Ar und 
Humblot, Mittler u. Sohn, J. C. B. Mohr, 
Paul Parey, B. G. Teubner, W. de Gruyter 
und Co. 38, — Rark. 
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ftieg und Niedergang des alten Reiches 
lebendig. Im Sinn jeiner großen Lehrmeiſter, 
Leopold Nanke und Max Lenz, deren Unterricht 
und Leberlieferung Hermann Oncken vor⸗ 
bildlich fortjegt, jowie in richtiger Auswertung 
jeines Auftrages treten Staats- und Staaten⸗ 
geſchlchte in den Vordergrund, ohne Dolkstum 
und Natlonalgefühl als Faktoren der Außen⸗ 
politik zu übergehen. Alle Probleme, die 
aus der europälſchen Mitte ausſtrahlen und auf 
fie zurückwirken, das Derhältnis zu Polen, zu 
Schleswig⸗Holſtein und zu Oeſterreich werden 
in dieſem Zusammenhange behandelt, mit be⸗ 
jonderem, durchaus berechtigtem Nachdruck die 
Rhelnfragen; das große Quellenwerk, 
das der Derfaſſer vor einigen Jahren der Rhein⸗ 
politik Napoleons III. gewidmet hat, darf 
geradezu als Auftakt zu der vorliegenden Dar⸗ 
ſtellung gelten. 
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Je mehr ſich dieſe der Gegenwart und damit 
der elgentlichen Aufgabe nähert, um ſo breiter 
und wuchtiger wird der Fluß der Erzählung. 
Dem Untergang des alten Reiches folgt dle 
Bismarckſche Staatsſchöpfung; 
man ſpürt, wle ſehr der Stoff den Geſchlchts⸗ 
ſchrelber innerlich packt und aufrüttelt. Nur 
als Beiſplel, nicht als 56hepunkt jeien aus 
dem wichtigen Abschnitt über den Lintritt 
dleſes neuen Deutſchland in dle europälſche 
Staatengeſellſchaft (1871 1255 die ausgezeich⸗ 
neten Säge herausgehoben, wie ſich „dem 
Veichsgründer die Aufgabe der Staatskunſt und 

der Sinn ſelnes Lebens“ wandelte. Bis zum 
Jahre 1871 hatte er eln einziges, überragendes 
Ziel verfolgt: „die ſtärkſte der europälſchen 
Natlonalbewegungen, dle deutſche, gleichſam in 
das Strombett der hiftorijhen Gegebenheiten 
zu lelten und einen preußiſch⸗deutſchen 
Natlonalſtaat Inmitten der europälſchen Lebens⸗ 
bedingungen aufzurlchten ... Nachdem aber 
dies alte Ziel erreicht war, konnte es nicht 
anders jein, als daß der große Nerv der Aktion 
zur Ruhe kam und durch eine andere Vichtung 
des ſeeliſchen Derhaltens abgelöſt wurde.“ 
Sehr fein paßt in dieſen Rahmen dle War⸗ 
nung vor einer Keberſchähung des Drei-KRaijer- 
Derhältnijjes von 1872, während gleichzeitig 
die große Linie der engliſchen Kontir 
nentalpolitif einſetzte, die von der (nach 
Disraeli) „germanſſchen Revolution von 
1870 / als des größten polltiſchen Ereignijjes 
des letzten Jahrhunderts“ bis in den Weltkrieg 
hineinjührt. Als zweite große Entwicklungs⸗ 
Rufe ſtehen der Berliner Kongreß und der 
deutſch⸗öſterrelchſche Zuſammenſchluß am An⸗ 
fang eines deutſchen Bündnis; 
ſyſtems, das für mehr als zwei Jahrzehnte 
zum Mittelpunkt der europälſchen Welt werden 
ſollte. Staaten, nicht Dölker, ſind auch hier 
die Akteure! 


In ſolcher Behandlung muß ſich ein Kapitel 
über „die politiſchen Gewalten im neuen 
Reich“ auf ihre Bedeutung für dle außen⸗ 
polltiſche Entwicklung beſchränken. Sorgfältig 
wird die Stellung des Ronarchen neben und 
über Bismarck abgewogen, dle Rolle der 
Bundesſtaaten, injonderheit Bayerns, das erſt 
mit dem Lintritt in den „ewigen Bund“ ein 
ſelbſtändlges europälſches Handeln aufgegeben 
batte, vor allem die völlige Pajjivität des 
Reichstages in allen außenpolltiſchen Fragen. 
Rur leife klingt die Beſorgnis an, daß der 
allzu große Abſtand, der den Jupiter tonans 
ſogar von jeinen nächſten Mitarbeitern trennte, 
einem kommenden Geſchlecht zum Verhängnis 


werden konnte, die außenpolitiihe Erziehung 
des deutſchen Volkes brachlag und damit der 
wichtigſte Weg zu einem ſtärkeren Zuſammen⸗ 
ſchluß verſchloſſen wurde. Auch in der Bewer⸗ 
tung der Innenpolitik überwiegt der 
Stolz auf das Erreichte. Gerade heute, da 
ein Rückblick auf die letzten beiden Jahrzehnte 
dle Gefahr auseinander ſtrebender Kräfte 
deutlich zeigt, ſollte die Halbheit ſtärker hervor⸗ 
gehoben werden, die in den Kompromiſſen über 
die bayerlſchen Reſervatrechte, über die Bewll⸗ 
ligungsbefugnijje des Parlaments, über Heeres⸗ 
verfaſſung, Veichsfinanzordnung und ähnllche 
Streltfragen verſteckt lagen. Oncken ſelbſt ift 
ſich dieſes Zwiejpaltes durchaus bewußt, daß 
bei der Anwendung außenpolltiſcher Methoden 
auf dle Führung im Innern gar zu leicht „alle 
politiſchen Lebenskräfte nur als Mittel im 
Dlenſte der Staatsräſon des Reiches nach außen 
und nach innen, jo wie ſle in Bismarck 
allein lebendig waren, gewertet werden 
und darüber in ihrem eigenen Bezirk einer 
gewiſſen Lntſeelung verfallen konnten.“ 
Schon das lette Jahrfünft dieſer Hoch⸗Selt 
(1885— 1890) ſtellte Staat und Volk vor bisher 
unerprobte Fragen. der erſte Balkan⸗ 
konflükt, der ſich an Bulgariens natlo⸗ 
naler Zukunft entzündete, löſte eine ganze Folge 
von Spannungen aus. Ste greifen (mit not⸗ 
wendigerwelſe kurzen Bemerkungen) auf die 
Zusammenhänge der preußlſchen Oſtmarken⸗ 
polltik mit der Abwehr rußſiſcher Angriffsluſt 
und auf dle Rolle Polens im Spiel der deutſch⸗ 
öſterreichlſchen Beziehungen über. Auch in 
dleſer Problemſtellung reichen ſich franzöſiſcher 
Chauvindsmus und ruſſiſcher pan⸗ 
ſlawismus über Deutjhland hinweg dle 
Hand. der Abwehr allein iſt Blsmarcks 
Außenpolitik gewidmet: am Weihnachtsabend 
des Jahres 1888 wird der Staatsmann 
zum Seher: „Aber wenn dleſe Hoffnung 
(eines Sieges im künftigen Weltkriege) eine 
Täuſchung wäre, wenn wir nach Gottes Willen 
unterliegen ſollten, jo halte ich das für zweifel⸗ 
los, daß unjere jiegreihen Gegner jedes Mittel 
anwenden würden, um zu verhindern, daß wir 
jemals oder doch im nächſten Menſchenalter 
wieder auf eigene Beine kommen. Nicht ein- 
mal auf das einige Suſammenhalten des 
jetzigen Deutſchen Nelches würden wir nach 
einem unglücklichen Seldzuge rechnen können.“ 
Mit einem erſchütternden Ausblick geht die 
Spoche des „Neuen RNelches“ zu Ende. 
Der Anfang des zweiten Bandes bringt eine 
pſychologiſch und polltiſch wohl begründete Un⸗ 
terſuchung des zwlſchen Bismarck und dem 
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jungen Kalſer unvermeidbaren Swiejpalts: Wie 
der Kanzler „in namenloſem Groll gegen den 
ſicheren Derderber des Reiches“ ſchled und mit 
jeiner furchtbaren Kritik den Gang der öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten in Deutjhland begleitet, 
wie andererjeits nur ein unwiſſenſchaftliches 
und ungeſchichtliches Denken die Entwicklung 
der Nation jeit 1890 „mit einer vermeintlichen 
Swangsläufigkeit unter den zermalmenden Ge⸗ 
ſichtspunkt des Schickſalsausganges von 1918 
zu ſtellen“ wagt. Selbſt in dieſer wunderbar 
feſtgefügten Erzählung aber liegt der „neue 
Kurs“ noch längſt nicht ſo feſt wie Bismarcks 
Bündnispolitik; auch in ihr ſpüren wir die 
Nähe der Zeiten. Dor allem das Fragebündel 
der engliſch⸗deutſchen Beziehungen 
überſchattet die durch Wirtſchaft und Politik 
gleihermaßen bedingte Derflechtung des Velches 
mit dem Imperialismus der übrigen, älteren 
Mächte. Kluge Worte über die Zuläſſigkelt der 
Krüger⸗Depeſche, deren Fehler Deutſchland als 
tatenloſer Zufhauer bei dem Untergang der 
burlſchen Selbſtändigkelt jühnen mußte, bilden 
den Auftakt. In gleicher Dorjiht wird das 
Problem ſelbſt ganz und gar dem Ablauf der 
Erelgniſſe untergeordnet, mit Fug und Recht 
die bisherige Behandlung im leeren Naum ab⸗ 
gelehnt. „Die engliſche Staatsräſon, in dem 
zojährigen Sallsbury verkörpert, hatte das 
deutſche Bündnisproblem vom dynamiſchen 
Standpunkt gewogen und zu leicht befunden“, 
die negative Entſcheldung nach der Seite des 
Deutſchen Relches trug bereits eine pojitive 
Stellungnahme zu Frankreich unter dem 
Herzen. 


Sine äußerſt zurückhaltende Unterſuchung 
ſucht die Einzelfragen zu klären. Als Beijpiel 
ſel dle Seftftellung hervorgehoben, daß bereits 
die erſten franz öſiſch-engliſch⸗bel⸗ 
giſchen Derhandlungen in Brüſſel zu elner 
Aufgabe der verpflichtenden Neutralität führen 
mußten, als der zum Schuge des europälſchen 
Frledens geſchaffene Staat „ſeine Kräfte in 
den militärlſchen Operationsplan zweier Groß⸗ 
mächte gegen eine dritte einbeziehen ließ.” Sir 
Grey wieder, deſſen Perſönlichkeit und unheil- 
voller Einfluß die lehten Jahre vor der Lnt⸗ 
ſcheldung überſchatten, band mit dem viel- 
ſagenden Worte, daß die „Racht der Um⸗ 
ſtände“ ſich ſtärker erwelſen würde als jede 
mündliche oder ſchriftliche Zuſtimmung den 
franzöſiſchen Partner an das Inſelreich, gab 
aber gleichzeitig die Steiheit der eigenen Ent- 
ſchließung der in Paris betriebenen Politik 
preis. In immer kürzerem Zeitmaß gehen wir 
dem Ausbruch des Unheils entgegen. 


200 


Line Leberſicht über die „polltlſch⸗gelſtige 
Atmoſphäre um 1910” leitet das lehte Buch ein. 
Rit erfreulicher Deutlichkeit hält ſie das 
„Schlagwort“ von der engliſchen „Lin: 
krelſungspolätäk“ feſt: „Was in den 
Dokumenten nicht mit Buchſtaben zu belegen 
ift, ſpricht vernehmlich aus der ſinnvollen Kette 
politiſchen Handelns.“ Don Jahr zu Jahr 
wächſt in dleſem Rahmen zunächſt bis zur 
Agadirepijode die Spannung, um dann bis in 
den Juli 1914 nicht abzureißen. Als Ergebnis 
auf allen Seiten, insbejonders im Reihstage 
eine erregte, unklare Stimmung, die vergebens 
eine eindeutige, klare Antwort erwartet. Nicht 
ohne Grund erfährt das Derhalten der in einer 
gefährlichen, un verantwortlichen Sorm im 
Slottenverein, im Alldeutſchen Verband und in 
anderen Kreiſen zuſammengefaßten „öffent 
lichen Meinung” ein abfälliges Urteil, noch 
ſchärfer aber ſollte die Derſtändnksloſigkeit 
gegelßelt werden, mit der Auswärtiges Amt 
und Kanzler das Spiel auf dleſem feinnerpigen 
Inſtrument ablehnten. In die gleiche Richtung, 
in dle der Berichterftatter nicht folgen kann, 
gehört die allzu optimiſtiſche Meinung von den 
letzten Derhandlungen über ein deutſch⸗engliſches 
Abkommen (Haldane Anfang 1912). Lrſt der 
Beſuch Poincarés in Petersburg bringt in dle 
ruhig abwägende Erzählung von der welt: 
politiſchen Kräftevertellung diejer Jahre einen 
wahrhaft dramatlſchen Linſchlag. Die „heſt o⸗ 
riſchen“ Rriegsziele Frankreichs 
reifen der Entſcheidung entgegen. — 


Wir ſtehen am Lnde einer darſtellung, die 
unjer gegen wärtlges Wijjen von 
der Dorgeſchlchte des Weltkrieges 
in vorbildlicher Sorm und Farbe zuſammenfaßt 
und dem Deutſchen Reihe mit ſicherer Hand 
jeinen Plat im Ablauf dieſer Entwicklung an⸗ 
weiſt. Nach einer beiläufigen Bemerkung des 
Derfajjers haben wir von ihm als Fortſetzung 
und Krönung auch die erſte politische Geſchichte 
des Krleges ſelbſt und ſeines Abſchluſſes zu 
erwarten. Die Krlegsſchuldlüge in ihrer alten 
Sajjung hat längſt Ihre Widerlegung gefunden; 
Urjprung und Abjiht des ſchmachvollen Artikels 
aber gehen tiefer: er gibt dem Neid der übrigen, 
älteren Nationen, die ſich durch den Aufſtleg 
Deutſchlands im Genuß der Beute und damit 
in ihrer „Sicherhelt“ bedroht jahen, lediglich 
einen volkstümlichen, propagandiſtiſchen Aus⸗ 
druck. Line zweite, welt gefährlichere Aus⸗ 
legung geht daher nicht auf eine rechtliche Ent⸗ 
ſcheldung, ſondern „gegen den geſchicht⸗ 
lihen Antell der deutſchen an der 
europälſchen Staatenentwid- 
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lung.“ Hier jeht Hermann Onckens glänzend 
geſchrlebene Derteldlgungsſchrift ein und geht 
mit wuchtigen Waffen zum Gegenangriff 
über. Sin Werk von tiefſter nationaler Ber 
deutung harrt der empfänglichen Leſer! 

P. Wencke. 


Von Glück und Elend 
der Demokratie in Frankreich 


Die parlamentarljhe Demokratie Frankreichs 
von Ihren Anfängen her zu enthüllen in Ihrer 
ganzen Fragwürdigkeit und Derderbnis, von 

ihren Staatsakten,⸗Kriſen und Skandalen und 
Bankerotten ein lebenswahres wie aber auch 
geſchlchtlich treues Bild zu zeichnen — das ft 
wohl elne Aufgabe eines tüchtigen Siſtorikers 
und politiſchen Pjphologen wert. Sie ift der 
Gegenſtand des joeben erſchlenenen Werkes von 
Walter Srank: „Natlonalismus und 
Demokratle im Srankreich der 
dritten Republif”.®) 

Nach dem Dorgange franzöſtſcher Natlonallſten 
wie Drumont, Bernanos, Raurras, halten wir 
zum erſtenmal das Werk eines deutſchen 5ʃſto⸗ 
rikers in Händen, der bel jeiner Quellen- 
forſchung auch amtliche deutſche Akten elnbezog 
und jo das Entjheidende tat zur Klärung der 
Geſchlchte der franzöſiſchen Demokratie und der 
Zrhellung Ihrer dunkelſten Blätter. Was für 
dieſen beſonderen Fall zugleih bedeutet, daß 
ſich kein glücklicheres Inſtrument denken läßt, 
ſowohl der Rechtfertigung für unjere nationale 
wle auch der geiftigen Werbung für jie im Aus⸗ 
lande, als dies Werk. In ihm verbindet ſich 
dle kluge Behutſamkelt und Surückhaltung in 
der Sache mit der Schärfe des nationalen Ge⸗ 
ſichtspunktes in der hiſtoriſchen Auffaſſung. 


An den Beginn ſeines Werkes ſtellt Frank 
„eln persönliches Bekenntnis”, in dem er ber 
richtet, wie er 1925 im erſten Aufkommen der 
natlonalen Bewegung gegen elne Welt den 
Gedanken zu jeinem Werke faßte: „die große 
Kriſe der eigenen Nation führte aljo gerade 
auch zu wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſen.“ Aus 
deutſchen Wurzeln wuchs ihm das Werk über 
franzöſiſche Geſchichte. Es iſt ihm mit jeiner 
Darſtellung ſo ernſt, daß er wünſcht, es möge 
den Leſern aus jeinen Blättern „das eigene 
Daterland, leidend und kämpfend, entgegen⸗ 
ſchreiten“. 


Der Inhalt des Werkes ſteht in dramatiſcher 


Spannung. Es jind die Jahrzehnte nach dem 
*) Hamburg 1933, Hanſeatlſche Derlags⸗ 
anſtalt. 


Zusammenbruch, da Frankreich ſich notgedrungen 
nach innen wendet. des Krieges und der 
Abenteuer müde, gemieden und verlajjen nach 
außen, unterwirft ſich das Land einer Diel⸗ 
herrſchaft von Parlamentariern, welche miß⸗ 
traulſch dle untereinander verfeindeten 
Herrjherfamilien der Dergangenheit belſelte⸗ 
ſchleben, aber auch gegen das wählende Dolk 
ſich in Klüngeln zuſammenſchließen, nicht um 
es zu regleren, ſondern um es auszubeuten. 
Binnen weniger Jahre werden auf dleſe Weije 
Frankreichs beſte Männer verbraucht oder ins 
Unglück geſtoßen. Uebrig bleibt und erhält ſich 
unabſchüttelbar am Ruder eine Herrſchaft des 
Geldes, die das Dolk von Kriſe zu Krije heht 
und es in furchtbare Korruptions⸗Skandale 
ſtürzt. Frankreich wird zur Bühne für dieſe 
großen Affären, und rings ſizt Zuropa und 
ſchaut ſpöttiſch und entrüſtet zu. Führer und 
Derführer, Tribunen und Betrüger ſchreiten 
vorüber auf diejer teufliſchen Szene, von der 
man zuweilen nicht mehr unterſchelden kann, 
ob ſie eine Poſſe oder eine Tragödie darſtellt. 
Gambetta, der Dolkstribun, der Gründer 
dleſer Republik, ein ungekrönter Dolkskalſer 
der Franzoſen für eine Weile, wird nach fünf 
Jahren geſtürzt und ſtirbt gleich danach. Der 
Ruf nach dem Retter beginnt aus Unglück und 
Untergang: General Boulanger wird Volts- 
A verſagt ſich der Tat und begeht Selbſt⸗ 
mord. 


Das Panama kommt herauf, dle vernid- 
tendſte Korruptlonsaffäre durch zwölf Jahre 
hin, und dieſe wird abgelöſt durch den Dreyjus- 
Skandal, der auf fünfzehn Jahre das Land 
lähmt. das Werk ſchließt mit einer melfter- 
haften Darſtellung der Ränner, der Ideen und 
der Literatur des franzöſiſchen Nationalismus 
jener Tage. Gregor Heinrich 


Der neue Staat und die 
Intellektuellen”) 


Aus einem Akt der Rechtfertigung und der 
Loyalität gegenüber der Natlon, den der 
Dichter Gottfried Benn mit all ſeinen Solgen 
öffentlich durchführte, erwuchs ihm die Ausein⸗ 
anderjegung mit dem Intellektuallsmus. In 
feiner neuen Streit- und Bekenntnisſchrift vom 
Derhältnis des neuen Reihes zu den Intellek⸗ 
tuellen faßt Gottfried Benn das Ergebnis einer 
fünfzehnjährigen gedanklichen Entwicklung zu⸗ 


*) Gottfrled Benn, der neue Staat und 
die Intellektuellen. Stuttgart 1933, Deutſche 
Derlagsanſtalt. 
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ſammen, als Lugeniker, Biologe, Pfychologe und 
Organtker, aber auch, und das iſt das Ent⸗ 
ſcheldende, als Seher und Dichter, Die natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe der Zeit er⸗ 
ſcheinen in ihm gebunden zu elner Zinheit des 
Gedankens der kämpfenden Nation. Der Ins 
tellektualismus wird als Weltfrage für dle 
weiße Rajje geſtellt: nur der entſchloſſenſte 
Ernſt, jo warnt er, darf an dleſe Dinge rühren. 
Er beruft ſich auf ſein bisheriges literarisches 
Werk, das vulkantſch und dlonpſiſch immer 
wieder die große Weltſtunde ankündigte. Lr 
ruft ſie jetzt auf für Deutſchland, er fordert die 
Züchtung eines neuen Renſchen in Zuropa, des 
„Deutſchen Renſchen“. Alle Linzelforſchungen 
Benns, ſowohl hinſichtlich des Gehlrns, wle 
überhaupt des biologiſchen Aufbaus der Per⸗ 
jönlichkeit münden in das Süchtungsprlinzip, 
dem der Dichter elnen völllg neuen Inhalt gibt. 
Das alles, man verſtehe recht, If biologijc be⸗ 
gründete Konſequenz. Benn warnt ausdrücklich: 
„verbrecherlſch, wer den neuen Menjchen 
träumerlſch jieht, ihn in die Zukunft ſchwärmt, 
ſtatt ihn zu hämmern. Kämpfen muß er 
können.“ Und Züchtung muß der neue Staat 
durchſetzen, denn die Angriffe gegen Deutſch⸗ 
land werden erſt beginnen. Sin Jahrhundert 
großer Schlachten jagt er dem deutſchen Dolk 
voraus. In dle Mitte ſeines Buches jehte der 
Dichter eine umfaſſende Studie über „Goethe 
und dle Naturwiſſenſchaften“. Schon diejer elne 
Abschnitt genügt, um dem Werk jeinen Nang 
einzuräumen. Die Sprache iſt durchſichtig und 
in der wliſſenſchaftlichen Beweisführung von 
ſeinſter Präziſton. Hier Ift ein Generalangrljf 
auf den Intellektuallsmus ſiegreich durchgeführt. 
Gregor Heinıid 


Kameraden der Arbeit”) 


Diefes mit einem Dorwort des Reichs⸗ 
arbeitsminifters Franz Seldte verſehene Buch 
über „deutſche Arbeitslager: Stand, Aufgabe 
und Zukunft“ gibt einen vorzüglichen Leber⸗ 
blick, der durch 97 lebendige Bilder beſonders 
anſchaulich gemacht wird. Dleles mag durch 
den Januar, und Rärzumſchwung bereits über⸗ 
holt jein, aber ebenjovieles ſteht noch offen als 
ein inneres Geſtaltproblem unſerer Gegenwart. 
Zumal die zahlreichen Briefe und Berichte 
aus der Praxis des SAD, und der bereits jeit 
dem Jahre 1924 tätigen, bündtſchen Arbelts⸗ 
lagerbewegung bringen eine Fülle von An⸗ 
regungen und Erfahrungen an den Leſer heran. 


*) „Nameraden der Arbeit” von 


Frledrich Wilhelm Heinz Berlin 1933, 
Frundsberg⸗Derlag. 
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Die „Kameraden der Arbeit” ſind keine eins 
fache Arbeltsdlenſt⸗Reportage, ſondern ein Der⸗ 
ſuch, durch die Entwicklung der Geſchichte des 
5 Ad., durch die Wiedergabe der grundſäglichen 
Stellungnahme der im Arbeitsdienft führenden 
Verbände und Bewegungen, ſowie durch eigene 
Gedanken des Derfaſſers den Grundgehalt des 
ganzen Problems zu verdeutlichen und ihn 
organiſch in den Gejamtzujammenhang der 
deutſchen Notwendigkeiten einzugliedern. Heinz 
iſt Preuße von Geburt und von Weltanſchauung, 
und damit ift natürlich auch ſeine Schau diejer 
Geſamtnotwendigkeiten preußisch beſtimmt, ob⸗ 
gleih jie ſich im Glauben an „das Veich“ be⸗ 
gründet. Dleſes aus dem Preußentum heraus 
erlebte und gewollte Reich verbürgt elne den 
Anforderungen der Notwende entſprechende 
Härte und Klarheit, aber, an der inneren Sülle 
des deutſchen Lebens und Menſchentums ger 
mejjen, will dieſe Klarhett etwas zu nüchtern 
erſcheinen. Die Fülle will nicht nur um des 
Staates willen und auf ihn zu erklingen, 
jondern jo, wie ſie in ſich ſelber ruht, jo muß 
fie ſich auch zu ſich ſelbſt erfüllen. Deutſcher, 
d. h. welter und lebendiger noch als der Staat 
und die Bewußtheit der Nation iſt das Lr⸗ 
lebnis der Helmat und eines Renſchentums, 
das die durch Arbeitslosigkeit und Derhehung 
zerſtörten und helmatloſen Raſſen wleder 
menſchlich und geborgen werden läßt. Wer als 
Deutſcher wieder an das Leben glauben kann, 
well er wieder Leben, Wärme und Liebe ſpürt, 
der fühlt ſich ſelbſtverſtändlich der Ganzhelt 
des deutschen Lebens eingehörig und üſt zum 
Dlenſt an Ihr bereit. Darum If auch nur der 
ein echter Führer im deutſchen Sinn, jei es im 
Arbeitsdienft- oder in irgendeiner anderen Ge⸗ 
meinſchaft, der ein ganzer und lebendiger 
Menſch if. Nicht das, ob er von Sucht spricht 
und ſie zu lehren weiß, iſt entſcheidend, 
ſondern einzig, ob er liebenswert iſt. Dann 
kommt die Zucht von ſelber, und erſt dann ſſt 
jie gelebter und erfüllter Dienft. 


Jörg Lampe 


Louise Dumonts Vermächtnisse) 


Guſtav Lindemann, der Gatte und Arbelts⸗ 
genoſſe Louiſe Dumonts, hat nach deren Tod 
ein Buch zuſammengeſtellt, das dle Schriften 
der großen Tragödin und Schaufßpielleſterin ent⸗ 
hält. da die dumont Bühnenkünſtlerin und 
nicht Schriftſtellerin von Beruf war, Ift der 


*) Louſſe Dumont: Dermädtnijje, 
Herausgegeben von Guſtav Lindemann. 
Düjjeldorf 1932. Aug. Bagel. 
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Inhalt des ziemlich kräftigen Bandes unglelch⸗ 
wertig. Pietätvolle Liebe hat das Material zur 
ſammengetragen, aber es wäre dem Ganzen 
beſſer gedient geweſen, wenn eine und andere 
Gelegenheitsſchrift und verſchledenes von dem 
Anhang weggeblieben wäre. 

Die beſten Arbeiten ſind dleſenigen, die 
Kritik und Gedanken, Sorgen und Hoffnungen 
diejer lebhaft fühlenden, logiſch denkenden Frau 
Über das Derderben und Neuwerden unſeres 
deutſchen Theaterkörpers wiedergeben. Betrach⸗ 
tungen, wie die über Goethes Frauengeſtalten 
und „Aus Ibſens Srauengeftalten” und vor 
allem der Abſchnitt „Kunſt in der Lebensge⸗ 
ſtaltung“ ſind wertvolle Beiträge zur CTheater⸗ 
literatur. Was Loulſe Dumont aber in den 
beiden Hauptaufjäten: „Urſprache“ und „Worte 


zur Rıljls des deutschen Theaters“ jagt, das 


ragt weit über den Rahmen des Sachlichen und 
geht jeden denkenden Dolksgenoſſen dringend 
an. Saft hellſeheriſch gewährt fie uns Linblick 
in das ſchwer geſtörte Uhrwerk, in den morſch⸗ 
gewordenen Bau der deutſchen Bühne. Sie 
jieht den tiefſten Grund der Theater-Krlſe im 
Mangel an deutſchem Sprachgelſt. 

Den gerne angeführten Mangel an Bühnen⸗ 
dichtungen anerkennt die Dumont durchaus 
nicht. Sur intereſſanten Analyſe moderner 
Dramatlk zieht ſie dle Arbeiten der Autoren 
einer für uns faſt ſchon verklungenen — und 
doch vielleicht gar nicht ausgeſchöpften — 
Epoche heran. Zum Apoſtel des reinen Sprach⸗ 
geiftes aber erwählt ſich die Nheinländerin den 
Landsmann Stefan George, der ihr geiftig ber 
ſonders nahefteht. 

Ein ſehr anregender Aufſatz iſt dem „Deut: 
ſchen Theater am Rhein” gewidmet. In den 
Elementen rhelniſcher Dolksſprache, im rheir 
niſchen Klangreichtum jowie in dem ſtarken 
Haften in der Tradition ſteht die Derfajjerin 
den Grund zur inſtinktlven Abwehr ihres 
Helmatgeblets gegen die Linflüſſe einer rein 
verſtandesmäßlgen Entwicklung und abſtrakten 
Sormgebung unserer Sprache. Ste hört Ihre 
Ar⸗Melodle am deutlichſten noch an den Ufern 
des Rheins und führt dleſe Erkenntnis als 
Haupttrlebfeder zur Gründung ihres Düjjel- 
dorfer Schauſplelhauſes an. Unwillkürlich 
drängt ſich dem Leſer die Frage auf: iſt Loulſe 
Dumont in der Praris das durchzuführen ge 
lungen, was jie theoretlſch jo wunderbar 
predigt? Gibt es überhaupt reale Nückwege 
zur deutſchen „Urjprahe”? Don heute auf 
morgen iſt ſolche „Umgeiftung”, ſolche „Am⸗ 
betonung” einer Sprache nicht möglich, aber es 
wäre doch eines möglich, daß die große Ve⸗ 
giſſeurin, aus Ihrer welbllchen Hellhörigkeit 
heraus, dle Fähigkeit gehabt hätte, eine Schar 


von Jüngern zu den neuen Bahnen hinzuleiten. 
Wenn jetzt — da Deutſchland jhreit nach geifti- 
ger Erneuerung — an allen Eden und Enden 
des Veichs die Dumont⸗Schüler aufſtehen wer: 
den und „Erhebung der Sprache und des 
Gelſtes“, wahres Derſtändnis unjerer Klaſſtker 
und dle kraftvolle Befruchtung der jungen 
Dichtergeneratlon, von der Bühne herab durch 
echte lebensfähige Kunſt zur Wirklichkeit werden 


laſſen, dann hat Louiſe Dumont nicht nur vor⸗ 


gedacht, ſondern auch vorgelebtl Dann 
darf ſich erſt ihr größter Wunſch erfüllen: dann 
darf ſich Loulſe Dumont der Neuberin „voll⸗ 
berechtigt an die Selte ſtellen“. M. C. 


Die Insel Tütarsaar 


„Alles verändert ſich in dleſen Nächten. Ls 
ift, als öffne ſich ein zweites Auge, als läge 
der Kern des Weſens einmal bloß und offen. 
Land und Meer zeigen ein neues Gejiht. Richt, 
daß es deutlicher wäre; wie könnte ich es auch 
ertragen, welß ich doch, daß jezt dle Welt 
aufhört ein Gleichnis zu ſe ein, um 
zu werden, was jie ſchließlich doch iſt, nun aber 
ganz offensichtlich: Geheimnis.” 

Das find Worte aus einem Buch, das ſelbſt 
ſelne ſtärkſte dichterſſche Kraft in der Sichtbar⸗ 
machung von „Gleichnis und Gehelmnis“ der 
Welt beweiſt, aus dem eben im Injel-Derlag er⸗ 
ſchlenenen Roman von Ld za rd 5. Schaper 
„Die Inſel Tütarſaar“ (RR. F.). 
Unſere Leſer kennen dieſen jungen Dichter ſchon 
aus zwei in der „Deutſchen Vundſchau;: er⸗ 
ſchlenenen Erzählungen („Orla und Jonathan“ 
und „Saga“); nun liegt eine größere Arbeit 
von ihm vor, die mehr als eine bloße Talent- 
probe ift, nämlich ein dichter lſch erfaßtes 
Stück Welt, eine Schau in das weſentlich 
Menſchllche ſelbſt. 

Auf der „Injel Tütarſaar“, einem Eiland 
hoch im Norden, lebt einſam ein Hirt, der von 
dem Wahn beſeſſen if, zum Wächter eines 
hier verborgenen Schaftes eingejeht zu jein, 
und dem aus dieſem Glauben eine könig⸗ 
liche Herrſcherkraft zuwächſt. Zu dieſem Liland 
gelangt der Held der Erzählung auf einer Fahrt 
und Slucht ins Unbekannte und gerät in die 
Gefangenſchaft des Herren der Inſel. Im Su⸗ 
ſammenleben mit dem Hirten wird dem §rem⸗ 
den deſſen Wahn bald zum Gleihnis eines 
höheren Glaubens, er gewinnt das Vertrauen 
des Hirten und lebt im Schatten eines ſichereren 
Lebens zu eigenem Glauben wieder auf. — Wie 
dann allmählich die Außenwelt wieder in das 
Leben auf der Injel hineinwirkt, wie Glauben 
und enge Wirklichkeit in Geſtalt anderer Ren⸗ 
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ſchen, eines Mädchens bejonders, gegeneinander 
ſtrelten, wie ſchließlich der Hirt ſelbſt an 
öwelfeln zugrunde geht und der Fremde zu der 
Frau zurückkehrt, von der er floh, nun aber 
mit neuem Lebensglauben begnadet, das alles ſſt 
mit ſtarker Symbolkraßft geſtaltet. 

Schaper hat viel Verwandtes mit nordlſchen 
Dichtern, ohne von einem von Ihnen in Stil 
oder Fabel abhängig zu ſein. Seine Geſtalten 
zeigen Ihr Wejen in den Träumen, denen jie 
folgen. Ryſtiſches ſchwingt in allen £rlebnijjen, 
und oft verdichtet ſich das vijionäre Llement 
der Erzählung zu in den Gang der Handlung 
verflochtenen Legenden oder Traumſchllderun⸗ 
gen. Nicht aber, daß hierbei die Gefahr eines 
bloßen Symbolismus entſtünde, vielmehr If 
das eigentliche Lebenselement der Dichtungen 
Schapers eine große Kraft der Naturſchau und 
Naturdarſtellung, die alles Gedankliche trägt 
und in die lebendige Wirklichkeit zurückmünden 
läßt. 

Schapers bisheriges Schaffen — es ſind von 
ihm ſchon eine ganze Reihe von Erzählungen 
veröffentlicht, und viel Unveröffentlichtes 
wartet noch auf ſeine Leſer — iſt ein großes 
Derſprechen. Wir hoffen und wünſchen, daß 
„Die Insel Tütarſaar“ ihm den Weg zum großen 
Publikum öffnen und dem Injel-Derlag dle 
Möglichkeit zur Herausgabe anderer Werke von 
ihm geben würd. 9 Rraus 


Weihnachtsbücher 


An die Spitze der Geſchenkbücher ftellen wir 
die Dolksausgabe des Buches von Generals 
feldmarſchalls v. Hindenburg „Aus 
meinem Leben“ (Leipzig, Hirzel und 
Blbllographiſches Inſtitut). Durch die Zuſam⸗ 
menarbeit der beiden Derlage iſt es ermöglicht 
worden, dieſes bedeutſame Buch in ungekürzter 
Form mit reichem Bilderſchmuck zu dem wirklich 
volkstümlichen Preije von 5,80 Mark in aus⸗ 
gezeichneter Ausſtattung, klarem Druck und 
großem Sormat herauszubringen. Auf dle Be⸗ 
deutung dieſer einzigen Selbſtblographle 
unseres Reihspräjldenten und Feldmarſchalls 
haben wir früher eindringlich hingewiejen, jo 
daß nur noch feſtzuſtellen blelbt: die Auswahl 
der Bilder unterſcheidet ſich von jeder land⸗ 
läufigen Bebilderung und iſt nach Geſichts⸗ 
punkten getroffen, die des behandelten Gegen⸗ 
ſtandes würdig find. Sie zeigen uns Hinden⸗ 
burg in verſchiedenen Stadien ſeines Lebens 
und in hiſtoriſchen Momenten, die nicht nur 
für ſeln Leben, ſondern das Geſchlck unſeres 
geſamten Dolkes von entſcheldender Bedeutung 
waren. Auch ſechs Weltkriegskarten in hervor⸗ 
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ragender Ausführung jind beigefügt. Dies 
Buch ſtellen wir deshalb an die Spitze unſerer 
Weihnachtsempfehlungen, weil hier an einem 
großen Belſplel klar wird, wie die Lebens⸗ 
führung eines einzelnen Mannes, der — bei 
vorhandener ungeheurer Leiſtung — das Seins⸗ 
prinzip verkörpert, für eln ganzes Dolk Dor- 
bild werden kann. 


Line Gabe von wahrhaft nationalem Wert 
und beglückender Schönheit iſt der Band der 
Inſel⸗Bücherei „Die Rinneſinger in 
Bildern der Raneſſiſchen Hand⸗ 
ſchrift“ (Leipzig, Injel-Derlag), zu dem der 
Germantſt Hans Naumann ein Geleitwort 
ſchrieb, in dem er feinjinnige Deutungen der 
24 aus den 137 Bildern der Handſchrift aus⸗ 
gewählten gibt. Hier beſchert der Inſel⸗Verlag 
das Schönſte an kleinen Gaben, was ihm jeit 
Jahren gelang. Die 24 ausgewählten Blätter, 
denen Meifter Johannes Hadlaubs achtes 
Lled ſich anſchließt, gehören zum koſtbarſten 
deutſchen Dolksgut, ihre Wiedergabe in viel- 
farbigem Offſetdruck iſt vollendet: und das gibt 
der Inſel⸗Derlag jedem einzelnen Deutſchen 
für den Preis von 80 Pf.] Der deutſchen Arbeit 
des Inſel⸗Verlages, die das Lebenswerk eines 
einzigen Mannes, Anton Kippen- 
berg , kommt jetzt erhöhte Bedeutung zu. 
Sie if eine Säule deutſcher Kultur, die inter⸗ 
national anerkannt ſſt. 

* 

Auch die Blauen Bücher ſind mit einer wei» 
teren Gabe von großer Schönhelt vertreten, 
„Deutſche Barockplaſtük“ (Königfein, 
Karl Robert Langewieſche, 2,40 Mark), die 
Wilhelm Pünder in vollendeter Relſterſchaft 


einleitete. Hier I auf knappſtem Raum mit 
hervorragenden Bildbeiträgen eine Kunſt⸗ 


geſchichte im Kleinen, welche in vorblldlicher 
Welſe die Aufgabe löſt, aus großer Konzeption 
und genaueſter Sachkenntnis heraus einen 
weſentlichen Abschnitt deutscher Kunſt in leben⸗ 
digen Besitz umzuwandeln. 
* 
Iſolde Kur z, deren 80. Geburtstag wir in 


dleſem Monat begehen, zeigt die unverminderte 


Kraft ihrer prachtvollen Erzählergabe in dem 
Buche „Die Nacht im Tepplchſa al“ 
(Tübingen, Rainer Wunderlich, 5,50 Mark). 
Hier läßt ſie im Teppichjaal eines alten, ver⸗ 
laſſenen, itallenlſchen Schloſſes vor einem echt 
deutſchen Wanderer die Geſchichte dleſes 
Schloſſes, wie der Wirker jie im Teppich feſt⸗ 
hielt, und damit ein gut Teil echtefter ita⸗ 
lienſſcher und durch den Reichtum der Did 
terin auch Menſchheltsgeſchichte in einer 
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wundervollen Sprache lebendig werden. Den 
Dank für dieſe Gabe, die ſie ihrem Dolke zu 
ihrem Geburtstag ſchenkt, kann man nur ab⸗ 
ſtatten, indem man dieſe Gabe anderen weiter⸗ 
gibt. x 

„Die bunte Shüjjel” nennt jih ein 
Sammelband von Erzählungen des jlamishen 
Dichters Selig Timmermans, übertragen 
von Peter Mertens, wiederum mit eigenen 
Zeichnungen, die ebenſo eigenwüchſig jind wle 
jein ganzes Schaffen (Leipzig, Inſel⸗Derlag). 
Das Buch beginnt mit der prächtigen Novelle 
vor der Heiligen Eliſabeth „Der Mantel der 
Armut“ und endet mit einem köſtlichen Selbſt⸗ 
bildnis des Dichters. In dem Relgen dleſer 
Erzählungen, die in jeder Zelle den ganzen 
Timmermans enthalten, ſind auch zwei Ge⸗ 
ſchichten für Kinder. Lin paar Titel: „Das 
Brevier für Liebende“, „der mutwillige 
Schweinskopf“, „Die heiligmachende Krähe“. Da 
iſt der ganze Timmermans und ſeine Umwelt, 
in der für deutsches Fühlen nichts Fremdes ift, 
jondern in der man ſich beglückt zu Haufe fühlt. 

* 

Lin Geſchenkwerk von großem künſtleriſchem 
Wert iſt das Rärchen „Der gelernte 
Jäger“ mit den 18 Steinzeichnungen von 
Mar Slevogt (Berlin, Bruno Cajjirer). Ls 
ift in einmaliger Auflage von nur 400 Lxem⸗ 
plaren erſchlenen auf Büttenpapier, der Druck 
der Steinzelchnungen erfolgte mit der Hand⸗ 
preſſe bei Jakob Hegner in Hellerau. Es zeigt 
eindringlich den hohen Stand deutſcher Buch⸗ 
technik und hat darüber hinaus den Wert 
eines Srinnerungsgrußes von Slevogt nach 
feinem Tode. Wir kennen jeine wundervollen 
Illuſtrationen zu den verſchledenen Büchern 
und Märchen. Es will uns jaft dünken, als ob 
dleſe Steinzeihnungen noch auf einer ganz, 
beſonderen Höhe der Reife ſtehen, alle die Dor- 
züge ſeiner ungewöhnlichen Begabung ſtrahlen 
bier in hellſtem Glanze. Eine gewijje Schwere 
liegt Über dem Ganzen, wie hinter dem Rär⸗ 
chen das Schlckſal ſteht. Daneben Linzelhelten 
echten Humors bis in die Nähe der Groteske. 
Meiſterhaft die §iguren in der Bewegung, 
ſchwer die wuchtige Riefenwelt, und in ſchönem 
Kontraſt dazu die Figur des jungen Schloſſers, 
der zum gelernten Jäger wurde und mit den 
Sauberwaffen des Rärchens alle Feinde bejiegt 
und ſchlleßlich und endlich die Königstochter 
und das Reich erhält. Der Preis für das in 
Pergament gebundene Buch beträgt 22 Mark, 
das iſt für eine ſolche Gabe, die jeden Sreund 
des deutſchen Buches, deutſcher Graphit und 
91 deutſchen Rärchens begeiftern wird, nicht 
viel. 


Auch der Derlag Lugen Diederichs (Jena) 
gibt jetzt eine Reihe klelner Bücher heraus zum 
billigen Preis von 0,80 Mark, die er „Die 
deutſche Reihe” nennt. Sie ift gut zuſammen⸗ 
geſetzt, älteſtes deutſches Dolksgut und Meifter- 
werke lebender Erzähler. Sie beginnt mit 
Paul de La gardes „Bekenntnis zu 
Deutſchland“; aus der älteren Zeit gibt 
Hans Naumann „Germanlſche 
Spruch welshelt“, und unter dem Titel 


„Götterdämmerung“ find Strophen 
aus der Sdda zujammengefaßt. Serner ein 


Band Gedichte „Dolkander Arbeit” und 
von Erzählungen Agnes Riegel „Die 
Sahrt der jieben Ordensbrüder', 
ein kleines Reiſterwerk, Lulu von Strauß 
und Torney „Auge um Auge“, Edwin 
Erich Dwinger „5ug durch Sübkr len“ 
und Otto Gmelin „Drohn kämpft für 
jein dolk“. Das if ein guter Anfang! 


* 


Ueber den „Heldeſchulmelſter Uwe 
Rarften”, den Roman von Selicitas Roje, 
braucht deutſchen Leſern kein Wort des Lobes 
und der Empfehlung mehr gejagt zu werden, 
er hat ſelnen Platz in den deutſchen Herzen 
erobert. Das bewelſt auch, daß jeht das 
400. Tauſend erſcheinen konnte, als Jublläums⸗ 
ausgabe mit 108 Bildern in Kupfertlefdruck 
aus der Heide ausgeſtattet (Berlin, Derlags- 
haus Bong & Co., Preis 4,80 Mark), Die 
Bilder ſind jo, daß man Selicitas Noſes Theje, 
daß ihr Schulmeifter Karſten in feiner ganzen 
Innerlichkeit und ſeeliſchen Kraft nur von 
dleſer Helde geboren werden konnte, ganz. 
bejaht. 

x 


Don Joſeph Conrad, dem zum Engländer 
gewordenen Polen, deſſen Bücher, vor allen 
Dingen die Seemannsgeſchichten, Allgemeingut 
der geſamten Welt geworden ſind, It jetzt dle 
deutſche Ueberſehung jeines großen Romans 
„Nit den Augen des Weſtens“ er⸗ 
ſchlenen (Berlin, S. Siſcher, 4.80 Mark), in 
dem das Schicksal eines eigenartigen Menjchen. 
in einer Revolution geſchildert wird, deſſen 
Pole politiiher Mord und Verrat aus Leber- 
zeugung find. Der anglijierte Pole blieb der 
flawiſchen Welt innerlich nah genug, daß er die 
Unbegrelflichkeiten dieſer haltloſen und un⸗ 
helmllchen Seelen verſtändlich machen kann. 


* 


Eine wundersam feine Gabe iſt Hermann. 
Heſſes „Hermann Lauſcher“ (Berlin, 
S. Siſcher, 4.80 Rark. Die „Deutſche Rund⸗ 
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ſchau“ brachte im November 1919 Hermann 
Heſſes „Kinderſeele“, zu ihr führen unmittel⸗ 
bare Säden vom „Hermann Lauſcher“, der 1901 
zuerſt erſchlen und von Wilhelm Schäfer 1907 
neu herausgegeben wurde. Er umfaßt „Meine 
Kindheit“, „Die Novembernacht“, „Lulu“, 
„Schlafloſe Nächte“, „Tagebuch“, „Letzte Ger 
dichte“, Kinderjahre“, „Sreund- und Lieb- 
ſchaften“, „Deutſche und ſchweizer Umwelt“ des 
eigenwilligen Lauſcher, der in vielen Stücken 
Heſſe ſelbſt iſt. In ſeiner großen Echtheit, ſeinem 
Bekenntnisdrang, in dem doch legte Dinge ſcheu 
bewahrt bleiben, bildet vor allen Dingen der 
Abſchnitt „Meine Kindheit” ein eindringliches 
Mahndokument für alle Eltern, den richtigen 
und irrigen Wegen der Kinderſeele ſtärker nach⸗ 
zugehen, als die meiften in ihrer Tagesbean⸗ 
ſpruchung es tun. Die feinen Seilchnungen von 
Gunter Böhmer fügen ſich ganz dieſem ſtarken 
Seelendokument ein. 


* 
Was in dem ſchönſten Frauenbuche des 
vorigen Jahres „Amel“ Ruth Schau⸗ 


mann, die Dichterin, begann, hat ſie in ger 
wiſſem Sinne in ihrem Roman „Yves“ 
Münden, Köſel und Puſtet) vollendet, denn 
er vertieft, wenn auch in neuer Kunſtform, 
die Kenntnis weiblicher Pjyhe der Kinder- 
jahre in die Sphäre der erwachenden Frau. 
Manches lieſt ſich zunächſt für Ruth Schau⸗ 
mann ungewohnt, aber ſchnell erkennt man, daß 
der gelegentliche Aeberſchwang der Form nur 
der Ausdruck des unendlichen Seelenreich⸗ 
tums dieſer großen Dichterin iſt. Auf dem 
tiefen, reihen, ſchweren und doch jo bunten 
Mutterboden der Ratholizität hat ſich hier ein 
in der Anlage begnadetes Talent zu hoher 
Melſterſchaft entfaltet. Es iſt dle Geſchichte 
von zwei Freundinnen, beide mutterloſe Wal⸗ 
jen, deren inniges Derwachſenſein im Inftitut 
getrennt wird, bei der einen durch den Ein⸗ 
tritt in die She, bei der anderen durch das 
Sinbrechen wirtſchaftlicher Not beim Tode des 
Vaters. Dleſe, Hortenje, geht ſchwere und 
dunkle Wege, fällt einem Mann anhelm, der 
mit dem Geſchenk ihrer Liebe nichts anzufangen 
verſteht und jie verläßt, als die Frucht dieſer 
jündigen Liebe in ihr zu reifen beginnt. Das 
Schlckſal knüpft die Wege beider junger 
Frauen wleder aneinander, indem durch dle 
Vermittlung der ſchönſten Sigur dleſes Buches, 
des alten Arztes Derneull, das von Sortenſe 
unwillig und in Haß geborene Kind Germaine, 
der jungen Stau, der der lehte Segen der Che 
versagt bleibt, gebracht wird, ohne daß beide 
den Suſammenhang ahnen. Germaine wird 
glücklich mit dem fremden Kind, denn es gibt 
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ihr kraft ſeellſcher Durchdringung Dollendung, 
die ſonſt nur das körperliche Ryſterium der 
Mutterſchaft bringen kann, und in Hortenje 
erwacht das Bewußtjein vom Königtum der 
Mutterſchaft durch das Glück der Freundin an 
ihrem Kinde. Stürmiſch verlangt ſie ihr Kind 
zurück, aber ſie muß durch die innere Cäute⸗ 
rung gehen und findet den Zugang dazu wieder 
durch Derneull. Hier klingt nun der zweite 
wundersam tiefe Gedanke des Buches an: der 
Menſch, der Schickſal zu ſplelen wagt, um an⸗ 
dere zu erlöſen, muß das Geſchick des Gottes⸗ 
ſohnes auf ſich nehmen, an dieſem Lingriff in 
Gottes Rechte zermalmt zu werden. Der Reich- 
tum der Seele und des Gefühls und der Tiefe 
chriſtlicher Gedanken ſprengt faſt den Rahmen 
des Buches, aber dleſes Buch beſtätigt den 
hohen Nang, den Ruth Schaumann ſich als 
Dichterin erworben hat. 
* 


Ein zweites Buch von Nuth Schau⸗ 
mann „Sieben Srauen“ (Berlin, 
G. Grote) vereinigt ſieben Novellen der Oich⸗ 
terin, von denen die zweite — „Moria mortu' 
amore oder Torheit von Liebe erlegt“ — ja 
unseren Leſern nicht unbekannt fft. Diejes Buch 
zeigt gerade in der Ausſtrahlung auf die ver⸗ 
ſchledenſten Lebens- und Geſellſchaftsbezirke die 
außerordentliche Veichhelt und Tiefe ihrer 
Gaben. 

* 

Otto Brües, der rheinishe Dichter, unſe⸗ 
ren Leſern wohl vertraut, läßt eine prächtige 
Erzählung „Das Mädchen von 
Utrecht“ in Buchform jetzt erſcheinen (Ber⸗ 
lin, G. Grote, Leinen 4.80 Mark). Sin rhei- 
nifher Sabrikant zieht zur Brautwerbung aus 
nach Utrecht, well er in einem ſeiner ge⸗ 
wohnten Tabakspakete den Brief einer Hollän⸗ 
derin fand, die als Witwe ſich wieder verehe⸗ 
lichen möchte. Das Wagnis gelingt, er findet 
in der kecken Brlefſchreiberin jein Ideal, und 
das Gllick überwältigt ihn jo, daß er nach 
guter rheiniſcher Art auf der Rüdfahrt nach 
ſeinem niederrheinſſchen Helmatsſtädtchen des 
Guten zu viel tut und in begeifterter Trunten- 
heit den Werbern des Soldatenkönigs in dle 
Hände fällt. den vereinten Anſtrengungen 
ſeiner Mitbürger, ſeiner prächtigen Mutter, 
ſowle dem tatkräftigen Zingreifen ſeiner uns 
verzagten Derlobten gelingt es unter vielen 
Sährlichkeiten, ihn von dem Preußenkönig frei 
zu bekommen. das alles iſt mit ſonnigem 
Humor und doch feinſter Nachdenklichkeit ge⸗ 
schildert in echter Freude am Erzählen. Aber 
das iſt nicht das Wichtigſte an dieſem Buch. 
Das Wichtigſte If, gerade in unſeren Tagen, 


dem alles rein 


wie hier ein Rheinländer, 
Preußische fremd, ja unſympathlſch iſt, trog 
des erzwungenen Dienftes zur innerlichen de: 
ſahung des Preußentums kommt und dieje 
Erkenntnis, dle eine deutſche Erkenntnis iſt, 
auch nach ſeiner Befrelung ſeinen Ritbürgern 


gegenüber vertritt. Hier iſt eln Weg gezeigt, 
wle der deutſche Dichter, wenn er wirklich ber 
rufen ist, natlonalpolitiſche Aufgaben in einer 
Sorm löſen kann, die jedem eingeht. Aller⸗ 
dings gehört ein ſolcher Meifter und ein jo 
ſtarker dichter dazu, wle Otto Brües es iſt. 

* 

Don Ernſt v. Salomons Roman „Die 
Heächteten“, der in der „Deutſchen Rund⸗ 
ſchau“ elndringlich gewürdigt wurde (Berlin, 
Rowohlt) iſt eine Sonderausgabe erſchlenen, 
das elfte bis zwanzigſte Taujend umfaſſend. — 
Zu gleicher Zeit gibt Salomon ein neues Buch 
heraus „Die Kadetten“ (ebenda), in dem 
er den Derſuch unternimmt, die Geſchichte des 
königlich preußiſchen Kadettenkorps von 
1913 bis zur Auflöſung im Jahre 1920 
zu ſchrelben. Der Derſuch iſt gelungen, denn 
bier wird nicht nur das Schickſal der preußlſchen 
Kadetten im welteſten Sinn deutlich, ſondern 
ein Erzlehungsſyſtem, das in ſelner jpartani- 
ſchen Härte dazu beitrug, Preußens Rückgrat 
ſtelf und jet zu machen, wird aufgezeigt, und 
der Segen ſolcher gewollten Enge, die, wenn 
nur genügend Subſtanz vorhanden war, Cha⸗ 
raktere und aufrechte Männer hervorbrachte, 
kommt klar zum Bewußtſein. 

* 

Wir haben unſeren Leſern in den letzten 
Jahren zwel Erzählungen elner bis dahin un⸗ 
bekannten Autorin, Margarete Schleſtl⸗ 
Bentlage bekannt gemacht, das elne war 
„der Mann aus der Heide“, das andere 
„Auguſt“. Ls wird unſere Leſer freuen, zu 
hören, daß jetzt von dleſer Autorin ein Band 
Erzählungen „Unter den Llchen“ (£eip- 
Jig, Paul Liſt, 5,50 Mark) erſchlenen if. In 
ihm finden ſich auch dle bel uns veröffent⸗ 
lichten Erzählungen wieder. Hier ift ein ganz 
urſprüngliches Talent. Dieje Geſchlchten aus 
dem Leben eines deutſchen Stammes ſind ein 
prachtvolles Belſplel dafür, daß nichts auf 
dieſer Welt verloren geht. Ihre Eltern, ihre 
Großeltern, beſtimmte Perſonen des Dorfes, 
dle Dlenſtboten, alle waren für das empfäng⸗ 
liche Kind Geſchichten⸗ und Rärchenerzähler. 
Das Leben des Stammes ſelber formte ſich in 
dieſen einfachen Worten bodenftändiger Men: 
ſchen zur dichterlſchen Wirklichkeit. die Summe 
dieſer Ströme ergab die Auslöſung der bilden⸗ 
den Kraft in einem Kinde des Stammes. Nach⸗ 
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dem dle Zeit relf war, gelang ihr der Wurf, die 
Künderin von Stammesweſen und Stammes⸗ 
eigenart zu werden. Das {ft der große Dor⸗ 
zug von Margarete Schieftl-Bentlage, der er⸗ 
höht wird durch die Catſache, daß die Künſtle⸗ 
rin nicht nur ernſten künſtlerlſchen Geſtaltungs⸗ 
willen und Derpflichtung gegenüber dem Werke 
hat, jondern über urſprüngliche, geftaltende 
Schöpferkraft 1 


Ueber Hans Friedrichs Bluncks Schaffen, 
ſowelt es aus vergangener Seit ſtammt, braucht 
den Leſern der „Deutſchen Nundſchau“ nichts 
mehr gejagt zu werden. Aber jie werden es 
begrüßen, zu erfahren, daß ſeine großen No⸗ 
mane „Stelling Rotfinnjohn. Die 
Geſchlchte eines Derfünders und jeines Volkes“, 
„Hein Hoyer. Lin Roman von Herrn, 
Hanjen und Hageſtolzen“, und „Berend 
Fock. die Mär vom gottabtrünnigen Schiffer“, 
nunmehr in elnem Bande, von Dichter in 
gewiſſenhafter Derpflichtung gegen das eigne 
Werk durchgeſehen und zum Teil umgearbeltet, 
erſchlenen jind zum billigen Preiſe von 6.80 
Mark für den Lelnenband (Münden, Langen⸗ 
Müller), unter dem Titel „Werden des 
Dolks“. An dleſem Buche wird man eine 
Probe machen können, ob dle Auswechflung 
der Literaturen nun wirklich den ſubſtanz⸗ 
haften deutſchen Dichtern zugute kommen wird. 
Früher waren die drei Bücher als Teile der 
„Niederdeutſchen Trilogie” erſchlenen und ver⸗ 
fehlten ihren Eindruck auf die Beſten unjeres 
Doltes nicht. Heute ſteht zu hoffen, daß alle 
Kreiſe dem Blunckſchen Schaffen offen jind. 
Denn grade hier iſt die Grundlage gelegt 
worden, auf der organiſch jetzt dle äußere Ans 
erkennung herauswuchs. Wer Blunck kennen 
will, muß hier mit dem Leſen beginnen. 

* 


Auch von Wilhelm von Scholz' Roman 
der Schweſtern Breitenſchmitt „Derpetu a“ 
it eine Dolksausgabe erſchlenen zum Prelſe 
von 4.80 Mark, (Leipzig, Paul Llſt), dle dieſe 
von innerem Gehalt und großer Geſtaltungs⸗ 
kraft reife Geſchichte der belden Schweſtern 
aus dem mlttelalterllchen Augsburg in breite 
Kreiſe tragen ſoll. Es iſt ein Seelengemälde 
von großer Eindringlichkelt, und es lſt eine 
deutſche Geſchichte, die, wenn auch im Mittels 
alter angeſiedelt, für unſere Tage als eln Bild 
deutſchen Seelenringens mit dem Schidjal Ihre 
Tagesnähe hat. 

* 


Bel dem Roman von Charles Morgan 
„Der Quell“, aus dem Lngliſchen über⸗ 
tragen von 9. L. Herlitihla (Stuttgart, Deuts 
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ſche Derlagsanſtalt) bleibt ein zwleſpältiger 
Eindruck zurück. Hier If eine große Kunft 
ſeellſcher Sergllederung, die ans anatomiſche 
Können grenzt. Es if die Erzählung von 
einem englischen Offizier, der im Weltkrieg 
in Holland interniert wurde und auf einem 
adeligen Gut eine Jugendfreundin aus England 
wlederfindet, die mit einem deutschen Offizier, 
der mitten in der vorderſten Linie des Krlegs⸗ 
ringens ſteht, verheiratet iſt. Die Wider⸗ 
ſtrebenden, die ſich aus Überwacher Selbſt⸗ 
beobachtung zunächſt noch Hemmungen aufs 
erlegen, geraten in den Bann einer Leldenſchaft, 
tiber der der kämpfende Deutſche vergeſſen 
wird. Sum hoffnungslosen Krlegskrüppel ges 
ſchoſſen mit dem Jodeskeim in ſich, kommt auch 
er nach Holland, und als Sterbender zeigt der 
Abgeklärte den beiden den Weg aus dem Wirr⸗ 
fal, den ſie nach ſeinem Tode bejchreiten. Die 
Charakterlſlerung der einzelnen Perſönlich⸗ 
keiten iſt meifterhajt, und doch bleibt eine Ger 
fühlsverlezung gegenüber dem Todgeweihten, 
auch wenn er nicht ein Deutſcher wäre. 
* 

Don dem bekannten Buche des Schweizer 
Dichters Felix Roeſchlin „Der Ame⸗ 
rka⸗Johann', ſelnem Bauerroman aus 
Schweden, iſt jezt im Montana-Derlag (Horw, 
Luzern) die 7. Auflage erſchlenen, die der Did 
ter als die endgültige Ausgabe bezeichnet, 
6.40 Mark. Moeſchlin verſteht es bekanntlich, 
in dleſer Bauerngeſchichte aus reinem Schweizer 
Blut heraus den traglſchen Derfall bäuerlicher, 
echter Bodenſtändigkeit in ſeinen verheeren⸗ 
den Auswirkungen mit Leldenſchaft, dle des 
Humors nicht entbehrt, darzuſtellen. 

* 

zu Guſtav Srenjjens 70. Geburtstag 
hat ſein treuer Derlag (G. Grote, Berlin) nicht 
nur ſein neues Werk „Reino, der Prah⸗ 
ler“ herausgebracht, das Frenſſens ganze Auf⸗ 
geſchloſſenheit für die Jugend und Ihr Ringen 
in der Geſchichte eines niederſächſiſch⸗frleſiſchen 
Bauernjungen zeigt, der, wie der Junge im 
Märchen, auszog, das Fürchten zu lernen, die 
rechte Ehrfurcht lernt und auf fremder Scholle 
als Siedler, da ihm der väterliche Hof als 
jüngftem Sohn verjagt blieb, ſein neues Leben 
ſich aufbaut. — Der Derlag hat auch Guſtav 
Srenjjens „Peter Rohrs Sahrt 
nach Südweſt“ neu erſcheinen laſſen, das 
damit im 238. Tauſend vorliegt. Sechs farbige 
Bilder von G. Ruth fteigern den Wert dleſer 
Jublläumsausgabe . Was Peter Mohr bedeutet 
hat, um den kolonkalen Gedanken in dle breite 
Maſſe des Volks zu tragen, gehört der Ge⸗ 
ſchlchte an. — Eine eigne Würdigung Stenjjens 
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bringt im gleichen Derlage Nunne Runſen 
„Gu ſtav Srenſſen, der Rämpfer 
für die deutſche Wiedergeburt”. 
Lin Buchen, das Srenjjen und ſein Werk in un⸗ 
unmittelbare Beziehung zum neuen Deutſch⸗ 
land ſegt. — Und endlich iſt als 50. Jahr⸗ 
gang des Groteſchen Welhnachtsalmanachs als 
Geburtstagsgabe der „Gu ſtav Srenjjen- 
Almanach“ mit manchen ſchönen Beiträgen 
erſchienen. 
* 

Emanuel Stickelber ger, der Schweizer 
Dichter, gibt einen Sammelband von Erzählun⸗ 
gen, Gedichten und Auſſäten heraus unter dem 
Titel „Im Hochhus'“ (Stuttgart, J. 5. Stein⸗ 
kopf), genannt nach dem Haus, das ins Engels 
berger Tal ſchaut, in dem der dichter ſeines 
Schaffens Heimat fand. Unter ſeinen Beiträgen 
ſind Kabinettftüde novelllſtiſcher Erzählungs⸗ 
kunſt. Bis in die letzte Faſer ſeines Weſens 
Schwelzer und in jeiner Bergheimat verwur⸗ 
zelt, reckt er ſich zu einem erzähleriſchen Rang 
auf, der die Landesgrenzen ſprengt. Er gehört 
zum deutſchen Schrifttum im weiteſten Sinne, 
wle er ſelber ſich ja auch richterlicher Weiſe 
bei der letzten unerfreulichen Tagung des Pen⸗ 
Clubs von der Deutſchenhehe abwandte. Der 
künſtleriſche Wert ſeiner Erzählungen jollte 
ihm die Wege zu reichsdeutſchen Leſern in 
ſtärkerem Raße öffnen, als es bisher der Fall 
war. Dleſer Band „Im Sochhus“ IN dafür 
ein ausgezeichnetes Mittel, denn er If ein 
Querſchnitt durch das geſamte Schaffen und 
die künſtlerlſche und menſchliche Perſönlichkelt 
des Schweizer Dichters. 

* 


Im Derlag „Grenze und Ausland“ (Berlin) 
it der „D d A⸗ Kalender für 1933“ 
erſchlenen „deutſche in aller Welt', 
der die erweiterte und umfajjendere Sortſegung 
des „Voland⸗Kalender“ bedeutet (2. Mark). 
Auch hierin zeigt ſich dle zlelbewußte und tat⸗ 
kräftige Arbeit des Dolfsbundes unter jeinem 
neuen Führer, Hans Steinacher, dem richtigen 
Mann am richtigen Platze, der auch als Zin- 
führer dieſes Kalenders mit Knappheit dle 
Aufgabe umreißt, die der Kalender mit ſeinen 
vielen Bildern aus dem auslanddeutſchen 
Leben, jeinen Gedenkſprüchen und den Daten 
ſich mit Erfolg zu erfüllen bemüht. Die Seiten 
jind vorbei, In denen die Arbeit für das Ger 
ſamtdeutſchtum die Aufgabe eines gegenüber 
den großen Majjen unjeres Volkes doch nur bes 
ſchränkten Kreiſes war oder gar der Tummel⸗ 
plah perſönlicher Ehrgelze. Daß es jeht die 
Pflicht jedes einzelnen Deutſchen in erhöhtem 
Maße if, in allem jeinen Tun, Handeln und 
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denken des Geſamtzufammenhanges ſich ber 


wußt zu ſein und der am ſtärkſten im Kampfe 
ſtehenden deutſchen Dolksglieder zu gedenken, 
daran erinnert dieſer Kalender als täglicher 
treuer £dart. 


Auch der „Preußenkalender“, den 
wir jedes Jahr mit großer Zuſtimmung an⸗ 
zeigen konnten, liegt für 1934 vor (Berlin, Der- 
lag Graf Schlleffen 2.30 Mark) mit Sriedrichs 
des Großen Kopf geſchmückt. Bekanntlich gibt 
Carl Lange ihn heraus, der in einem Dor⸗ 
wort Vechenſchaft über das von ihm verfolgte 
Slel ablegt. Jedes Blatt des Kalenders be⸗ 
ſtätigt, daß er dleſe Aufgabe mit warmem 
Herzen, Takt und großer Kenntnis der Mög- 
lichkelten, auf dleſem Wege geſamtdeutſche Zur 
jammenhänge aufzuzeigen, unternommen hat. 
Sehr hübſch ſind die zwölf Poſtkarten mit be⸗ 
ſonders gut ausgewählten Bildern, die ſich von 
dem Kalenderblatt abtrennen laſſen. Line 
Neuerung, und elne begrüßenswerte, beſteht 
darin, daß die Bilder nicht mehr in Kupfer⸗ 


tlefdruck, ſondern Jypo⸗Tiefdruck wieder: 
gegeben ſind. 
Der Athenalonkalender „Rultur und 


Natur“ iſt auch für 1934 zum Preiſe von 
2,40 Mark mit 220 Abbildungen in Doppel: 
tondruck und einem ſchönen, farbigen Titelbild 
erſchlenen (Potsdam, Athenalon). Den Erfolg 
des vorigen Jahres wird er auch in dieſem 
Jahre erreihen, denn ſeine innere Qualität 
gibt ihm den Anjprud darauf. Wiederum ſſt 
ein Prelsausſchreiben im Werte von 1000 Mark 
im Kalender enthalten. 

Der Derlag Werner Klotz in Slttau bringt 
drei neue Kalender heraus, „Deutſcher 
RNeilchswehr kalender“ (2,50 Mark) mit 
einem Geleltwort des Reihswehrminifters 
v. Blomberg und vielen interejjanten und 
aktuellen Bildern aus dem Leben und der 
Arbelt unſerer Reichswehr zu Lande und zu 
Waſſer und auch Bildern aus der großen 
Geſchichte der deutſchen Armee. Den Kalender 
„Deutſche Männer 1934” (2.30 Mark), 
der Bilder bedeutender Männer aus Geſchichte, 
Dichtung, Kunſt und dem politijhen Leben 
deutſcher Vergangenheit bringt, bearbeitete 
Helmut Bruſſatls. Auch der Kalender „Dolk 
und Zelt 1934“ (2.50 Mark!) iſt lebendig 
und gegenwartsnah und wle dle beiden an⸗ 
deren von gutem vaterländlſchem Gelſt durch⸗ 
pulſt. 

Der „Goethe⸗ Kalender auf das 
Jahr 1934” (Leipzig, Dieterihihe Der 
lagsbuchhandlung 3.50 Mark), der ja ſelt den 
lezten Jahren von Lrnſt Beutler, dem 
Lelter des Frankfurter Goethe-Ruſeums, her: 


15* 


ausgegeben wird, zeigt wiederum, was im Gel⸗ 
ſtigen verwurzelte, verantwortungsbewußte Ars 
beit für dle Lebendigmachung des Goethe: 
Erbes vermag. Das Geſicht des Goethe⸗Ka⸗ 
lenders hat ſich vertieft, und mit jeinen 
ſchönen Bildbelgaben iſt er durch wejentliche 
Beiträge, die er bringt, eine willkommene, ja 
unentbehrliche Habe geworden. Ernſt Beutler 
jelber gibt elne ausgezeichnete Einführung in 
die Kunſt der Goetheräeit in jeinem Beitrag 
„Tiſchbeln⸗Sunde, Selbfbildnis, 
Brlefe“. Sehr gut iſt der Aufſat von 
Rudolf A. Schröder „das deutſche politijche 
Weltbild im Werk und Leben Goethes“. Sin 
Aufſatz aber, der im tlefſten packt, it der Bel⸗ 
trag von Hans Werner „Goethe als 
Dater“. Hier wird mit den Mitteln Klagesſcher 
Seelendeutung dle menſchlich tief erſchütternde 
Tragik des Vaters Goethe eindringlihft offen- 
bar. Es kommt hinzu eine von Wilhelm 
Schäfer erzählte Anekdote „Mignon“ und ein 
jehr lehrreiher Beitrag von Hellmuth Freiherrn 
v. Raltzahn „Wie Frankfurt den 70. Geburts⸗ 
tag Goethes feierte”. 


„Wir Slleger“ nennt Otto Suchs die 
„Kriegserinnerungen elnes Unbekannten“ 
(Lelpzig, K. §. Koehler, 4,80 Mark), das nach 
den Büchern der großen, nicht nur dem deut⸗ 
ſchen Volke, ſondern der Welt bekannten deut⸗ 
ſchen Fliegern des Weltkrleges nun den mlli⸗ 
tärlſchen und krlegerlſchen Alltag der Maſſe der 
deutſchen Slieger, Offiziere wle Mannſchaften, 
in anſpruchsloſer und darum um ſo wirkſamerer 
Weiſe ſchildert. Wer jelber bei der Waffe war, 
kann dem Herausgeber beftätigen, daß nichts 
falſch oder ſchlef geſehen iſt, ſondern alles jo 
war, wie der Unbekannte ihm erzählte. Rit 
den großen Abſchnitten „Als Artillerieflieger”, 
„Als Jagdflieger“ und aus dem letzten Ab⸗ 
ſchnitt des Weltkrleges erſteht eln wahres und 
in ſeiner Schlichtheit beſonders eindringliches 
Bild der unerhörten Leiftungen unſerer fliegen: 
den Kämpfer im Kriege. 

x 


Sür die deutſche Jugend ſchrleb in den be⸗ 
kannten guten „Gunderts Blauen Jugend⸗ 
büchern“ Karl Helbig die Geſchlchte eines 
Hamburger Schiffsfungen „Rurt Im me 
fährt nach Inden“ (Stuttgart, D. Gun⸗ 
dert). Der Preis des mit vielen Kreidezeich⸗ 
nungen ausgeftatteten Buches beträgt 1.90 
Mark. Das iſt geſunde Koſt, denn dleſer un⸗ 
verzagte Junge und faſt mehr noch ſeine 
tapfere einſame Mutter können Vorbilder ſein, 
ohne daß irgendwie ſchlefes Gefühl oder Ueber⸗ 
trelbung ſtörten. 
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Ein Buch für die Jugend iſt Alfred Beer 
„Der Slleger im Oſten“ mit Bildern 
von Alfred Riedel (Sreiburg, Herder 2.80 Mark) 
in dem in einem der Jugend gemäßen Ton dle 
Erlebniſſe eines Jungen aus Oſtpreußen, dem 
Helmat und Elternhaus beim erſten Rujjen- 
ſturm verloren gingen, in richtiger Würdigung 
des Soldatenhandwerks geſchildert werden. 
Alfred Beer gibt zum Teil eigenes Schidjal, 
joweit die Kriegefreiwilligkelt und der Dienſt 
als Flieger in Frage kommen. Selne ſtttliche 
Reife — er It nach dem Kriege Priefter und 
erzblſchöflicher Sekretär geworden — gibt dem 
Buche eine höhere Bedeutung, als ſie gemeinhin 
Jugendſchriften zukommt. 

Ein prächtiges Buch iſt Graf Selir 
von £udners neues Werk „Mein 
§reund Juli⸗Bum m“. in dem er dle 
Abenteuer des Rapitäns Lauterbach erzählt 
(£eipzig, K. 5. Koehler, 4.80 Mark). Luckner 
brachte Cauterbach mit Lowell Thomas, 
der ſeinen „Seeteufel“ ins Engliſche über⸗ 
ſehte, zuſammen, und die drei machten 
dies famoje Buch, Sie brauchten zur Wirk⸗ 
lichkelt nichts hinzuzufügen, denn Lauter 
bachs Taten find aufregend und bunt genug: 
altbefahrener Käpten in chineſiſchen Gewäſſern, 
Neſerveofflzier auf der „Emden“, Krlegs⸗ 
gefangener in Singapore, wo er eine Meuterei 
der Inder anzettelte, Flucht nach Sumatra, von 
wo er ſelnen mit 1000 Pfund Sangpreis be⸗ 
laſteten Kopf in abendteuerlicher Slucht nach 
Hauje brachte, um als Führer deutſcher U⸗Boot⸗ 
Fallen dem Feind zur See welter Abbruch zu 
tun. Das Buch Ift im Stil Lauterbachs, d. h. 
echt, derb und ohne jede Poſe und mit dem rich⸗ 
tigen Seemannshumor, erzählt und wird Er⸗ 
wachſenen wie Heranwachsenden viel Freude 
bereiten. 

* 


Franz Seldtes beide Bücher „MOR” und 
„Dauerfeuer“ find ett in einem ſtarken Leinen⸗ 
band mit dem Titel „Fronterlebnis“ zu 
ſammengefaßt (Leipzig, K. §. Koehler 3.80 
Mark). Der billige Preis wird dieſes Buch auch 
jeht noch vielen Frontſoldaten willkommen 
ſein laſſen. 

* 


Sum Luther = Jubiläum erſchien das 
„Luther dolksbuch' von J. B. Schal⸗ 
rer, Stadtpfarrer in Stuttgart (Stuttgart, 
Lug Nachfolger Otto Schramm, 3.25 Mark). 
das ſelnen Anspruch, eln volksbuch zu ſein, er⸗ 
füllt. Schalrer gibt hier Kurzberichte aus 
Luthers gejamten Leben, dle in wirkſamſter 
Sajjung alles Weſentliche herausbringen, und 
leitet das Ganze fachlich, knapp und klar ein. 
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In dem Buch von Hermann Ullmann 
„Durchbruch zur Nation” (Jena, Lugen 
Diederichs) iſt vor allem wichtig, daß der Der- 
faſſer in dleſem Führer durch das Wirrjal von 
1918 bis zum Januar dieſes Jahres ſtets und 
immer das Geſchick des Geſamtvolkes betrachtet 
auch da, wo es außerhalb der Reichsgrenzen zu 
leben und zu kämpfen hat, und jo eine LEntwick⸗ 
lungslinie der volksdeutſchen Arbeit innerhalb 
des geſamtdeutſchen Geſchehens ſichtbar werden 
läßt. Das Buch verzichtet auf eine erneute 
Darftellung des Suſammenbruchs 1918, es 
beginnt gleich mit den Grundtatſachen, die dar 
mals geſchaffen wurden: Waffenſtillſtand und 
Friedensvertrag. daß Ullmann von einer 
geſchloſſenen Haltung aus die Dorgänge der 
lehten vlerzehn Jahre gerade im Innern be⸗ 
urteilt, macht das Buch einheitlich. Gelegent⸗ 
lich ſich meldender Widerspruch iſt nicht ent⸗ 
ſcheldend, ſondern weſentlich bleibt, daß hier 
ein Mann, der vom Volkstumsgedanken her⸗ 
kommt, gerade aus dleſer Linſtellung heraus 
überzeugend aufzeigt, wie der Staat von 
Weimar ſcheitern mußte, weil das bolk jo 
lange an eine tönerne, ausgehöhlte Sorm, dle 
jein eigenes Geſeh nicht enthielt, pochte, bis 
im entſcheldenden Anprall dieſe Sorm in 
Trümmer gehen mußte. weſentlich zur 
Stärkung des Gedächtniſſes iſt auch die Bei⸗ 
gabe einer Zeittafel, beginnend mit dem 7. Mai 
1919 und endend mit dem 30. Januar 1933. 
Die Wichtigkeit dieſes Buches für volksdeutſche 
Geſchlchtsbetrachtung macht es uns zur Pflicht, 
vor Weihnachten noch darauf hinzuweiſen, 
wenn das Buch auch eine ausführlichere Wii» 
digung verdiente. x 


Das Manlfeſt von Hugo v. Hofmanns⸗ 
thal „Das Schrifttum als gelſti⸗ 
ger Naum der Nation“, ſeine be⸗ 
rühmte Münchener Rede vom Jahre 1927, 
ſollte in den Händen aller geiſtigen Renſchen 
ſein. Wir wleſen verſchledentlich auf Bof⸗ 
mannsthals Bedeutung für die geiftige Nevo⸗ 
lution der Deutjhen hin und können uns damit 
begnügen, das Erſcheinen fetzt anzuzeigen. 
(Berlin, S. FSlſcher). 1 


In dem Kampf gegen die Derleumdung lſt 
Rudolf G. Binding für ſein Deutſchland 
rtterlich ln den Vordergrund getreten. In 
der „Antwort eines Deutſchen an 
die Welt“ beleuchtet er dem mißverſtehen⸗ 
den Ausland gegenüber überlegen von hoher 
Warte aus das deutſche Geſchehen. Die Schrift 
war zunächſt erſchlenen als Antwort an No⸗ 
maln Rolland in der „Kölnischen Seltung“. 
(Srankfurt, Rütten und Loening). 


Wir brachten im Septemberheft 1933 einen 
Abſchnltt aus dem neuen Buche von Sdgar 
J. Jung „Sinndeutung der deut⸗ 
ſchen Revolution”. Jegt If das ganze 
Werk in den „Schriften an die Natlon“ 
(Stalling, Oldenburg) erſchienen. Dleſer Hin- 
wels wird unſeren Leſern genügen. Jung If 
mit dem ganzen leldenſchaftlichen Erkenntnks⸗ 
drang und der Sähigkeit, unerbittlich und poll⸗ 
tiſch zu denken, an eine Sinndeutung der 
deutſchen Revolution herangegangen, dle in 
dem Abſchnitt von der chrlſtlichen Revolution 
und der Lehre vom Reihe gipfelt. Jungs Stil 
ift ſtraffer geworden, und man möchte hoffen, 
daß vermeldbare Mißverſtändnlſſe ſelnes 
Wollens und feiner Arbeit für unſer Dolk in 
Zukunft gerade nach dleſem Buche nicht mehr 
möglich ſeln werden. 


Die Jochter unſeres Zeppelln⸗Sührers 
Sckener, Lotte Lckener, hat ſich ein bes 
Sinnliheres Gebiet der Arbeit ausgewählt 
als ihr Dater, der immer noch durch dle Luft 
um die Erde fährt. Sle hat „Die Welt der 
Bäume“ in zo Photographlen ſo überzeugend 
eingefangen, daß dle Renſchennähe gerade 
dleſes Zweiges der Schöpfung in wundervoller 
Weiſe herauskommt. (Berlin, Bruno Eajjirer, 
3,85 Mark). Schon dle Sprache zeigt, wie nahe 
der Menſch ſich dem Baume fühlt. Don dem 
Vergleich der jungen Mädchen mit der jungen 
Birke bis zum charaktervollen Mann als knor⸗ 
riger Elchbaum ſucht fie hunderfältlge Der- 
gleiche mit der Baumwelt. Lotte Edener kann 
ſehen und verſteht es, mit der Kamera das 
Weſen eines Baumes im Ausſchnltt feſtzu⸗ 
halten. Dom Erwachen im Srühling bis zum 
Dergehen der Bäume in troghigem Kampfe an 
der Reereskliſte oder auf Berggipfeln tritt 
hler dle Lebensldee des Baumes hervor. Zu 
allen 30 Bildblättern jind Gedichte von Walter 
Bauer belgefügt, dle dleſe wunderſchöne 
Geſchenkgabe poetiſch zu deuten verſuchen. 

* 

wel Bücher, die einem zur Fröhlichkelt ver⸗ 
helfen können, ſind „Neuer Wig vom 
Alten Srih” von Peter Purzelbaum 
(Berlin, Brunnen⸗Derlag Willi Biſchoff, 4.59 
Mark) mit einer Gebrauchsanwelſung von Sellx 
Riemkaften. Der einprägjame Titel geht etwas 
an dem famoſen Inhalt vorbei, denn 
hier iſt weit mehr als Wit; es iſt eine 
Eſſenz vom Weſen des großen Königs und 
ſelner Auseinanderjegung mit der Umwelt 
in höchſt persönlichen Formen. Daß dabei 
köſtliche Dinge herauskommen, in dleſer 
Sammlung beſonders wirkſam, llegt in dem 
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Reichtum des einzigen Mannes. — Und das 
andere ft Rumpelſtllzchen „Rang 
uns mang'“ mit einem hübſchen Titelbilde, 
auf dem ein SA-Mann, ein SS⸗Mann und eln 
Stahlhelmer Arm in Arm den Leſer anlachen. 
Rumpelſtilzchen iſt nlcht milder, ſondern 
ſchärfer geworden, aber das wird ſeine vielen 
Freunde kaum ſtören. 
* 


Line erſtaunliche Lelſtung IR „Meyers 
Rleines Lexikon“ in drei Bänden, von 
dem der erſte von „A bis Gelbwurz” vorliegt, 
und der zwelte demnächſt erſchelnen ſoll. Es 
it dle 9., verbeſſerte und erweiterte Auflage 
der klelnen Ausgabe des berühmten großen 
Lexikons und wird zu dem für das Gebotene 
erſtaunlich billigen Preife von 10 Mark vers 
kauft. (Leipzig, Bibllographiſches Inſtltut). 
Wenn die drei Bände vorliegen, jo wird hier 
ein für dle normalen Bedürfnlſſe völlig aus⸗ 
reichendes Konverſatlons⸗Lexlkon vorhanden 
ſeln, das neben den Vorzügen der Gründlichkeit 
und berläßlichkelt der Arbeit, neben den reichen 
Blld⸗ und Kartenbelgaben elne ſtarke Zelt⸗ 
nähe hat. Nicht in dem Sinne, als ob nun 
infolge der politlſchen Zreignijje konſunkturhaft 
dle neuen Dinge in den Dordergrund geſchoben 
würden, ſondern im Sinne elnes gelungenen 
Derſuches der geſchichtlichen Einordnung dleſer 
Dinge in das Weltbild der Gegenwart. Der 
ganze gewaltige Apparat deutſcher Bildung hat 
unter kundiger Leitung ein Tempo entwickelt, 
das, wie ein berufener Kritiker es ausdrückte, 
der Zelt nicht nur nachgekommen If, ſondern 
jle bereits eingeholt hat. 

Der Derlag Brockhaus, deſſen großes Ron⸗ 
verſatlons⸗Lexlkon in 20 Bänden 
im ELrſchelnen begriffen ift und hier laufend ans 
gezelgt wurde, bringt einen „Dolksdrock⸗ 
haus“, ein deutſches Sach- und Sprachwörter⸗ 
buch für Schule und Haus in zwelter ver⸗ 
beſſerter Auflage. Hier IR alles In einem 
Bande enthalten und zu dem Preije von 5 Mark 
herausgebracht. 


Wenn jo kluge Derleger wie das Biblio 
graphische Inſtitut und der Derlag Brockhaus 
dle Zeit für handliche Zuſammenfaſſungen des 
gegenwärtigen Bildungsftandes für günſtlg 
halten, jo wird das ſchon ſtimmen. Zwelfellos 
kommt hier der Derlag einem allgemeinen Bes 
dürfnis entgegen. So Ift, wie es nun einmal 
im deutſchen Derlagsleben üblich iſt, ein Wett⸗ 
ſtreit ausgebrochen. 

Auch von „Knaurs Ron verſatlons⸗ 
Lexikon' if elne völllg neu bearbeitete Aus⸗ 
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gabe erſchlenen. Der Leinenband koſtet wiederum 
nur 2,85 Mark (Berlin, Knauer) und ſtellt 
eine völlige Neubearbeitung der erſten Aus⸗ 
gabe dar. Der Tert iſt neu geſetzt und zum 
Teil auch neu bebildert, inhaltlich iſt auch hier 
die deutſche Revolution berückſichtigt. Ls ent⸗ 
hält 37 ooo Stichwörter und 2800 Tertbilder 
ſowle 75 vlelfarbige und einfarbige Tafeln. 
* 


Den Derſuch, zu bllligſtem Preiſe große 
Suſammenfaſſungen zu geben, haben viele Der- 
leger unternommen. In dleſe Reihe gehört auch 
das über 800 Seiten ſtarke, mit 67 ſchwarz⸗ 
welßen und farbigen Tafeln ausgeſtattete Buch 
von Helnar Schilling „Welt⸗ 
geſchlchte“, in dem in knappſter Form 


Bausteine 


unter zehntaujend Stichworten die Zreignijie 
und Daten von der Eiszeit bis heute zuſammen⸗ 
gefaßt ſind (Berlin, Guſtav Kiepenheuer). Und 
das für 5,— Mark. Hier iſt die Möglichkeit 
geboten, die Daten allein auf ſich wirken zu 
laſſen und aus ihrer Gruppierung, dle durch 
eine neuartige Form der Karten weſentllch 
unterſtützt wird, ſich ſelber einen Leitfaden zu 
ſchaffen, der die entſcheidenden und großen 
Linien des geſamten Weltgeſchehens verdeut⸗ 
licht. Man könnte den Goethevers als Motto 
über das Buch setzen „Wer nicht von 3000 
Jahren ſich weiß Nechenſchaft zu geben, bleib 
im Dunkel unerfahren, mag von Jag zu Tage 
leben!“ Nur daß geſchichtliches Wiſſen jeht 
ſchon erheblich mehr als 3000 Jahre umfaſſen 
muß. D. N. 


zu einer deutschen Hausbücherei 


Hermann Stehr. Der Helllgenhof. (Dolks⸗ 
ausgabe R. 4,80.) Peter Brlndelſener. 
(R. 6,75.) Nathanael Raechler. (R. 8,75.) 
Die Nachkommen (R. 5.20.) 

Hans Grimm. bolk ohne Raum. (R. 8,50.) 
Olewagen⸗Saga. (R. 4,—.) Der Oelſucher 
von Duala. (R. 4,80.) 

Hans Friedrich Blun ck. Gewalt über das 
Seuer. (R. 5,25.) Kampf der Geſtlrne. 
Streit mit den Göttern. (NM. 5,25.) Sprung 
über die Schwelle. (R. 5,80.) 

Paul Ern ſt. der Schatz im Morgenbrotstal. 
(R. 5,49.) Das Glück von Lautenthal. (M. 


6,50.) 

Selma Lagerlöf. Göſta Berling. (M. 4,05.) 
Herrn Arnes Schatz. (R. 3,50.) Chrlſtus⸗ 
legenden. (R. 4,50.) 

Ruth Schaumann. Amei. (R. 4,80.) Yves. 
(N. 3,89.) 

Guſtav Frenſſen. Der Untergang der Anna 
Hollmann. (R. 4,05.) Peter Moors Fahrt 
nach Südweſt. (R. 2,85.) Reino der 
Prahler. (R. 4,80.) Lütte Witt. (M. 4,95.) 
Die Chronik von Barlete. (N. 4,50.) 

Karl Bernd v. Rechow. Dorſommer. (R. 


5,60.) Das ländliche Jahr. (M. 7,50.) Das 
Abenteuer. (R. 6,—.) 

Karl Helnrich Waggerl. Schweres Blut. 
(N. 6, —.) Brot. (M. 6, —.) Das Jahr des 
Herrn. 

Ina Seidel. Das Wunſchkind. (R. 11,25.) 


Der Weg ohne Wahl. 
Peter Dörfler. Apollonias Sommer. (N. 
6,80.) Die Lampe der törichten Jungfrau. 
(R. 6,30.) Um das kommende Geſchlecht. 
(R. 6,30.) Judith Finſterwalderin (R. 6,20.) 


(R. 5,50.) 
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Jakob Kneip. Hampit der Jäger. (M. 6,75.) 
Porta Nigra. 
Erwin Wittſtock. Brüder, 


nehmt die 
Brüder mit. (R. 6, —.) 


Leo Welsmantel. Das alte Dorf. (R. 
7,—.) Das Sterben in den Gaſſen. (R. 
11 5 05 Geſchichte des Hauſes Herkomer. 

ers 

De le r. Sehnſucht ins Reid. 
(M. 4,—. $ 

Enrica v. Handel⸗Raßzetti. Die Hoch⸗ 
zelt von Quedlinburg. (M. 9,—.) 

Otto Brüles. Das Mädchen von Utrecht. 
(N. 4,80.) 

Paul Fechter. Der Ruck im Fahrſtuhl. (M. 
6,75.) Rückkehr zur Natur. (M. 6,75.) Die 


Kletterſtange. (R. 5,75.) Das wartende 
Land. (R. 7,50.) Dichtung der Deutjchen. 
(R. 9,49.) 

Carl Haenſel. das war Mündhaujen. 
(R. 6, —.) Kampf ums Matterhorn. (R. 
5.—9 

Knut Hamſun. Dor Jahr und Jag. (R. 7,50.) 

Smanuel Stidelberger. Im ochhus. 
(N. 3,50.) 


Hans Caroſſa. Der Arzt Slon. (R. 6, —.) 

Friedrich Schnack. Klick aus dem Spielzeug⸗ 
laden. (N. 4,—.) 

Adolf Bartels. Die Dithmarſcher. (R. 8,60.) 

Ernſt Wichert. Heinrich von Plauen. (N. 
7,59.) 

9. Wolfgang Seidel. George Palmerſtone. 
(R. 4,—.) 


. 4.—. : 
Alfred Bruſt. Die verlorene Erde. (R. 6,75.) 


Politische Rundschau 


Seller Timmermans. Die bunte Schüſſel. 
(N. 4,80.) 

Tomas Mann. Die Buddenbrooks. (N. 2,85.) 
Hans Chriſtopßh Kaergel. Ein Rann ſtellt 
ſich dem Schickſal. (N. 5,25.) 
Hanns Joh ſt. So gehen ſie hin. 
Lulu v. Strauß und Torney. 

(N. 5,80.) 
Agnes Miegel. 
(N. 6,15.) 
Hermann Sudermann. Katzenſteg. (N. 
5,80.) Srau Sorge. (M. 3,50.) 


(R. 7,—.) 
Judas. 


Geſchichten aus Altpreußen. 


Will Dejper. Das harte Geſchlecht. (R. 5,50.) 
Die Wanderung des Herrn Ulrich v. Hutten. 


(N. 4,32.) 

Guldo Rolbenheyer. Reiſter Joachim 
Pauſewang. (N. 9,50.) 

S. S. Sillanpää. Lines Mannes Weg. 


(R. 5,—.) 
Hermann Erls Bujje. Bauernadel. (R. 4,80.) 
Helene Dolgt⸗Ddlederlchs. Auf Marien- 


hoff. (N. 2,80.) 

Die Edda. Uebertragen von Selig Genzmer. 
(R. 3,60.) 

Die Inſelbüche rel. Alle Bändchen 
(N. o, so.) R. P. 


politische Rundschau 


Die Anerkennung der Sowjetunion durch die 
Dereinigten Staaten von Amerika iſt nunmehr 
offiziell vollzogen worden. Es entſteht die 
Frage, wle ſtark ſich die Aufrüſtung der Sowſet⸗ 
union geſtalten wird und womit die Waffen⸗ 
lieferungen den Dereinigten Staaten bezahlt 
werden ſollen. Man ſpricht von großen Kupfer⸗ 
käufen durch die Sowjetunion und Beſtellung 
von allerlei Nützlichkelten für einen kleinen 
Krleg: eln ſeltener Witz der Parteiprogramme, 
daß gerade die kleine Tlique aus Moskau, die 
immer gegen den Imperialismus gewettert hat, 
jet mit dem Land der unbegrenzten Rüſtungs⸗ 
möglichkeiten Arm in Arm in Küſtungsgeſchäfte 
geht, die eine Anzahl neuer Rubel- und dollar⸗ 
milllonäre zur Solge haben wird. Natürlich 
geſchieht dies alles nur der Abrüſtung wegen, 
für die ſich mit einem frommen Augenaufſchlag 
bei den Maſſen jo gut predigen läßt. Wir jind 
nicht der Meinung, daß Japan ruhig abwarten 
wird, bis diesjeits vom Ural eine amerkkaniſch⸗ 
ſowjetlſtiſche Rüſtungskammer ausgebaut ift, dle 
dann zu jedem bellebigen Seltpunkt in Tätig- 
teit geſetzt werden kann. Wir rechnen mit 
einer paralyſterenden Aktion Japans, dle ſich 
im Innern der Sowjetmacht ſchon jetzt fühlbar 
macht. Aus dem Protokoll über die An⸗ 
erkennung der Sowjetunion erfährt man, daß 
dle Operationen Amerikas am Ende des Welt: 
krleges im Sernen Often den Sweck hatten, 
elner ſapanlſchen Okkupatlon ruſſiſchen Terri- 
torlums zuvorzukommen. Der eigentliche Kampf 
um den Markt im Sernen Often hat aljo da⸗ 
mals ſchon eingeſetzt, er iſt jet In einen neuen 
Abſchnitt eingetreten, der nicht überſehen wer⸗ 
den darf. Der bölkerbund — man möchte bel⸗ 
nahe jagen „ſeligen Angedenkens“ — hat auf 
dle Entwicklung keinen Einfluß mehr, er wird 
nur der ſtille Stützpunkt der Somjetunion 


bleiben, die im Sekretarkat in Genf jo gut ver⸗ 
treten iſt. 


Seit dem Austritt Deutjhlands hat dle 
Veichsreglerung folgerichtig die Behandlung der 
Stagen außerhalb der Genfer mußffigen Luft 
in Behandlung genommen, dle dort nie vor⸗ 
wärts getrieben werden konnten. Hlerzu ger 
hört in erſter Linie die kürzlich eingeleitete 
unmittelbare Unterhaltung zwiſchen Deutſchland 
und Polen. Die Mitteilung über die Aufnahme 
der Verhandlungen hat im Ausland geradezu 
jenjationell gewirkt. Frankreich ſchelnt darüber 
erſchrocken zu jein, daß ſeln Hauptvaſall plöd- 
lich elgene Wege gehen, daß der treue Llebhaber 
dle Rarlanne nicht mehr brauchen könnte. Wir 
begrüßen den Schritt der Reichsreglerung, dle 
ſich auf dem direkten Draht mit Warſchau viel 
raſcher eine Beruhigung der Oſtgrenze ſchaffen 
kann, als wenn immer erſt der Schledsrichter 
in Paris jein Dotum abgeben muß, der ji 
teuer bezahlen läßt, wenn er einmal ja jagt. 
Der Rüftungsinduftrie in Frankreich geht dleſe 
Politik ſtark contre coeur, man wird dle guten 
Sachen nicht mehr kaufen wollen, well man jie 
nicht mehr nötig hat. Line Klärung der 
Atmoſphäre im nahen Oſten war unbedingt 
notwendig; wird jle in ruhiger Behandlung der 
Differenzpunkte herbeigeführt, jo kann der 
Ving gelockert werden, den die anderen um 
das Reich gelegt hatten. 


Im Weſten rechnen wir gleichfalls mit elner 
gewiſſen Entspannung. Der Ausgang der deut⸗ 
ſchen Wahlen hat der Welt in eindeutiger 
Form klar gemacht, daß dle Außenpolitik der 
Regierung und daß vor allem Ihr Stiedens- 
befenntnis die Zuſtimmung der ganzen Nation 
haben. Das ſind Tatjahen, mit denen man im 
Ausland unbedingt rechnen muß. Was fetzt 
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an Stimmungsmache aus Frankreich kommt, 
iſt mehr taktiſch zu werten, wir halten die 
heftigen Ausfälle gegen das Deutjhtum in 
erſter Linie für die Vorbereitung der eigenen 
neuen Stellung. Man wird damit rechnen müſſen, 
daß ſich dieſe Beglelterſchelnungen aller politi- 
ſchen Derhandlungen fortjegen werden, troddem 
wird man ſich nicht auseinanderreden. Ob 
Paul Boncour bleiben wird, weiß man heute 
noch nicht, ſein Nachfolger wird kaum andere 
Wege gehen können, auch wenn es Yerrlot 
werden ſollte. Frankreich ſteckt ſelbſt in 
ſchweren innerpolitiſchen Sorgen. Auch ein 
reiches Land kann ſich auf die Dauer einen 
unausgeglichenen Staatshaushalt nur ſchlecht 
leliſten. Da zur Seit eine Gloire-Stimmung 
zur Ueberklelſterung der Dalutanöte nicht recht 
zu machen ſſt, geht die Regierungsmethode, dle 
man bei den Habsburgern „Sortwurſteln“ 
nannte, welter. Es bereltet ſich auch dort ein 
Nährboden für natlonalſozlallſtiſche Ideen vor. 
Die Fronten der inneren Politik verſchleben 
ſich. Es wäre falſch, mit einer baldigen Ber 
ruhlgung zu rechnen, wir glauben aber, daß ſie 
zu errelchen if. 

England wollte den Ausgang der deutſchen 
Wahlen abwarten. Wir ſehen dort elne klare 
Linie in der Außenpolltik, man iſt in Genf auf 
dle übliche Formel der Natloſigkeit eingegangen 
und hat vertagt. It Großbritannien wirklich 
jo frankophil wie die führenden Männer der 
Konservativen, jo könnte eine unmittelbare 
Derftändigung zwijhen Paris und Berlin 
eigentlich nur erwünſcht jein. Wir rechnen da⸗ 


mit allerdings nicht. In London hält man 
gern ſelbſt die Fäden in der Hand und wird 
immer wieder versuchen, mit von der Partie 
ſein zu können. 

Zu berückſichtigen bleibt aber vor allem, daß 
dle Weltpolitik Großbritanniens bald ſtark In 
Anſpruch nehmen wird, jo daß dle Wleder⸗ 
anknüpfung der Unterhaltung über die Ab⸗ 
rüſtung in einem Rahmen vor ſich gehen 
dürfte, der viel welter ſpannt als die CTages⸗ 
jorgen der Kleinen in Luropa. Es hat den 
Anſcheln, als ſollte der Diererpakt die Grund⸗ 
lage für die Behandlung der jhwebenden Pro- 
bleme auf dem Gebiet der Abrüftung abgeben, 
nachdem die von der franzöſiſch⸗engliſchen 
Gruppe verſuchte Leimung der Konferenz In 
Genf vollkommen geſcheltert iſt. Politis und 
Beneſch, dle wohl als dle gewlegteſten Jaktlker 
auf dem Genfer Boden angejehen werden 
können, haben vergeſſen, daß die ſchönen Tage 
des Genfer Protokolls lange vorüber ſind. Da⸗ 
mals konnte man mlt dem noch nicht einge⸗ 
tretenen Deutſchland Experimente verſuchen; 
nachdem es nun heute ausgetreten ft, jehlt der 
Stein im Brett, um den ſie alle jpielen, Der 
Palaſt am See wird noch lange auf ſeine kom⸗ 
mende Glanzzeit warten müſſen, jetzt entſchelden 
nicht mehr dle überſtaatlichen Faktoren, es 
ſteht wieder Natlon bei Natlon. Wir glauben, 
daß vorerſt in dieſem polltiſchen Zuſtand fein 
Wandel eintreten wird. Nicht einmal in Süd⸗ 
amerika nimmt man Genf noch ernſt, wo immer 
noch der paragualſche Konflikt offen iſt, trob 
aller Natsberſchte. Reinoldus 
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Religiöje Umwälzungen 

werden wahrſchelnlich, 
ſtärker noch als polltiſche, die noch ausſtehen⸗ 
den zwel Drittel des 20. Jahrhunderts kenn⸗ 
zeichnen. Veliglös⸗revolutlonäre Wandlungen, 
dle wieder polltiſche Folgen nach ſich ziehen 
könnten, in erſter Linle in Oſt⸗ und Mittels 
europa. Hier iſt es von Intereſſe, beſonders 
Im Lutherjahr, einen Rüdblid auf die Be⸗ 
zlehungen Luthers zum Oſten zu werfen, und 
feſtzuſtellen, wle ſich ſein Werk und ſelne Lehre 
im Oſten auswirkten. Der Oſten hatte den 
Raum der abendländiſch⸗chrlſtlichen Kultur zur 
Zelt Luthers ſehr eingeengt. Im Südoſten 
waren die Türken vorgedrungen bis vor Wien; 
in Ungarn und Siebenbürgen ſaßen ſie feſt. 
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Oſtpreußen war Lehen der polnlſch⸗litaulſchen 
Krone. Der Großfürſt von Moskau ſchwelßte 
das Jarenreich zuſammen und zeigte, auch nach 
Weſten, einen gefährlichen LExpanſionsdrang. 
Das Helllge Nömſſche Reich deutſcher Nation 
war ein Spott. 

In dleſer Perlode deutſcher Schwäche, dle 
durch die Glaubensſpaltung noch eine Der⸗ 
ſchärfung erfuhr, bereitete Luther mit jeiner 
Lehre den Boden für eine deutſche Erneuerung 
und eine neue ſchöpferlſche deutſche Mijjion im 
Oſten. Luthers Lehre übte auf dle ſchmale 
geiſtige Schicht der Völker im Oſten — ber 
Polen, Litauer, Letten, Eſten, Finnen — eine 
ſtarke Anziehungskraft aus. Daneben im Be⸗ 
ſonderen auf die Deutſchen in den Karpathen 
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und Siebenbürgen. Groß war die Zahl der 
flawiſchen Schüler Luthers in Wittenberg; von 
238 neuen Hörern, dle ſich 3. B. 1537 eintragen 
ließen, waren 23 aus dem Oſten. 1535 drohte 
Sigismund von Polen den polnischen Studen⸗ 
ten, dle in Wittenberg ſtudlerten, ſte bekämen 
feine Anſtellung, wenn jle nicht ſofort zurück⸗ 
kehrten; jo fürchtete der kathollſche Sürſt den 
Einfluß Luthers und jeiner Lehre. Alle dleſe 
Schüler blleben Luthers Lehre treu, und ſle 
ſplelten jpäter zu Haufe als Prediger, Staats⸗ 
rechtler und Staatsmänner eine große Rolle. 
Als Prediger wirkten 3. B. in Dorpat, Reval, 
Riga und Danzig Schüler und Freunde Luthers. 
Mit allen hielt Luther Verbindung und Sreund⸗ 
ſchaft, denn er war elner der wenigen deut⸗ 
ſchen damals, welche die Tragweite der deutſch⸗ 
christlichen Lehre für dle deutſche Entwlcklung 
im Oſten ahnten. Das erglbt ſich klar aus 
manchen feiner Ilſchgeſpräche. Entſcheldend war 
im Beſonderen ber Linfluß jeiner Lehre für die 
Entwicklung in Oſt⸗ und Weftpreußen. Darüber 
hinaus hat ſeine Lehre auch die kirchliche Ent⸗ 
wicklung im nahen Oſten beeinflußt: durch dle 
Bildung flawilſch⸗proteſtantiſcher Kirchen und 
Gemeinden im flawiſchen Gebiet. Damit 
wurde dem jpäteren deutſchen Kulturelnfluß der 
Weg bereitet. Heute ſteht es um Luthers Werk 
im Oſten nicht gut. Die ſlawiſchen evangellſchen 
Gemeinden, bejonders in Polen und Litauen, 
zelgen ſtarke Zerſehungserſchelnungen, eine 
Folge des radlkalen Nationalismus In den 
Randftaaten, der proteſtantiſch gleich deutſch 


ſet. 
* 


Der tſchechiſche Aupenminifter 

it als guter 
Redner bekannt, und da es zu jeinen Stecken⸗ 
pferden gehört, dle Minderheltenpolitik des 
tſchechoſlowaklſchen Staates vorbildlich zu nen⸗ 
nen, kam jeine im Budgetausſchuß des Prager 
Parlaments geäußerte romantlſche Behauptung, 
dle Sudetendeutſchen ſelen gleichberechtigt, 
nlcht unerwartet. Nur ſtand ſle in ſchroffem 
Gegenſat zu dem raffinierten Entrechtungs⸗ 
ſyſtem, dem das Sudetendeutſchtum in immer 
wachſendem Maße ausgejeht iſt, und der allzu 
kühne Dergleih mit der Schweiz unterſtrlch 
dleſen Tatbeftand. Denn in der Schweiz gibt 
es kein Staatsvolk und keine Minderheit, ſon⸗ 
dern lediglich gleichberechtlgte bölker. Immer⸗ 
bin könnte überraſchen, daß Herr Beneſch ſich 
jo ausführlich über das Verhältnis der Iſchechen 
und Sudetendeutſchen ausließ. Spürte er viel- 
leicht ſelbſt, daß die Derfolgungsmethoden, dle 
ſich die tſchechlſche Juſtiz und Polizei lelſteten, 


überſpannt wurden! Seln Hymnus auf die 
aktiviſtiſchen Parteien konnte nlcht darüber 
hinwegtäuſchen, daß die Teilnahme oder Nicht⸗ 
tellnahme dieſer Parteien an der Regierung 
den ſudetendeutſchen Dolkskörper injofern kaum 
mehr berührt, als ſich angeſichts der tſchechlſchen 
Offenjive jede Ausſprache über das Sür und 
Wider einer „aktlven“ Betelligung der Sude⸗ 
tendeutſchen an der Staatsführung erübrigt. 


Den Sudetendeutſchen wird heute in uns 
gleich ſchärferer Sorm als je zuvor praktiſch 
vor Augen geführt, daß ſie im tſchechoflowa⸗ 
klſchen Staat nur Obſekt ſind. Der Aftiviss 
mus blieb elne rein parteipolitiihe Angelegen⸗ 
helt, und weil er das blieb, mußte er zwangs⸗ 
läufig verſagen, ja, das von Opportunitäts⸗ 
gründen dlktlerte Derhalten der „gemäßigten” 
Parteien förderte erſt die Derzweiflungsſtim⸗ 
mung im Lager der radikalen ſudetendeutſchen 
Oppojition. Aber ſelbſt die letzte Möglichkeit, 
ſich vor der Dolksgemeinſchaft zu rechtfertigen, 
ließ der Aktlolsmus vorübergehen: anſtatt ſich 
der tſchechiſchen Entrechtungsaktlon entgegen⸗ 
zuſtellen, unterſtügte er dle tſchechlſche These, 
es handle ſich gar nicht um elnen Kampf gegen 
dle ſudetendeutſchen Selbſtbeſtlmmungsgrund⸗ 
jähe, ſondern „nur“ um einen Kampf gegen 
„iMopale” Parteien. Was die Iſchechen an 
„ihren“ deutſchen Partelen haben, verdeut⸗ 
lichten die Ausführungen Beneſchs, der die Ber 
griffe Loyalität und Illoyalität ſehr geſchlckt im 
tſchechlſchen Sinne gegeneinander auszujpielen 
wußte. Lelder ſchelnt es, als ob alle dle 
ſudetendeutſchen Partelen, die bisher von der 
tſchechlſchen Strafexekutlon verſchont blieben, 
noch Immer nichts gelernt haben, ſind ſie doch 
mehr oder minder eifrig bemüht, aus den „volls 
zogenen Tatſachen“ ihre eigenen parteipolitijchen 
Dorteile zu ziehen. Saft alle auslanddeutſchen 
Volksgruppen befinden ſich gegenwärtig in einer 
ſchmerzhaften, an ihrer völklſchen Subſtanz 
zehrenden Wandlung. Was ſich aber in der 
Iſchechoflowakel vollzieht, beſchwört unmittel⸗ 
bar die Erinnerung an die Unglückszeit von 
1918/9, wo der entſcheidende Augenblick für 
geſchloſſene Selbſtbehauptung verpaßt und ſo 
erſt der Grundſtein für eine tſchechlſche Politik 
gelegt wurde, dle ſich auch noch nach drelzehn 
Jahren im wejentlidhen auf der ſudetendeutſchen 
Serſplitterung aufbauen kann. 


* 


Die große Zentrale der Greuelpropaganda 

in 
Prag weiß auch heute noch Märchen über Deutſch⸗ 
land in die Welt zu ſetzen, dle allerdings kaum 
mehr jemand glaubt. Wir jind heute in der 


215 


Vor dem Schnellrichter 


Lage, elne Greuelnachricht Über die Gaſtgeber 
der Schänder des Deutſchtums mitzuteilen, die 
den Dorzug hat, wahr zu ſein. In der Nacht 
zum 28. Oktober, dem großen Feſttag des 
tſchechoſlowakiſchen Staates, haben einige junge 
Leute kleine Hakenkreuze in den Straßen 
einiger Städte verſtreut. Sie wollten demon⸗ 
ſtrieren, eine recht unſchuldige Art des poli- 
tiſchen Kampfes. Das wachſame Auge des Ge⸗ 
ſetges entdeckte dle ſchrecklichen Symbole und 
ertappte ſchlleßlich auch einen der jugendlichen 
Uebeltäter. Er ſollte nun wohl zu einem Ge⸗ 
ſtändnis über die Mitheljer gezwungen werden, 
jedenfalls wurde er in der brutalften Weije 
mißhandelt. Sein ganzer Körper zeigte dle 
Spuren der zahlreichen Hiebe, die er über ſich 
ergehen laſſen mußte, auch mit dem Gummi⸗ 
knüppel wurde nicht geſpart. Nun joll man 
nicht etwa jagen, das ſelen untergeordnete 
Organe geweſen, die ihre Pflicht verletzten, 
nein, der Offizier hat den Rißhandlungen bei⸗ 
gewohnt und gemütlich feine Slgarette weiter 
geraucht, während ſeine Schergen nur einen 
deutſchen Arbeiter mißhandelten. 

Wir rechnen damit, daß man die Angelegen⸗ 
heit abftreiten wird. Trotzdem bleibt ſie als 
ſchändliche Tatsache beſtehen, denn ſie entſpricht 
eben der Wahrheit. Wir teilen jie mit, weil 
die Welt wijjen joll, wie die ausjehen, die dem 
Deutſchtum jo gern etwas anhängen lajjen. 


* 


„Holunder in Polen“ 

— dleſes Gewächs hat 
Walter von Molo erfunden. Welch herrliche 
Gelegenheit für den Hauslehrer dleſes Namens, 
dem weſtpreußlſchen Gutsbesitzer die junge 
Frau auszuſpannen, juft als diefer von den 
Polen verſchleppt wird! Alchts leichter als 
das; denn der Gutsbeſtther iſt eln behäbiger 
Mann in mittleren Jahren, während Herr 
Holunder wie ein Götterfüngling daherſchreltet 
und ihm die Phrasen von Liebe, Frauenſchön⸗ 
heit und der entsprechenden „Traglk des Lebens“ 
wle Honig vom Runde fließen. Nichts leichter 
auch für einen Schriftſteller, der die Zeichen der 
Zelt zu begreifen ſtrebt, als einen bolkstums⸗ 
roman zu ſchrelben. Geſtern war's der 
Alte Frltz, heute ſoll's zur Abwechflung mal 
das Schicksal des abgetrennten deutſchen Grenz⸗ 
geblets lm Oſten jein. Man weiß zwar von 
Hauſe nicht viel davon; doch ſchon der grie⸗ 
chiſche Weiſe ſagte: alles ift erlernbar. So be⸗ 
ſchäftlgt man ſich, jo viel wie gerade nötig 
ſcheint, mit der deutſchen Not im Oſten, ſam⸗ 
melt etliches Raterlal und beginnt friſch⸗ 
fröhlich davon zu erzählen, was ſich nach dem 
Zuſammenbruch im jetzigen KRorridorgebiet 
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zwiſchen Polen und Deutſchen begab. Aber nein 
— Dolkstumsnot hin, Volkstumsnot her, ohne 
„große Liebe” kein Roman! Und eben darum 
muß Herr Holunder den Hauslehrer jpielen, 
nach Kräften lieben und ſchließlich (damit er 
es auch nicht immer gut hat) in die polnische 
Armee eintreten und wahnjinnig werden. Sur 
Sache! bdolk und Doltstum verpflichten zu 
höchſter Lelſtung. Wer an Geſchehniſſe von 
ſolchem Ausmaße rührt, muß die Größe der 
Aufgabe erkennen und — bewältigen können. 
Dom Schreibtlſchſeſſel aus läßt ſich der Polen⸗ 
einfall in deutſches Land jedenfalls nicht be- 
greifen. Lieber feine Dolkstumsromane als 
ſolche, in denen einer der aufwühlendſten Ab⸗ 
schnitte grenz⸗ und auslanddeutſcher Geſchichte 
zum Milieu einer peinlichen Llebeserfindung 
herabgewürdigt wird. Warum joll herr 
Holunder die Frau, die er „ſo grenzenlos“ 
liebt, nicht verführen! Ueberall von uns aus: 
in Konſtantinopel, in Honolulu oder New Pork, 
nur nicht dort, wo private Entgleisungen nicht 
hingehören, well es um Helligſtes und Lr⸗ 
habendſtes, um Blut und Boden, geht. Und 
jo iſt dleſer „Holunder in Polen“ im Negativen 
eins der ſprechendſten Beijpiele dafür, daß es 
zwijchen Volkstum und literarlſcher Rode keine 
Derftändigung gibt. 


x 


Graf Hermann Keyſerling 

ſchlckt uns wegen der 
Notiz „Ich und Hitler” im Novemberheft eine 
Berichtigung, die, wenn ſie auch nicht allen Dor- 
aussetzungen einer Berichtigung entſpricht, von 
uns hier ihrem Inhalt nach abgedruckt werden 
oll. 


Er tellt uns mit, 1. daß er einen ent⸗ 
sprechenden Aufſag im „Neuen Wiener Journal“ 
niemals geſchrieben habe. 


2. Was er dem Journallſten, der dleſen Auf⸗ 
jah von ſich aus verſendet, tatjählid gejagt 
hätte, laute ganz anders, als was uns An⸗ 
laß zu unjeren ihn ſchädigenden Bemerkungen 
gegeben habe. 


Wir bringen dies unseren Leſern zur Kennt: 
nis. der Hoffnung, daß der Artikel von 
Graf Kepjerling dementiert werden könnte, 
war in unſerer Notiz Ausdruck gegeben. 


Graf Keyſerling tellt uns dann weiter mit, 
daß er an dem „Congreß führender Gelſter“ in 
Paris in ausdrücklichem Einverſtändnis mit 
der Reihsregierung teilgenommen hätte. Er 
fährt dann in feinem Brief fort: „Die Conſe⸗ 
quenz, daß jeder mein Anſehen herabjehende 


Vor dem Schnellrichter 


Angriff auf mich vom außenpolltiſchen Stand⸗ 
punkt eine Deutſchland⸗feindliche Handlung be 
deutet, jheint mir logiſch unabwelsbar.“ Uns 
nicht. denn wir haben keine Deranlajjung, uns 
die Größenordnung, die der Graf hier für ſich 
beanſprucht, zu eigen zu machen. 

Repjerling = Deutjhland! Hören wir den 
Grafen jelber zu dieſer Gleichung. „Ja, wenn 
ich mein eignes Selbſtbewußtſeln analyſtere — 
als was finde ich mich! An erſter Stelle als 
mich ſelbſt, an zweiter als Ariſtokraten, an 
dritter als Keyſerling, an vierter als Abend⸗ 
länder, an fünfter als Luropäer, an ſechſter 
als Balten, an jiebenter als deut⸗ 
ſchen (won uns geſperrt), an achter als 
Nuſſen, an neunter als Franzoſen — ja, als 
Franzoſen, denn die franzöſiſchen Lehrjahre 
haben mich tief beeinflußt. Mein Fall iſt viel⸗ 
lelcht abnorm, well ich mich elgentlich nur mit 
meinem geiftigen Weſen identisch fühle und in 
meiner Körperlichkeit primär nur Material 
jehe.” („das Spektrum Luropas“, 1931. f. 
Auflage, Seite 377.) 


* 


Das Berliner Theater 
geht jeinen Weg des 
Suchens nach neuem Anſchluß an das Publikum 
weiter — und das Publikum ſucht zur ſelben 
Zelt ſeinen Anſchluß an neue Unterhaltungen. 
Es ligt elne zlemlich verzweifelte Situation, 
dle nur da durchbrochen wird, wo es gelingt, 
den Leuten das Gefühl belzubringen, daß da 
Theater wie früher gegeben wird. Su Max 
Hanſen und jeinem „Bezaubernden Fräulein“ 
laufen alle hin; von den übrigen hat Shil- 
lers „Rara Stuart“ in der dolks⸗ 
bühne noch einige Anziehungskraft, ebenſo 
„Hau ruck“ bei Ralph Arthur Roberts und 
Auguſt Hlnrichs „Krach umJolanthe”, 
well ſein Derfajjer den ſehr ſeltenen Inftinkt 
für Volk beſitzt, der durch keine noch jo liter 
rarſſche Auswahl von Bauernproblemen mit 
Erdgeruch ersetzt werden kann. Man hat es 
oder hat es nicht, jagt ſchon Theodor Fontane. 
Das Staatstheater hat ſich an die „Braut 
von Mejjina” gewagt mit einer ſauberen, 
anſtändigen Aufführung, der nur dle letzte, 
entſcheldende Wirkung verſagt bleibt. Herr 
Müthel, der Regijjeur, iſt ein Schauspieler von 
vortrefflichen Qualitäten; dle Kraft, ein Stüd 
mit Blut zu erfüllen, ſo daß es wieder ans 
Blut rührt, hat er nicht. Er macht gute 
Philologenarbeit mit Geſchmack und Takt — 
und der Hörer wartet auf den Moment, da er 
mitgerlſſen wird. der aber kommt nicht — 
und jo ſleht er deutlicher und deutlicher, wie 


das Ganze zerfällt in Stilverjuhe von den 
Säulen und vom Chor her und in Derſuche 
vom Charakterdrama her. Frau Koppenhoefer 
gleitet vom Sophokles in den Shakeſpeare, 
Herr Minetti als Chorführer Don Leſars 
ebenfalls, und der einzige, der begriffen hat, 
daß der Stil diejes Dramas nur aus der 
Sprache zu entwickeln if, aus ihren Gang⸗ 
und HYaltungsanweljungen, it Herr Franck. Den 
Klang jeiner Derje nimmt man mit und das 
ſchöne Bild Traugott Müllers mit dem Blick 
auf den Aetna zwiſchen den ragenden Säulen. 
Es It ausgezeichnet, daß man dieſes Drama 
im Staatstheater geſplelt hat — es iſt ſchade, 
daß man noch nicht den Fehling für die 
Klaſſiker gefunden hat. 

Einfacher hat es Herr Hilpert in der Dolks⸗ 
bühne. Er ſplelt ebenfalls Schiller, aber das 
Drama, das In jich ſelbſt die ſtärkſte unmittel⸗ 
bare Theatralik hat, nämlich die „Maria 
Stuart“, und dann beſetzt er ſie noch mit 
zwei Schaufpielerinnen wie Käthe Dorſch und 
Gerda Müller, von denen jede ſchon eine Wir⸗ 
kung beim Publikum garantiert. Er hat auch 
erkannt, worauf es heute vor allem ankommt, 
nämlich wieder das Theater durchſetzen, das 
verlorengegangen If. Die Begegnung der 
Rönlginnen in Sotheringhay iſt ganz auf 
Szenenwirkung, auf die äußere Dramatik 
geſtellt, mutig vom Weſen des jungen Schlller 
aus inſzenlert, das reines Theater war. Das 
Publikum geht begelſtert mit, glücklich, wleder 
einmal richtiges Theater zu erleben. 


Auf Cheater war auch die letzte Premiere 
des Schlllertheaters geſtellt mit Emil Roje- 
nows gutem alten „Kater Lampe“, den 
Franz Ulbrich injzeniert hat. Die Komik war 
unterſtrichen, aber jie wirkte, das Publikum 
ging heute wle damals mit, als die Komödie 
zuerſt auftauchte. Das Schicksal des Schiller: 
theaters hat ſie nicht mehr wenden knnen: 
es kommt in dle Hände des Intendanten 
Herbert Ralſch, der dort das Theater für dle 
preußſſche Jugend aufbauen ſoll. Dielleicht 
bringt er neues Leben in das ſterbende Ber⸗ 
liner Theater; er hat allerhand vor und bejigt 
wohl auch die Lnergle, es durchzuſehen. Ob 
er den Kontakt mit dem großen Publikum 
wieder herſtellen kann, mit den Lrwachſenen, 
it allerdings eine andere Frage. Aber man 
iſt ſchon dankbar, wenn man irgendwo eine 
Möglichkeit neuer, brauchbarer Maßſtäbe ent⸗ 
ſtehen ſieht. 

Was an neuen Stücken herauskam, ſſt be⸗ 
langlos. Das Theater in der Streſemann⸗ 
ſtraße brachte elne Komödie „Ronjunttur” 
von Dietrih Loder. Derjpottung der Leute, 
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die im Januar noch Nationaljozialiften aus 
ihren Betrieben entlleßen und im April den 
deutſchen Gruß nur jo herausſchleuderten, um 
dle neue Konjunktur zu nutzen. Hier Hegt ein 
Komödlenſtoff, aber man muß ihn auch bewäl⸗ 
tigen können. Der Autor dleſer drei Akte 
präsentiert lediglich den Stoff — die Geſtal⸗ 
tung läßt er fort. das Publlkum lacht zu⸗ 
nächſt über den ſchlechten Gegenſatz, aber wenn 
es fortgeht, merkt es, daß es nichts bekam. 
Und dergleichen ſpricht ſich herum. 

Im Renalſſancetheater endlich gab es eln 
Schauſplel von Willy Speyer, dem Der- 
faſſer des „Kampfes der Lertla“, „Lin 
Mantel, ein Hut, ein Handſchuh'. 
Ein Kriminalreißer, mit der Unken Hand ger 
macht — intereſſant lediglich von dem Stand⸗ 


punkt aus, daß man hier einmal jieht, wie 
ein Mann der Literatur jo etwas anfaßt. Lin 
junger Mann, der eine verheiratete Frau liebt, 
rettet ein Mädchen, das ins Waſſer geſprungen 
ii. Der Mann jeiner Geliebten, ein großer 
Anwalt, der ihn auffucht, um Ihn wegen jeiner 
Stau zur Rechenſchaft zu ziehen, trifft zufällig 
nur das gerettete Rädchen, gerät mit ihr in 
Melnungsverſchiedenhelten und erwürgt ſie. 
Der junge Mann gerät natürlich in den Der⸗ 
dacht, die Tat begangen zu haben, der große 
Derteldliger aber übernimmt ſeine Sache und 
haut ihn heraus, worauf die kleine Frau 
liebend wieder zu ihm zurückkehrt. Frau 
Körber ſplelt dieſe junge Frau — und das Ifl 
elgentlich noch das einzige, was man dazu 
ſagen kann. 


Verzeichnis der Mitarbeiter dieses Heftes: 
Peter Weber, Berlin. — Ernſt Schröder, Siensburg. — Profeſſor Dr. Rax Sauers 


landt, Hamburg. — Dr. Cornelis Witt, Berlin. — 


Hans Werner, Offenbach. — Hans 


Hejje, Berlin. — Profeſſor Dr. Paul Wencke, Düſſeldorf. — Gregor Heinrich, Berlin. 
— Jörg Lampe, Berlin. — Manna Co pony, Hermannſtadt. 


Wie hat Bismarck 


den Schlag der Deutschen Rundschau 


(die Geffckensche Publikation des Tagebuchs Kaiser Friedrichs III.) 
innerlich und äußerlich pariert? 


Die Behandlung diefer Frage, die für die heutigen Leſer der Deutſchen 
Rundſchau beſonders reizvoll iſt, bildet den Inhalt der ſehr intereſſanten Studie 


Bismarck am Schreibtiſch 


Der verhängnisvolle Immediatbericht 
Von Otto Gradenwitz Broſch. RM 3,80, geb. RM 4,80 


Verlag Franz Vahlen Berlin W)ꝰ 


Aus früheren Jahrgängen der „Deutſchen Nunoͤſchau“: 
Iwan Bunin (nobelpreis⸗Träger 1933) 
Ein ſchönes Leben. Erzählung (Juli 1923) — Auf nächtlichem Meer, 
(Mal 1924) 
Hans Frieoͤrich Blunck 


Geſichter. Erzählung (April 1925) — Begegnung. Erzählung (November 1925) — 
Ellervatters Tochter. Märchen (Auguſt 1928) — Reife nach England (Oktober 1930) — 
Liverpool und Mandefter (November 1930) — Antlgermanismus (Mal 1931) — 
Englisches Tagebuch (Juli 1931) — Schottisches Tagebuch (Oktober⸗November 1932, 
Januar 1933) — Dolkstum und Dichtung (Dezember 1932) 


Preis jedes Heftes M. 1.—, dazu das Porto von 15 Pfg. für das Einzelheft 


verlag deutſche Rundſchau G. m. b. H., Berlin SW. 68 


Erzählung 


Für die Schriffleitung: Hans Kraus, Berlin- Wilmersdorf ® Heinz Callm, Berlin 
Verlag: Deutsche Rundschau G. m. B. H., Berlin e Druck: Wilhelm Greve Aktiengesellschaft, Berlin SW 68 
Unberechtigter Abdruck aus dem Inhalt dieser Zeitschrift ist untersagt e Uebersetzungsrechte vorbehalten 


Für die Anzeigen: 


